Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























Reden 


gehalten 


in wiſſenſchaftlichen Verſammlungen 


kleinere Aufſätze vermiſchten Inhalts 


von 


Dr. Karl Ernſt v. Vaer, 
Ehrenmitglied ber Kaiſerlichen Akademie der Wiffenfhaffen zu St. Petersburg. 


“ 


NN 


Zweiter Theil. 
Studien aus dem Gebiete der Anturwiffenfdhnften. 


Mit zweiundzwanzig in den Text gedruckten Holzfchnitten. 
—& — ⸗ 


St. Petersburg, 1876. 


Verlag der Kaiſerlichen Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff 
(Karl Röttger). 


N. 


J 


Studien 


Gebiete der Naturwiſſenſchaften 


von 


Dr. Karl Sınfl v. Vaer, 


Ehrenmitglied der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaſten zu St. Petersburg. 


Mit zweiundzwanzig in den Text gedruchfen Volzſchnitten. 


St. Petersburg, 1876. 


Berlag der Kaiferlichen Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff 
(Karl Röttgen. 


\. 


\ 


ori 


Alle Rechte vorbehalten. 
die Berlazskandlung. 


. 
- 
. 9 0 -. 0, 


Inhalt. 


Studien aus dem Gebiete der Haturwiffenichaften. 


Seite 


. Ueber den Einfluß der Außern Natur auf die focialen Berhält- 


niffe der einzelnen: Völker und die Gefchichte ber Menſchen über⸗ 


haupt... 3 
. Ueber den Zwei in den Vorgängen ber Natur. — Erſte Sätfte. 

Ueber Zmwedmäßigfeit oder Zielftrebigfeit überhaupt . . . . 49 

. Ueber Flüffe und deren Wirkungen. . . 00.107 


. Ueber Zielftrebigteit in den organiſchen Kine niehelordene . 170 
. Ueber Darwin’8 Lehre . . . 2.20.2335 


Vorrede 
zum zweiten Bande der Heden. 





Ueber die drei eriten Abhandlungen diefes Bändchens 
‚finde ich nichts zu jagen, wohl aber können die vierte über 
„bie Bielftrebigkeit in organifchen Körpern insbefondere” und 
die fünfte „über Darmins Lehre” einen Geleitichein nöthig 
machen, um ſich in der Welt zu legitimiren. Daß die vierte 
Abhandlung der fünften zum Fundament dient, wird man in 
den Schlußfapiteln der lebteren erkennen. Aber was dieſe 
legtere fol, fann und nicht kann, muß ihr beglaubigt werden. 
Sie tft vorzüglih für die Leſer des erjten Bändchens be- 
flimmt. In diefem hatte ich verjucht, wiſſenſchaftlich aber 
nicht naturhiftorifch gebildeten Lejern den Kosmos, d. h. Biel 
und Ordnung in der Natur anfhaulih zu machen. Seitdem 
hat ein gemaltiger Strom unter dem Namen des Darminis- 
mus fich über die Welt ergoffen, welcher Feine Ziele, jondern 
nur blinde Nothwendigkeit anerkennt, und dieſer Strom wird 
mit bejonderm Eifer gerade von denjenigen aufgenommen, 
denen die Mittel zur Beurtheilung fehlen. Ich ftelle mich 
diefem Strom entgegen und ſuche zu zeigen, daß Hypothejen, 
die als ferne Zielpunfte ftrenger Unterfuhung mohl ihren 
Werth haben, nicht als erreichte Errungenſchaften verfündigt 
werden follten, und daß jelbft, wenn fie fünftig erreicht 
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werden könnten, die Zielſtrebigkeit damit richt im Entfern- 
teften widerlegt werde. 4 

Beſondere Mißbilligung könnte es erwecken, daß ein Auf— 
ſatz, der für Nicht-Naturforſcher beſtimmt iſt, doch ſo viele 
ſyſtematiſche Namen enthält. Ich kann nur ſagen, daß ich 
ſchon vor mehreren Jahren an dieſelbe Aufgabe mich machte, 
und dabei jedesmal die Thierform, auf die ich mich berufen 
mußte, vollkommen den Nichtkennern zu beſchreiben ſuchte. 
Aber nicht nur ſchwoll dieſe Arbeit gewaltig an, ſondern ich 
wurde auch zweifelhaft, wer fie lejen jolte.. Den Männern 
von Fach bot fie nicht genug Neues, den Laien zu viel. Da 
nun unterdefjen die verſchiedenen natürlihen Schöpfungs- 
geſchichten erfchienen find, die eine viel größere Anzahl von 
fyftematifhen Namen enthalten, aber doch mit jo großem 
Eifer gefauft und wahrjcheinlich auch gelefen werden, daß die 
erneuten Abdrüde der Nachfrage nicht genügen Tönnen, da 
mußte ich glauben, daß das Publicum doch die verfchiedenen 
Formen zu Tennen glaubt, welche als Zeugniffe benutzt find, 
und daß wenigitens diefe Zeugniffe als genügend betrachtet 
werden. Sollte das lejende PBnblicum oder ein Theil des— 


jelben nicht daffelbe Vertrauen mitbringen, wenn man die 


Beugnilfe zu anderen Zielen verwerthet? Sollte man dem 
Urtheil des Lefers zu viel zutrauen, wenn man ihm zuruft: 
das Gedachte ift nicht eher Beobachtetes, ala bis es in der 
Erfahrung hat nachgewiefen werden können. 

Es ſchien mir zu weit zu führen und über meine Kräfte 
zu gehen, alle Blüthen des Darwinismus beleuchten zu wollen. 
So weiß ich wohl das Bemühen des Prof. Häckel zu ſchätzen 
die verichiedenen Formen der Entwidelung zu vergleichen und 
zu gruppiren, aber die Fälſchungen der Entwidelung gehen 
über meine Faſſungskraft, da ich die Ueberzeugung habe: 
wie die Natur wirkt, it zu unterfuhen, Fälſchung fann dabei 
nicht vorlommen, und wenn fie vorzufommen fcheint, fo wird 
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$ 
fie wohl auf einer nicht richtigen Auffaffung beruhen. Doc 
der Aufſatz ſelbſt muß für ſuh fprechen und das Urtheil ütber 
ihn gebührt der Zukunft. 

Umftändliher möchte ih über die Aufnahme ſprechen, die 
der dritte Band diefer Reden erfahren hat. 

Da diefer dritte Band vor dem zweiten erfhhienen ift, jo 
habe ich die jeltene Gelegenheit, bier fchon etwas über das 
Schickſal deifelben zu jagen. Cr war ganz biftorifch-geo- 
graphiſchen Fragen gewidmet, und zwar foldhen, von denen 
ih glaubte, daß fie allgemeineres Intereſſe haben könnten; 
dahin gehörten auch die Lofalitäten, welche in der Odyſſee 
vorfommen. Sch hatte durchaus nur diejenigen Lefer im 
Auge, welche in unferen Schulen mit den Homeriſchen Dich: 
tungen befannt gemacht find. Bon Gräco-Philologen mußte 
ih wohl, daß fie nicht leicht von der gewohnten Anficht, 
Odyſſeus fei bis über die Säulen des Herkules hinaus ge: 
fahren, ablaffen würden. Aber ich dachte mir doc, daß einer 
ober der andere veranlaßt werden Fünnte, die Gegenden am 
Nordgeitade des Pontus zu befuchen, die nach meiner Anficht 
volftändig zu den Bildern im zehnten, elften und zwölften 
Buch der Odyſſee paffen. Dieje Erwartung ift bisher, fo viel 
ih weiß, nicht in Erfüllung gegangen. Die Sräcologen haben 
nicht nöthig die Natur zu befragen, um dide Bücher über 
den Homer und feine Döyfjee zu fchreiben. Einer derfelben, 
der fih Kr. unterzeichnet, bat, offenbar verlegt dadurch, daß 
ein nicht zünftiger Philologe über die Odyſſee urtheilen will, 
im „Literarifhen Gentralblatte” 1874 No. 9 nur höhnend 
über diefen Aufſatz referirt, fcheinbar mit einiger Genauigkeit, 
indem er mit Anführungszeihen kleine Sätze anführt, bie 
nicht nur aus dem Zufammenhange gerifjen find, jondern ge: 
wöhnlid auch nur die Hälfte eines Sabes enthalten. Auf 
die Gründe, welche ich anführe, läßt er fih gar nicht ein; fo 
auf die gewichtige Frage, welches Recht man habe, die 
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Kimmerier, die doch fiher an der Meerenge von Kertich 
wohnten und diefer Meerenge den Namen Bosporos Kim- 
merikos gaben, jenjeit der Eäulen des Herkules zu fuchen. 
Auf welhem „naiven Standpunkte” ich mich befinde, glaubt 
er dadurch zu beweifen, daß ich meine: weil in die Bucht der 
Läſtrygonen Feine Welle einbringt, „weder groß noch Fein“, 
wie der Dichter ſagt, müſſe er fie jehr wohl gelannt haben. 
Für diefe „Naivetät” bin ich ihm fehr dankbar, denn ich ge: 
denke, fie dem Recenſenten zehnfach zurüdzugeben. Der Re: 
cenfent meint, daß der Dichter in der reich gegliederten Küfte 
feines Vaterlandes Stoff genug zur Schilderung der Bucht 
ber Läftrygonen gefunden habe. Nun, ih mahe mid an- 
heiſchig, ihn nicht nur für den erſten Philologen, was fich 
von jelbft verfteht, fondern auch für den eriten Nautifer und 
Geographen zu erklären, wenn er in dem gefammten Umfange _ 
des Mittelländiichen Meeres eine Bucht nachweiſen kann, auf 
welche alle Verhältniffe der Läftrygonenbudht jo vollftändig 
paflen, wie auf die Bucht von Balaklava. Es find bier doch 
wahrlich viele fpecielle Verhältniffe vereint. Eine Seebucht, 
auf welche das Gewoge des Meeres feinen Einfluß bat, kann 
nur dureh einen ſehr gemundenen und engen Kanal mit ihm 
verbunden fein. Ein folder Kanal allein kann auch das. 
Bertrümmern aller Schiffe möglich machen, welche durch ihn 
fih flüchten wollen. Eine Stadt, die man vom Meere aus 
gar nicht ſehen kann, zeigt eine dazwifchen liegende Berg- 
mafje an, und der Umftand, daß man fie gleich in der Nähe 
erblidt, wenn man die Bergmafje erfteigt, lehrt, daß dieſe 
legtere jehr fehmal if. Dazu kommt, daß diefe Schilderung 
die einzige umftänbliche ift, welche in der ganzen Odyſſee 
vorfommt. Sagt doch ſelbſt Mannert: „So umſtändlich 
ſchildert Homer eine Gegend nur, wenn er fie genau kennt.“ 
Mannert ſucht fie freilihb in Sicilien, weil Philologen, 
wenn fie eine Gegend fennen lernen wollen, nur einen Schul: 
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Atlas oder einen Atlas antiquus oder höchftens den „großen 
Stielerſchen Atlas” zur Hand nehmen. Ich glaube gezeigt 
zu haben, wie wenig die Sicilifehe Lofalität zum Terte paßt, 
babe mich aber freilih auf einen nautiſchen Atlas der Neu: 
zeit verlaffen, ein Ding, das die Philologen nicht zu kennen 
vermögen, weil das Haffifche Alterthum nichts davon weiß. 
Ich bitte alfo um den Nachweis der Läftrygonenbucht im 
Umfange des Mittelländifchen Meeres. „Hic Rhodus, hic 
salta!* Allein der Necenfent meint überhaupt: „Alle Ver⸗ 
fuche, des Odyſſeus Abenteuer (geographifch) zu verzeichnen, 
jollten uns ganz gleichgültig laſſen“ Warum ift er denn 
nicht in dieſer Gleichgültigfeit verblieben? Ich habe ihn doch 
nicht aus derjelben herausgeriffen, da ich von jeiner Eriftenz 
nichts gewußt habe. Aber der Recenfent ift Censor publicus. 
Als folder mußte er vor die Schranken treten, wenn dem 
heiligen Gebäude der Gräcologen ein Angriff droht. Als 
‘ Censor publieus hätte er aber doch fagen follen, daß ich die 
beiprochenen Gegenden durch eigenen Augenſchein fenne. Das 
thut er aber nit; da müſſen denn wohl die vielen Xejer 
des Literariichen Gentralblattes glauben, ich hätte den Kopf 
auf den Arm geftüßt, um darüber nachzudenken, was ich er: 
finden könnte, um die Philologen zu reizen. Es war aber 
anders. 

Ich Fam nach Balaflava und hatte bloß die Filcherei im 
Auge. Als ich mich umfah und erkannte, daß ein Tpiegel- 
glatter Zandfee, wofür ich ihn hielt, mit dem Meer in Ber: 
bindung ftand, mußte ich mir jagen: „das iſt ja die leibhafte 
Bucht der Läſtrygonen!“ Es wird doch nicht unrecht ein, 
zumweilen der Homerifchen Gelänge fich zu erinnern? Wo 
liegt nun nad) den gelehrten Philologen die Bucht der Xä- 
ftrygonen? mußte ich weiter fragen. Nun, am ganz offnen 
Meerbufen, wo die Wellen jehr wüthen müſſen. Warum hat 
man fie an der Weftküfte von Stalien gefucht? Weil Odyffeus 
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von diefer Bucht zu den Kimmeriern in Spanien kam. — 
Wie Tamen aber die Kimmerier nah Spanien, da fie doch 
notoriih an der Meerenge von Kertſch wohnten und gerade 
in diefer Gegend auch die zahlreihen Schlammovulfane alle 
die Bilder bieten, mit denen fon Homer den Aufenthalt 
der Verftorbenen ausgeihmüdt hat? Wie Eonnte man bie 
Kirke in die Nähe der Straße von Gibraltar bringen, da 
fie, wenn auch nicht eine „mingrelifhe Prinzeſſin,“ doch ſicher 
ein Kolchifches Frauenzimmer und eine Schweiter des Hetes 
war, da doch Feine Sage aus dem Alterthum, jo viel mir 
befannt ift, eine Beranlaffung zu diejer weiten Verſetzung 
angibt, und da nah Homer die Morgenröthe auf der Inſel 
der Kirfe wohnt. Alle diefe Sonderbarfeiten fommen auf 
vier mir befannten neueren Berzeichnungen der Wege des 
Odyſſeus vor, da fie fämmtlich die Kimmerier weſtlich von 
den Säulen des Herfules wohnen laſſen. Die erite Karte ift 
von 3. 9. Voß. Damals waren die Schlammovulfane am 
Kimmerifhen Bosporus ganz unbelannt; fie find erſt fpäter 
von Pallas befchrieben worden. Auch die Bucht von Ba- 
laklava hat erft ſpäter eine genügende Beichreibung erhalten. 
Die drei anderen Karten in dem Buche von VBölder und 
den hiftorifchen Atlaffen von Spruner:Menfe und Löwen: 
berg find nur geringe Modificationen der eriteren. 

Ich verfuhte alfo den Spieß umzubrehen, und den 
Odyſſeus in’s Schwarze Meer zu führen, wo fich Alles jehr 
natürlich gruppirte und fich jelbit die dunfeln Haine der 
Projerpina finden ließen. Ueber diefe Vermeſſenheit wird nun 
Herr Kr. fehr böſe. Statt irgend einer Widerlegung oder 
des Nachweifes eines Irrthums Fanzelt er mich vollftändig in 
dem Ton eines Scholarchen ab, wenn er einen vormwibigen 
Schüler zurecht weilt, der feine Unfehlbarfeit nicht anerkennt. 
Diefer Ton ift aber nicht überall paffend und der Anhalt 
einer ſolchen Abkanzelung nicht zu allen Zeiten richtig. Sch 


— xu — 


wäre ſchlecht angekommen in der Schule bei einem würdigen 
Zögling von Erneſti, wenn ich vorwitzig an der Einheit der 
Iliade oder der Odyſſee gezweifelt hätte; und ich wäre 
ſchlecht weggekommen von der Univerſität, wo Prof. Morgen: 
ftern mit Emphafe die Zweifel von Fr. A. Wolf vortrug, 
wenn ich dieſen Zweifeln nicht "beigeftimmt hätte. Später 
war Prof. Lachmann, der diefe Zweifel noch mehr pecia- 
lifirt hat, ein Jahr hindurch mein Kollege in Königsberg, 
und jet treten mir dicke Bücher über die Einheit der Obyffee 
entgegen. Diejem Beitreben, die Einheit der Ddyffee zu er: 
weiſen, möchte ich beitreten, indem ich frage: warum fol denn 
nicht Homer felbjt Stoffe der Argonautenfage in fein Gedicht 
verwebt haben, da jene Sage doch offenbar älter it? Dann 
wäre ja der Ausgang durch den Bosporus und SHellespont, 
fowie der Beſuch von Ambros ganz natürlih. Diele Localis 
täten veranlafien den Recenſenten mir zuzurufen: „Mit 
folden Behauptungen beweilt man nicht, daß Odyffeus in 
Mingrelien gewefen iſt!“ Aber bei der Schweiter des Königs 
von Kolchis foll er Doch geweſen fein. — 

. Wie dankbar wäre ich geweſen, wenn der Recenjent mir 
in der fprachlihen Sphäre Irrthümer nachgewiefen oder fon: 
ftige Belehrung gegeben hätte! Aber ich finde nur Einen 
entjchiedenen Widerſpruch, der jo lautet: „Es ift auch falich, 
wenn Baer den Odyſſeus aus Furcht vor dem ſchmalen und 
darum gefährlichen Eingange nicht mit feinen Gefährten in 
die Bucht einlaufen läßt, was er freilich für feine Hypotheſe 
verwerthet.” Erjchredt griff ich beim Leſen dieſer Zeilen 
nach meinem Homer, um aufzufinden, welche Uebereilung ich 
begangen habe. Da finde ich denn, daß Odyſſeus nicht 
jeinen Leuten in den Eingang der Bucht folgt, fondern Die 
vorliegende Gebirgsmafle erfteigt und Umſchau hält, aud 
Kundichafter ausjhicdt. Iſt es nun nicht eine erlaubte Con: 
jectur, Beforglichfeit als Grund diefes Handelns anzunehmen, 
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denn Raufluſt iſt doch wohl darin nicht ausgeſprochen? Be— 
ſorglichkeit iſt aber der Embryo der Furcht, und einem Natur- 
forfher muß man es verzeihen, wenn er einen Embryo eben 
fo benennt wie deffen volle Entwidelung. 

Statt der ſprachlichen Berihtigungen gibt der Recenſent 
feine‘ Zurechtweifungen auf geographifchem Felde, und meint 
3. B. daB das Gemälde der Bucht von Balaklava jeder In— 
dividualität entbehrt. Mannert dagegen findet, wie gejagt, 
daß dieje Localfchilderung die einzige jpecielle in der ganzen 
Odyſſee ift. Ich babe auch Feine andere finden fünnen, mir 
jcheint daher, daß der Recenſent „fih auf ein ihm vielfach 
fremdes Gebiet ſtellt“ Da derjelbe mich auf meinem Gebiete 
zurechtweift, fo ift es billig, daß ich ihm denjelben Dienft auf 
dem feinigen erweiſe. Setzt Strabo nidt auf ©. 21 die 
Planktae, die Skylla und Charybdis in den Bosporus? Sagt 
Strabo nicht ftellenmeije, die Alten hätten fih den Pontus 
nah Weiten gegen das Adriatiiche Meer geöffnet gedacht? — 
Aber aus Eifer verleugnet mein Necenjent das eigene Wiſſen. 

Tantaene animis coelestibus irae! 

Meberhaupt jcheint eg mir, daß man fi wohl um bie 
2ocalitäten in der Odyſſee befümmern müffe, weil daburd) 
vielleicht fich erfenmen laſſe, welche Localitäten ben Griechen 
damaliger Zeit befannt waren, was wieder auf die alte Ge- 
Ichichte ihres Handels und ihrer Schifffahrt ein Licht werfen 
fann. Auch ift wohl die Beachtung der Localitäten Teines- 
wegs überflüffig für die Frage über die Einheit der Dbyffee. 
So ſcheint es in dem breitipurigen Werfe des Herrn 
Kammer „über die Einheit der Odyſſee“, daß er ganz zwei: 
felhaft wird in feiner vorherrfchenden Anficht durch den Um: 
ftand, daß Kirke von Odyſſeus verlangt, die in der Unter: 
welt haufende Seele des Sehers Teirefias um den Weg 
zu befragen, den er für die Heimkehr einzufchlagen hat, da 
doch Kirke fpäter diefen Weg durch den Bosporus noch viel 
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ausführlicher beſchreibt. Hätte der gelehrte Verfaffer fich die 
Möglichkeit gedacht, daß das Schwarze Meer nah Homers 
Anfiht von zwei Seiten zu erreichen war, durch den Norden 
und dur den Süben, fo würde er es fehr natürlich finden, 
daß Kirfe vor allen Dingen wiſſen wollte, ob das Schidfal 
dem Odyſſeus beftimmt habe, durch den Norbweg oder durch 
den Südweg die Heimkehr zu finden, und er würde es mir 
denn verziehen haben, daß ih Odyſſeus „über Thrakien 
wegfegeln laſſe“. — 

Verſtimmt duch die Neuerungen in der Deutung ber 
Dertlichleiten in der Odyſſee, hat der Recenſent die folgen: 
den Auſſätze über den alten Handelsweg der Skythen und 
über die Gegend, in der Dphir zu fuchen ift, ſehr langweilig 
und meitjchweifig gefunden, und er bedauert, daß ich bei 
meiner „leicht beweglichen Phantaſie“ nicht die reihen Früchte 
für _ meine Mühe habe ernten fünnen. Warum bat der Re: 
cenfent fie denn gelejen? für Ophir ift er doch mohl nicht 
censor publieus? Da habe ich es in einem ähnlichen Falle 
anders gemadt. Die Frage, ob die Odyſſee als ein einheit- 
liches Werk Eines Dichters, oder als die Verſchmelzung vieler 
Rhapjoden zu betrachten ift, hat mich nicht gleichgültig ge- 
laffen. Mlein, nachdem ich aus der trefflihen Schrift des 
Herrn Nubholz über diefe Frage gelernt hatte, daß bie 
Nachrichten der Alten über die Bearbeitung des Homer unter 
Beififtratos durchaus ſehr verfchieden ausfallen und ſämmt— 
lih aus viel fpäteren Zeiten ftammen, babe ich die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß die Bearbeitungen diejer Frage durch 
die Gräcologen neuerer Zeit nichts weiter geben Tönnen als 
die ganz fubjectiven Eindrüde, die fie bei Durchlefung der 
Homeriſchen Dichtungen empfangen. Da habe ich denn, als 
mir des Herrn Kammer Bud: „Die Einheit der Odyſſee“ 
in die Hände fiel, diefe 800, fage: achthundert langen Seiten 
ungelejen gelafjen, da es mir fchien, daß fie mir nichts an— 
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deres bieten fönnten, als einen Abdrud ber Phantafie und 
bes äfthetifchen Gefühls des Verfaſſers. Sch gebe aber gern 
zu, daß der Stoff ein unendlicher ift; dem Einen ſcheint viel- 
leiht Ddyffeus am Feigenbaum hangend, eingejhoben, dem 
Anderen fein Rudern im offenen Meer mit den Händen, dem 
Dritten die Fahrt von der Inſel der Kalypſo durch das 
offene Meer auf einem Floße unwahrſcheinlich. Homer ſucht 
aber gar nicht nah Wahrjcheinlichkeiten, fondern nad Aben- 
teuern. Der Recenſent deutet an, daß ich in der Ophirfrage 
den Umfang meines Willens habe zeigen wollen. Nach meiner 
Erinnerung verhält fi die Sache anders. Zuvörberft ift 
mir gar nicht erinnerlih, daß der Umfang meines Willens 
mid) jemals gedrückt hätte. Ich Habe denjelben immer ehr 
beengt gefunden Herr Kr. weiß jo gut wie ih, was es 
mit den og. gelehrten Arbeiten für eine Bewandtniß hat. 
Wenn uns irgend eine Frage intereffirt, fo ſuchen wir uns 
über diefelbe zu belehren; wenn wir dann durch Forſchen und 
Fragen uns belehrt haben, fo heißt die Arbeit eine gelehrte. 
Mit der Opbhirfrage aber ging es jo zu. Als ih im Eismeere 
zweimal Reifen mit den Walroßfängern diefer Gegend machte 
und dabei ſah, daß fie gewiſſe Küftenpunfte aufjuchten, um 
von diejen nad beftimmten Rhumben in’s offene Meer abzu- 
fegeln, dachte ih mir: So werden es die Phönizier auch ge: 
macht haben; und als diefe Leute nun von ihren Fahrten er- 
zählten und von abenteuerlichen Zügen einiger fühnen Unter- 
nehmer, die von bloßen Gerüchten ſich hatten leiten laſſen, 
jo dachte ich wieder: Ganz jo werden es die Phönizier auch 
gemacht haben. Dabei blieb es lange Zeit. Als nun jpäter 
die vorhiſtoriſchen Entdedungen aus der älteften Gefchichte 
ber Menjchheit viel beiprochen wurden, wurmte es mich jehr, 
daß man nicht jagen fonnte, von wo das Zinn zu der Bronze 
vor Entdedung der Gaffiteriven hergefommen fein möge. 
Einige Anthropologen riethen, aus dem Kaukaſus oder aus 
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Armenien. Aber man hat bis jetzt Feine Nachricht vom Vor⸗ 
kommen des Zinns in dieſen Gegenden. Ich mußte daher 
nachforſchen: welche Fundorte des Zinns kennt man jetzt und 
welche find leicht erreihbar? Da fand ſich denn, daß in 
Hinterindien das Binn fehr verbreitet ift, und bejonders 
reihlih und oberflächlich auf einer Inſel zu finden, melde 
der Küſte von VBorderindien gegenüber liegt und Junk-Ceylon 
heißt. Mußte ich da nicht fragen: Sollten die alten Phöni- 
zier nicht bis hierher gekommen fein? Da ich nun beim 
ferneren Suden fand, daß der ältefte Hiftorifer der Griechen 
jehr beitimmt jagt, die Phönizier ſeien urjprüngli am Ery- 
thräifhen Meere zu Haufe geweſen, was wohl bejonders auf 
den Perſiſchen Meerbufen bezogen werden muß, da fie Ba- 
byloniſche Waaren und Babylonishe Gewichte überall hin 
nah Weiten verbreitet haben, da ferner die Flüſſe in Ma: 
lakka und Weft-Sumatra fehr reih an Gold find, und bei 
der erſten Entdedung des aufgefpeicherten Goldes ungemein 
ergiebig geweſen fein müfjen, jo lag es wohl jehr nahe, hier 
das Ophir der alten Zeit zu vermuthen. Bedenklich ſchien 
mir nur die Angabe der außerordentlihen Menge des mitge- 
braten Goldes. Es regt ſich mir dabei immer die Frage 
auf: Sind diefe Angaben zuverläffig, auch wenn man den 
Siraelitiichen Kikkar jo gering als möglich anſetzt? Ich Juchte 
alfo jo viel Angaben über Ergebniffe der Goldwäſche aus 
neuerer Zeit zufammenzubringen als möglid. Die biefigen 
Herren Profefloren Carl Schmidt, Gremwingf und Dra- 
gendorff haben mir vielfahe Nachweife diefer Art gegeben, 
wofür ich ihnen zu herzlichen Danke verpflichtet bin. Diefe 
Belehrungen habe ich geglaubt zufammenftellen zu müſſen, und 
diefe Nachrichten möchten wohl denjenigen, die nur ein Re: 
fultat wollen, langweilig erjcheinen, aber dgl. kann man ja 
auslaſſen, da die Meberichriften den Inhalt der 88 andeuten. 
Alle Nachrichten über Goldausbeute, die ich erhalten Fonnte, 
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find aber mit der phönizifch-ifraelitifchen nicht zu vergleichen. 
Erſt nad) Ausgabe der Schrift über die Ophirfrage habe ich 
durh Herrn Profeſſor Schwarz, der aus DOft-Sibirien kam, 
die Runde von einem jo reihen Goldfunde im öftlichen Theile 
der Mandfchurei erhalten, daß fie fih Ophir an die Seite 
zu Stellen ſcheint. Ich enthalte mich aber fie bier mitzu- 
theilen, da fie bisher nur auf Gerüchten beruht, und will 
erft die nähere Beftätigung abwarten. 
Meine Opdirfrage, die Herrn Kr. fo langweilig war, 
hat übrigens mehr Gunft gefunden, als ich erwartet hatte. 
Ich hatte in der That nur ernftlich zeigen wollen, was alles 
zu berüdlichtigen ift, wenn man Ophir wirklich atıffinden will, 
da ein Naturforfcher unmöglich befriedigt fein Fann, wenn 
man Ophir in Arabien jucht, weil ein dortiger Stamm in 
der Mofaifchen Wölfertafel Ophir genannt mwird.*) Zu den 
unerwartet günftigen Beurtheilungen gehört eine in den 
„Theologifhen Jahrbüchern” 1874. XIX. Band, Heft 4. von 
Prof. 2. Dieftel in Tübingen. Noch unerwarteter und 
fhmeichelhafter war e8 mir, daß der verftorbene Profefjor 
9 Ewald in Göttingen, der langjährige Wächter der femi- 
tiſchen Literatur, nicht lange vor jeinem Tode in der Gefell- 
Ihaft der Wiffenichaften zu Göttingen einen befonderen Vor: 
trag über Ophir gehalten hat, worin er meinen Beftrebungen 
volle Zuſtimmung zolt. Er unterläßt freilich nit, wie das 
feine Sitte war, wenn er über irgend einen Umjtand eine 
andere Meinung geäußert hatte, diefe aufrecht zu erhalten. 
Sp mißbilligt er, daß ich auf die Angabe der Chronika II, 
9, 21, die Schiffe feien nah Tarſchiſch geichidt, einiges Ge— 
wicht lege, und daher zwei Punkte angenommen habe, Tar- 
ſchiſch und Ophir, die in derſelben Richtung lagen. Die Ver: 


Sy Die Stämme find nach ibrer präfumptiven Verwandtſchaft grup⸗ 
Net. Es Fünnte alfe auch wobl Ophir ein Stamm fein, der ganz oder 
theilweiſe fih weit nach Oſten verſetzt batte. 
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faſſer der Chronika, meint Herr Ewald, verſtanden die alten 
Nachrichten und auch den alten Ausdruck „Tarſchiſch-Schiffe“ 
nicht, mit dem man nur große Seeſchiffe bezeichnete, und ſo 
ließen ſie denn die große Expedition nach Tarſchiſch gehen. 
Auf die Unzuverläſſigkeit der Chronika habe ich ſelbſt auf: 
merkſam gemacht und habe darüber Beweiſe vorgebradt, die 
ih nit aus anderen Nachweiſen, ſondern felbft gefunden 
babe. Allein bier ift doch ein Umftand zu berüdfichtigen, 
ben „Ewald ausgelaffen hat, daß" nämlich die große Menge 
von Gold nach beiden Berichten aus Ophir kam, IL. Chron. 
8, 18. Von den Pfauen und dem Elfenbein wird dagegen 
von der Chronifa beftimmt gejagt, daß fie aus Tarſchiſch 


kamen. Allerdings wird Gold und Silber dabei auch ge— 
nannt, aber das Gold mag von hier in ſehr geringer Menge 


gekommen ſein, Chron. 9, 21, da vorher die große Maſſe be— 
ſtimmt als aus Ophir gebracht genannt wird. Allerdings iſt 
es möglich, daß die Nachrichten der Chronika nicht genau 
waren; allein offenbar hatten auch dieſe Berichte die Reichs— 
Annalen, wenn auch nicht im Original, jo doch in fpäteren 
Auszügen vor ih. Da num Überdies die Benennungen für 
die Seltenheiten (namentlich für die Pfauen) entichieden ta= 
mulifh find und nicht aus Hinterindien ftammen können, fo 
paßt die Annahme einer Station in Ceylon jehr gut zu der 
gefammten Deutung. Daß der Name Tarſchiſch auf Länder 
mit reihen Naturproduften ausgedehnt wurde, hat ja an ſich 
nichts Unmahrfcheinliches. Iſt das Tarjus in Gilicien nicht 
auch phöniziihen Urfprungs? Andalufien mochte wohl an 
Geylon erinnern, wenn bei den Phöniziern, als fie dahin 
famen, noch eine Erinnerung an Ceylon beftand. Sedenfalls 
ift eine Fahrt nah Malakka ohne einen Ruhepunft in Ceylon 
weniger wahrſcheinlich. Lieber möchte ih mid, wenn ich 
Geylon aufgeben fol, an die andere von mir offen gehaltene 
Möglichkeit wenden, daß Ophir an der Küjte von Malabar 
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bei Nilambur zu ſuchen ſei, wenn ich nur glauben könnte, 
daß man um das Jahr 1000 v. Chr. hier den Fremden er: 
laubt haben würde, Gold zu ſuchen. — Endlih hält mir 
Herr Ewald vor, daß die große Maite Gold am beiten da⸗ 
durch erklärt werden fönne, daß die Fahrt oft wiederholt ſei, 
und daß die 420 Kiffar Gold nur eine Eummirung aller 
Fahrten andeuten. Das ijt allerdings jehr möglich, da aus=- 
drüdlih erklärt wird, daß nur immer in drei Sahren eine 
folchde Fahrt beendet war. Allein der Bericht über die Ophir⸗ 
fahrt wird jo auffallend von dem Berichte über den Beſuch 
der Königin von Saba unterbrochen, fowohl im Buche der 
Könige als in der Chronifa, daß es mir wahricheinlich ift, 
diefer Beſuch der Königin erfolgte nach dem Abgange der 
Schiffe und vor ihrer Rückkehr, alfo in den chronologiſchen 
Angaben des Reichs: Archivs wirklich zwiſchen beiden Zeit- 
punkten verzeichnet war. Weberbies wird gejagt, der König 
Salomo habe in Einem Jahr 666 Kiffar Gold erhalten, ohne 
den Zins der unterworfenen Völker. Wie wäre das möglich 
ohne die bedeutende Zufuhr aus Ophir! Auch wird nirgends 
mit Beitimmtheit von einer Wiederholung geſprochen außer 
dem viel jpäteren Verſuch von Sofaphat. Die ungemeine 
Schwierigfeit, welche in der überaus großen Ausbeute Liegt, 
wird allerdings durch die Annahme gehoben, fie jei nur das 
Reſultat wiederholter Reifen. 

Es mag alfo die Frage als eine offene betrachtet wer: 
den, die Jedermann nach feinem Gutdünfen beantworten fann. 
Ich habe überhaupt mit meiner Abhandlung über Ophir nur 
zeigen wollen, welche Naturverhältniffe man zu beachten hat, 
wenn man über die Lage von Ophir fich entjcheiden will. 
Wenn ih von Malaffa ſpreche, fo habe ih Sumatra nit 
davon trennen wollen; denn auf der Karte, die nad den Po: 
fitionen von Ptolemäus entworfen ift, bat die „Goldene 
Halbinjel” zu viel geographiſche Breite, um Malafla allein 
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zu enthalten. Auch ift die geologifche Befchaffenheit des Ge- 
birges von Sumatra dem von Malakka fehr ähnlich. Ich 
erfenne daher gern an, daß Herr Confiltorialrath Theinert, 
der Ophir in Sumatra gefucht hat, mir zuvorgelommen ift, was 
ih bei Abfaffung des Auffates nicht wußte. — Ueberhaupt 
babe ich nie in philologifhe oder auch nur rein hiftorifche 
Crörterungen mich eingelafjen, wenn nicht Veranlaffungen 
mi dazu drängten. Wohl babe ich aber gern der Geſchichte 
der Geographie mid) gewidmet oder diejelbe gelegentlich be⸗ 
proben. Als Beleg dafür könnte ih das Bud: „Peters 
des Großen Berdienfte um die Erweiterung der geographi- 
{chen Kenntnifje” anführen, das ben 16. Band ber „Beiträge, 
zur Kenntniß des Ruſſiſchen Reichs und der angrenzenden 
Länder Afiens” bildet, und auf andere gelegentliche Erör- 
terungen in demfelben Sammelwerke verweilen. 

Herr Kr. iſt nicht der einzige Verfechter früherer Ueber: 
zeugungen. Herr G. Gerland erklärt in der en. 8. 8. 
Nr. 42. 1875, Pontikon müßte doch wohl Prunus padus fein, 
fagt uns aber nit, wie diefer Baum, der in Griechenland 
vorkommt, zu dem Namen des „Bontifchen” gekommen ift; 
auch nicht, warum biefer Baum, der die Kälte von Lappland 
jehr gut aushält, in Chofand im Winter mit Filz bededt 
mwurde. Er bemerkt auch, daß die Läftrygonenbudt von Ho: 
mer benugt ift, um Odyſſeus um feine Begleitung zu 
bringen und zu diefem Zweck erdichtet fein wird, daß der 
Dichter fie „erfchaffen mußte, unbefümmert, ob Gleiches in 
Wirklichkeit fich fand oder nicht.” Sollte es nicht einfacher 
fein zu jagen, daß der Dichter die ihm zugefommene Schil: 
derung jener auffallenden Bucht gut benußt habe? Eine See- 
bucht in die fein Wellenfchlag -eindringt, erdichtet man ich 
nit. Auch meint derjelbe Kritiker, daß „der Dichter, jeiner 
ganzen Natur nach die Erfcheinung der Schlammoulfane, wenn 
fie ihm vorjchwebte, gewiß fehr genau dem Hörer vorgeführt 
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hätte.” Wunderbar! Homer jchildert die Negungen des 
menſchlichen Herzens mit wunderbarer Genauigkeit, und das 
giebt jeinen Dichtungen den Reiz, Wo er aber genaue Nas 
turfchilderungen gäbe, ift mir unbekannt. Auch meine ich nicht, 
daß Homer die Gegend Jelbft bejucht habe, fondern nur, daß 
ihm Schilderungen zufamen, die fchon poetiſch gefärbt ſein 
modten. Daß die Schlammoulfane gerade im Lande der 
Kimmerier fih finden und Homer, indem er den Odyſſeus 
in diefes Land fahren läßt, daſſelbe das Land der Kimmerier 
nennt, ohne des Volkes weiter zu gedenfen, hat das fein Ge- 
wicht? Aber ih will die Gräcologen nicht ferner in ihrem 
Beſitze ftören. 

Glücklicherweiſe aber ift meine Abhandlung über die Lo: 
falitäten in der Odyſſee nicht allein vom zürnenden Herrn 
Kr. beſprochen, fondern auch von einem ſehr Fenntnißreichen 
Vhilologen, Herrn Prof. Rühl, in einer Weife, für die ich 
jehr dankbar bin. Er ftimmt dem allgemeinen Rejultate voll: 
fommen bei und ſchließt mit der Bemerkung: „Es Tann nur 
gewünscht werden, daß die Philologen diefe Unterfuhungen 
eines nicht zünftigen Gelehrten auf das Eingehendfte ftudiren, 
nachprüfen und fi in allen ihren Confequenzen klar machen 
möchten.” — Ich geftehe, daß ih von den zünftigen Philo- 
logen wenig hoffe, und daß es räthlicher Scheint, folche Laien, 
die für den Homer ein Intereſſe haben, aufzufordern, wenn 
fie aus irgend einem Grunde die Nordfüfte des Schwarzen 
Meeres zu bejuchen haben, eine Dbyffee, im Original oder 
in der Ueberſetzung, zu ſich zu fteden und die Bejchreibung 
der Lofalitäten mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Vielleicht 
unternimmt es dann ein Anderer, in Spanien die dunkle 
Gegend und die Flüffe der Unterwelt aufzufuhen. jahre 
hindurch hat Herr Schliemann in den Ruinen von Troja 
gegraben und öfter darüber Nachrichten verkündet. Hätte man 
nicht glauben jollen, die Philologen wären in Menge dahin 
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geſtrömt, um zu ſehen, zu helfen, zu leiten? Aber nur einer, 
ſo viel man vernommen hat, zog hin. Die meiſten blieben 
zu Hauſe, ſchreiben aber jetzt: „Das wird das wahre Troja 
nicht geweſen ſein. Das Skäiſche Thor iſt ſicherlich nicht ge— 
funden, und jedenfalls iſt die Ausgrabung unzweckmäßig durch— 
geführt.“ So hat man ſich durch das Zuhauſebleiben den 
Stoff zur Kritik geſichert. | 

Vielleihdt wird man fragen: „Verlohnt es ſich, To viel 
über eine Kritik zu jagen?” Ach antworte: Die Kritif an 
fih gewiß nit. Ich habe mich in viel wichtigeren Fragen 
nie auf eine Antikritif eingelafjen. "Hier aber wollte ich die 
Beachtung der aufgeregten Frage mehren und erweitern. 
Auch kam es auf das Princip an. Der VBerdruß meines Re- 
cenjenten jcheint darauf zu beruhen, daß ich meine, man 
müffe in allen Erörterungen diefer Art auf die naturbifto- 
riſchen Verhältniffe achten, die in alten Nachrichten vorfont- 
men. Ausdrüdlich dagegen erklärt der Recenjent: „Voß hatte 
nit nöthig die Naturforicher zu befragen.” Es wird aljo, 
wie. mir jcheint, für die Helleniften eine Unfehlbarfeit bean: 
ſprucht, die ich ihnen eben jo wenig zugeftehe, wie Pius dem IX. 


Ich babe hier noch einen Nachtrag zum dritten Bande, 
und zwar zu dem dort behandelten Zinnhandel zu liefern. 
Es ift auf Seite 317 gelegentlich angeführt, daß nad) Strabo 
das alte Volk der Drangianer, dad man an der Nordgrenze 
Perfiens in Choraffan zu fuhen Grund hat, mit Zinn han- 
delte, und daß nah Burnes nördlih vom Bamyan-Paß 
Zinn vorkommen fol. Beide Nachrichten ftehen fo vereinzelt 
und unverbürgt da, daß ich bedauerte, nicht volljtändigere 
Auskunft geben zu Fönnen, als daß auch Movers die Dran- 
gianer als Zinn liefernd anführt. Sch beſchloß daher das 
Ruſſiſche Vordringen und Ruſſiſche Erfundigungen zu benußen, 
um wo möglih Näheres über das Vorlommen des Zinns in 
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Oſt-Perſien (Meſched ꝛc.) zu Stande gebracht hat. Er heißt 
Ogorodnikow. 
P. Semönom.” 

Man bat hiermit alfo eine Beſtätigung der alten Nach— 
riht des Strabo, und man wird die große Menge von 
Bronze, die in den Ruinen der alten Städte von Mejopo- 
tamien gefunden ift, nicht auffallend finden. Daß aber 
fämmtlide Städte am Mittelmeer von Oft: Berfien ihren 
Binnbedarf bezogen, wird man doch wohl nicht wahrjcheinlich 
finden. Mir mwenigitens fcheint die Webereinitimmung der 
Benennung des Zinns in der griechifchen und den jemitifchen 
Spraden mit deffen Namen im Sanskrit den füd-afiatiichen 
Urfprung zu erweiſen, und der Uebergang des malayiichen 
Wortes für Zimmet in die griehifhe Sprade eine große 
Wahrfcheinlichkeit für die Handelsverbindung des Weſtens 
mit dem malayifchen Volke zu bieten. 


Ganz zulegt muß ich noch eine Unachtſamkeit im erften 
Bande eingeitehen. Sch habe hier S. 43 die Seefcheiden 
(Aſcidien) als Beifpiele angeführt, wo die Zeugungsftoffe in 
demfelben Organ bereitet werden. Das glaubte ich und durfte 
ih glauben zur Zeit der erjten Abfaſſung der Rede. Aber 
als ich diefe Rede für die vorliegende Sammlung benußte, 
wußte ich ſehr wohl, daß beide Organe getrennt find; ich 
batte ſelbſt wiederholte Verſuche über Fünftliche Befruchtung 
gemadt. Es war alfo nur Unachtſamkeit, daß dieſe Dar: 
ftellung unverändert blieb. Auf die gefammte Darftellung hat 
es aber wenig Einfluß, daß dieje Angabe unverändert blieb, 
da gerade im Reiche der Mollusfen eine Ausbildung beiderlei 
Stoffe in demjelben Organ Häufig vorkommt. 


Man wird hoffentlich den Drud ziemlich rein won Fehlern finden, 
indeffen ift ein Drud- oder Schreibfehler unverbeffert geblieben, den ich 
vor dem Lefen zu corrigiren bitte. 

Seite 351 Zeile 6 won oben fteht: 
paar Jahrhunderte ftatt paar Jahrtauſende. 


Ueber 
den Einfluß der äußern Natur 
auf die 
fociafen Berhältniffe der einzelnen Bölker 


und die 


Geſchichte der Menſchheit 


überhaupt. 


In Ruſſiſcher Sprache erſchien dieſer Aufſatz im Jahre 1848 
in dem Taſchenbuche (kapmannan kunzka) der Geographiſchen 
Geſellſchaft, in Deutfcher Sprache war er bisher nicht gedruckt. 


v. Baer, Reden u. Abb. II. 1 





I. 


Ueber den Einfluß der äußern Natur auf die focialgn 
Verhältniſſe der einzelnen Völker und die Gefchichte 
der Menfchheit überhaupt. 


An wenigen Orten der Welt zeigt fich die raſche Um- 
änderung, welche die Zeit in ven Eulturzuftänden ver Menſchen 
erzeugt, fo auffallend als an dem unfrigen.*) An den Ufern 
der Newa, wo lange Zeit hindurch und faft bis vor zwei Jahr⸗ 
hunderten Ruffifhe und Schwebifche Schaaren abwechfelnd arme 
und wehrloſe Finnische Hütten plünderten, und meiftens wohl - 
nur deswegen zurüdfehrten, weil nichts weiter zu plünvern 
war, fehen wir jeßt eine der reichften Städte der Welt. Ge- 
Ihüßt Durch mächtige Teuerfchlünde vor der Mündung bes 
Fluſſes, lebt man ruhig und gemächlich, und verfüßt in gar 
vielen Häufern Chinefifchen Thee oder den aus Arabien ftanı- 
menden Kaffee mit Weftindifchem Zuder, ver aber fein wahres 
Vaterland in Oftindien hat. Umgeben von nordiſchem Schnee 
und Eife nimmt man ven Zranf vielleicht von einem Teuer 
von Englifchen Steinfohlem zu fich, und belehrt ſich aus Tages⸗ 
° blättern, die durch eine Deutſche Erfindung leicht vermehrt find, 
ob am Hofe zu Mabriv Espartero die frühere Macht wieder 
) d. i. in St. Petersburg. | 
18. 


a 


gewinnen werde. Der Byzantiniſche Adker ſtreckt non hier aus 
feinen ſchützenden Scepter über, den Halbmond aus, der auf 
den Zinnen des alten Byzzanz glänzt), und ſpricht im 
Rathe des Welt— -Artppagus, wenn entfchieden werden 
ſoll, ob am Rhein “ober an der Syriſchen Küjte, dem 
alten Site ver, Bhönicier, Krieg fein foll over Frie: 
den. In, diefem ˖ LUlugenblicke reiſt, gefordert von einem Erben 
der Bharacnen, ein Sprößling der Sarmaten in das Herz von 
Afrika; um die Fundorte des Goldes aufzufpüren, das vor drei 
-Sphzlaufenden König Salomo über das Rothe Meer aus 
Ophir**) bezog, um feinen Tempel zu fchmüden. — 


*) Niedergefchrieben zu ber Zeit, als Die Hohe Pforte Ruſſiſchen Schut 
angenommen batte. 

») Die Nachrichten iiber die Gegend Ophir, die in den Hebräifchen 
Urfunden wegen ihres Goldreichthums berühmt war, und aus welcher König 
Salomo mit Hülfe Phöniciſcher Schiffe und Seeleute Gold, Silber, Elfen: 
bein und Ebenholz holen Tieß, aber auch Pfauen und Affen und Edelfteine 
erhielt, find fo dürftig und abgeriffen (I. Könige, C. 9, V. 26—28; 
E. 10, V. 11 u. 22; II. Chron., €. 8, B.17—18; €. 9, 3.10), daß man 
ange Zeit unficher blieb, wo man dieſes Land fuchen ſollte. Man hat nad) 
der Entdefung von Amerifa fogar vermeint, in Peru oder einer andern 
Gegend diefes neuen Welttheils das alte Ophir wieder gefunden zu haben. 
Eben fo unftatthaft waren die Deutungen auf das ſüdliche Spanien ober 
ein anderes Küftenland des Mittelmeeres, da jehr beftimmt gejagt wird, 
daß die Schiffe, die nad Ophir gingen, in der Nordſpitze Des Aothen 
Meeres ausgerüftet wurden. Man bat in nenern Zeiten, ſolche ganz un- 
paffende Vermuthungen aufgebend, fehr lange zwifchen drei Annahmen ge: 
ſchwankt, ohne eine berjelben zu einer allgemeinen Anerkennung zu bringen. 
Einige ſuchten Ophir in Arabien und beriefen fih darauf, daß Diefes 
Wort Schon im erften Bude Moſes in der genealogifhen Aufzählung der 
Völker und zwar unter Nrabiihen Stämmen vorlommt (I. Mof. €. 10, 
V. 29). Gegen diefe Erffärung ſpricht aber der Umftand, daß in Arabien 
weder Ebenholz noch Pfauen zu haben find. Ueberdieß kennt man jetzt feine - 
goldreihe Gegend in Arabien; man müßte denn annehmen, daß der Gold— 
reichthum verfiegt ift. — Andere meinten alfo, Ophir möge ein Diftrict 
an ber Oftküfte Afrila’8 gemwefen fein, da in mehren Gegenden landeinwärts 
noch jetst Goldwäſchen beftehen. Ich dachte bei Abfafjung dieſes Auffatzes 
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Wir werden hier daher wenig erſtaunen, daß jetzt in der 
Druckerpreſſe zu Botany-Bai politiſche Tagesblätter erſcheinen, 


an die Goldwäſchen von Fazoglo, wohin auf den Wunſch des Vicekönigs 
von Aegypten gerade damals ein Ruſſiſcher Berg-Officier geſchickt wurde. 
Da die Phönieiſchen Schiffe drei Jahr ausblieben, und die Salomoniſche 
Erpedition, deren in jenen Urkunden fpecielle Erwähnung gefchieht, eine 
jo bedeutende Menge Gold (450 Centner) zurückgebracht haben foll, fo ift 
viel wahrfcheinlicher, daß die Erpebition eine ſolche Maffe Gold, wenn die 
Angabe auch bebeutend übertrieben ift, felbft gewonnen habe, als daß fie 
biejelbe duch Waaren-Umſatz fich verfchaffte. Die Pfauen paßten aber auf 
Afrika nit. Was das Ebenholz anlangt, fo ſcheint die Lutherſche Ueber: 
jegung überhaupt zweifelhaft, denn Gefenius überfegt „Sandelholz“ im 
Artilel Ophir der Erſch-Gruberſchen Encyclopädie. — Eine dritte Con: 
jectur ſuchte Ophir in Indien, und diefe hatte den Vortheil für fi, daß 
alle genannten Producte ſich in Indien reichlich finden. Allein man wagte 
mit den Bermuthungen nicht weiter zu geben als an die Weftküfte von 
Borderindien, aber dort wollte ſich ein reiches Goldland nicht finden, und 
da Borberindien fehr früh cultivirt war und Häuptlinge hatte, fo ließ 
ih nicht annehmen, daß man irgend eine Goldquelle hier als herrenlos 
Fremden zur Ausbeute überlaſſen haben würde. 

Mir jchien daher bei Abfafjung dieſes Auffabes, daß Die Oftfüfte von 
Afrika die meiften Anſprüche erheben könne, befonders dba an der ganzen 
Oftfüfte bis zum Kafferlande herab ein lange beftehender Einfluß eines 
Semitifhen Volkes in der Induſtrie, der Lebensweife und felbft in ber 
Gefihtsbildung der Küftenbewohner fich erfennen läßt. Diefer Einfluß ift 
freilich größtentheild den fpätern Arabern zuzufchreiben, aber er könnte ja 
auch viel früher begonnen haben. 

Jetzt fheint aber mit überwiegenden Gründen nachgewieſen, daß die 
Halbinfel Malakka das Ophir der Phönicier war oder in fidh enthielt. 
Diefe Anficht, ſchon früher aufgeftellt, wird mit Entjchiebenheit von 
Emerfon Tennent in feinem lehrreihen Werke: Ceylon, an account of 
the island ... Vol. II. p. 102, verfocdhten, mit dem Zufate, daß Die Phö⸗ 
nicier auf der Fahrt dahin in dem fühlichen Hafen von Ceylon (Point 
de Galle) landeten und ſich daſelbſt einige Zeit aufbielten, wo fie Elfen: 
bein, Ebenholz und Pfauen in Menge erhandeln fonnten. Die Haupt: 
gründe für dieſe Anficht find folgende. Malakka hieß ſchon bei den fpätern 
Griehen und den Römern bie goldene Halbinfel (aurea chersonesus). 
Es muß fih aljo auf irgend eine Weife die Nachricht verbreitet haben, 
daß von hier Gold zu holen ift, fo fehr auch die Phönicier ihre Handels: 
Berbindungen geheim zu halten fuchten. Ophir fol die Malayiihe Ber 
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wohin vor einem halben Jahrhunderte England den Auswurf 
ſeiner Bevölkerung verbannte, und wo ein Viertel-Jahrhundert 
früher nur die roheſten Wilden in elenden Strauchhütten wohn⸗ 
ten, ohne den Gebrauch irgend eines Metalls, ohne Spur von 
Ackerbau. — Wir erfahren, daß in Canada, wo vor etwa zwei 
Jahrhunderten mit Ausnahme der Ufer des St. Lorenz-Fluſſes 
der Menfch feinen Unterhalt jih nur verfchaffen Tonnte, indem 
er dem Wilde des Waldes nachitellte, man jett barüber ftreitet, 
wie weit das Parlament von England berechtigt ift, über bie 
Berhältniffe des Landes zu entfcheiden*), während man bie 
ausgedehnteften Ladungen Europäiſcher Korn-Arten verichifft 
für Irland, deſſen Bevölkerung dem Elende Preis gegeben ift, 
weil fie ihre Eriftenz an ein Amerifanifches Knollengewächs 


nennung für jede Goldmine (wohl auch für Goldwäſchen) fein. Die 
Wörter, mit denen man im Hebräifchen Elfenbein, Pfauen, Affen u. ſ. w. 
bezeichnete, ftammen aus der Tamil-Sprache und find zum Theil wenig, 
zum Theil gar nicht verändert. Auf der benachbarten Inſel Sumatra 
beißt noch jett ein Berg Ophir, Doch ift dieſe Benennung vielleicht neuern 
Ursprungs. Auch jcheint jett in Sumatra mehr Gold gewonnen zu werben 
als auf Malakka, und die Phönicier mögen wohl beide nur durch eine 
ſchmale Straße getrennte Länder beſucht haben. Sedenfalls bejuchten fie 
aber Malakka lange und ſchon fehr früh, denn ſie verjorgten in der frühe: 
ften Hiftorifchen Zeit die Länder am Mittelmeere mit dem Gemiſche von 
Zinn und Kupfer, das unter dem Namen von Bronze (aes) bekannt ift. 
Das Zinn — vielleicht die Mifhung ſelbſt, müſſen fie ſchon vor der Ent: 
dedung der Zinn-Infeln (Cassiterides) im Atlantifhen Meere, von irgend 
einer Gegend erhalten haben — und man weiß feine nähere und leichter 
erreichbare anzugeben als Malakka. Ihre Fahrten dahin mögen fehr früh 
begonnen haben, da zu Homer’s Zeit der Gebraud) des Erzes (der Bronze) 
fehr verbreitet war; viel mehr als jett. Die Kunft, das Eijen zu ge 
winnen und zu bearbeiten, ift befanntlich viel jpäteren Urfprungs als der 
Gebrauch der Bronze. Das Eifen wird in den Homerifchen Gefängen 
allerdings öfter genannt, allein e8 jcheint nicht nur weniger im Gebrauch, 
fondern auch Toftbarer als die Bronze. Das Eifen verbrängte bald ben 
Gebrauch der Bronze für jchneidende Werkzeuge. B. 1866. 

*) Der Lefer wird erinnert, daß das Obige im Jahre 1848 ger 
ſagt iſt. 
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gebunden hat, welches im neuen Vaterlande von einer Art 
phyſiſchen Heimwehes ergriffen zu ſein ſcheint. — Dieſes 
Britannien, dem man zu Strabo's Zeiten Schnitz⸗Arbeit in 
Knochen und andere Schmudjachen gegen Sklaven verkaufte, 
wie jett den Neger-Fürften, leitet feit langer Zeit den Welt- 
handel von feiner Hauptſtadt aus, verforgt alle Völfer mit ven 
Producten aller Zonen und mit ven Fabrikaten feiner Inpuftrie, 
feinen andern Feind fürchten al8 die nicht genügende Zahl der Käu⸗ 
fer, venn auf ven Welthandel find alle feine Verhältniffe bafirt. 

So raſche Fortichritte fcheinen uns auch bald verſtändlich, 
ba wir wilfen, daß das Schiff Leicht die Künfte, welche das 
Leben verfchönern, an alle Küften hinträgt, und daß ver Menfch 
überall nach Verbeſſerung feines Zuſtandes ſtrebt. Derjelbe 
Trieb, der das Thier leitet, treibt ven Menſchen zu— 
vörderft nach momentaner Befriedigung feiner thiert- 
hen Bepürfniffe, dann aber ftrebt der Menſch, 
erhaben über das Thier, nah Sicherung diefer 
Befriedigung für die Zukunft. Iſt für die Selbft- 
erbaltung geforgt, fo ftrebt er nah Reichthum, um 
auch über pas Bedürfniß hinaus ſich Genüffe zu ver- 
Ihaffen, nach Befriedigung der Forderungen des Ehr- 
geizes, des religidjen Bedürfniſſes, der geiftigen 
Anlagen für Runft und Wiffenfhaft Wir erfennen aljo 
leicht, daß in der geiftigen, wie in ver körperlichen Beſchaf⸗ 
fenheit des Menfcben innere Forderungen von verfchiedener 
Art Tiegen, welche nach einander wirken und beftimmt zu fein 
Iheinen, feinen Zuftand immer höher über den ver Thiere zu 
erheben. Durch die Gabe der Sprache ift er fähig, die ger 
wonnenen Fortfchritte Andern mitzutheilen; fo werden die In- 
teveffen gemeinfchaftlich, und die Triebe Einzelner führen zu 
foctalen Verbindungen, bie fich immer weiter zu entwickeln 
fähig find. 

Dean könnte nun leicht glauben, daß die Fortfchritte in der 
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Civiliſation überall continuirlich und raſch ſein müßten, zumal 
höhere Civiliſation auch höhere Macht zu geben pflegt, und 
wird etwas betreten, wenn man die Vergangenheit einer Ge⸗ 
gend oder eines Volfes alter Eultur in großen Umriffen fich 
vergegenwärtigt. 

An den Ufern der Tiber, fo erzählt uns die Sage, fam- 
melte ſich einft ein Haufe Abenteurer und mußte lange mit 
feinen Nachbarn um die Eriftenz kämpfen. Dieſe Sage mag 
gegründet ‚fein ober nicht, fo ftimmt fie mit den ſpätern Zu⸗ 
ftänden, denn der andauernde Kampf um vie Criftenz mußte 
das G,Uühl des gemeinfamen Intereffes ftärken, und fo fehen 
wir 500 Jahr fpäter von ihm ven hundertjährigen, bie höchfte 
Energie des Patriotismus in Anfpruch nehmenven Krieg ge- 
führt, in dem das ftolze Rom mit dem mächtigern Carthago 
um die Herrichaft des Meittelmeeres rang. In dem nachfolgenden 
halben Jahrtauſend erwächft Rom fchnell zur Herricherin ver 
Welt, die Schäße aller Länder bei fih jammelnd. Nichts Tann 
vielleicht Schlagenver nachweilen, wie weite Wege das von Rom 
ausftrömenve Geld ging, um wieder dahin zurüdzufehren, als 
wenn wir von den fat unglaublichen Zahlen lebender wilder 
Thiere hören, die in biefer Kaiſerſtadt, beſonders im 10. Jahr⸗ 
hundert des Beſtehens verjelben, zur Beluftigung der Menge 
verfammelt wurden, denn welche Waare ift fchwerer zu er- 
halten und zu transportiven als die Fräftigen Thiere ver 
Wildniß?*) Aber ein Schatten ift jeßt dieſer Senat, in welchem 
Regulus 500 Fahre früher das erhabenfte Beifpiel der Aufs 


*) Die Menge der Tiere, welche im dritten Sahrhunderte n. Chr. 
in den Circus von Rom gebracht wurden, gränzt an das Fabelhafte. 
Sordian 1. zeigte an einem Tage gegen 1000 Panther, 1000 Bären 
und 100 Dromebare. Gordian II. ließ Nilpferde, 60 Löwen, 10 Tiger, 
30 Elephanten, 10 Siraffen, 10 Elenne, 30 Leoparden vorführen. Brobus 
ließ einen fünftlichen Wald im Circus errichten und darin 1000 Strauße 
mit vielen andern wilden Thieren erlegen. 
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opferung für das Vaterland gegeben hatte, und in welchem ver 
wiederholte Ruf, „Carthago müſſe endlich zerftört werben“, ein 
weltbiftorifches Zeugniß für den Erfolg ver Ausdauer geworben 
ift. Nicht mehr der Senat, vor deſſen Ausſpruch einft vie 
mädhtigften Könige Afiens erzitterten, nicht mehr das Römifche 
Volk ift es, welches vie Lenker des eigenen Staates wählt.*) 
Rohe Krieger-Haufen in den entfernteflen Provinzen, meift aus 
Nicht: Römern beftehend, rufen, ohne allen Grund des Rechtes, 
ohne Berüdfichtigung des Gemeinwohls, die Imperatoren aus, 
und zwingen Menjchen aller Farben und ver verjchiedenften 
Herkunft, die Namen Cäfar und Auguftus anzunehmett, an 
welchen das Anjehn ver Majeſtät haftet. Die Laune des Zu: 
falls will e8, daß es ein geborner Araber ift (Philippus 
Arabs), Sohn eines räuberifchen Beduinen, und ſelbſt viel- 
leicht in der Jugend zu biefer Lebensbahn erzogen, ver bei ver 
Veier des tanfendjährigen Reiches den Römifchen Purpur trägt. 
Ueberall ift nur Gewaltjamfeit, e8 berricht nur das Schwert. 
Aber im Heere hat fich ein ftilleer Bund verbreitet, ver gegen 
dieſe, alle Verhältniffe durchdringende Gewalt einen Troft in 
freiwilliger Entfagung gefunden bat, ein Bund, dem Gekreuzigten 
nachzuftreben, der für geduldiges Leiden Lohn in einer Fünftigen 
Welt verheißen hatte. Vergeblich hatte man biefem Bunde vie 
Gewaltſamkeit in ihren fehredlichiten Formen entgegengefegt. Er 


hatte fich nur um jo mehr verbreitet. ‘Die Gränzen des Reiches 


beunruhigen aber fchon Barbaren verfchievener Art, vie Franken 
und Allemannen im Weiten, die Gothen in der Mitte, Barther 
und Berjer im Often, denen bald anbere von anderen Seiten 
folgen. | 
Wollen wir nochmals fünf Jahrhunderte raſch überbliden, 
jo ſehen wir viefe Barbaren zuvörberft Land bitten, dann 


*) Früher wurden die Confuln von dem gejammten Volke, die 
Dictetoren aber nur vom Senate gewählt. 
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Gewalten, die Firchliche und die weltliche, die fo brüderlich fich 
befejtigt Hatten, in erbittertem Kampfe mit einander begriffen, 
an welchem vie gefammte Chriftenheit mehr oder weniger Ans 
theil nimmt. Italien wird zerriffen von zweien Parteien, von 
denen bie eine fich auf die Firchliche, die andere auf die Faiferliche 
Gewalt ftügt, und welche unaufhörlich fremde Völker über vie 
Alpen und über das Meer berbeirufen, währenn ver Papft 
Fürften, die ihm unbequem jind, nach Paläftina zu verjenden 
weiß, um dort das heilige Grab zu erobern. Welche Seite 
den Sieg davon getragen hat, zeigt uns am Schluffe des fünf- 
hundertjährigen Zeitraums die durch bie päpftliche Partei bes 
wirkte öffentliche Hinrichtung des legten Sprößlings vom Hohen⸗ 
Staufenfchen Kaiferhaufe, ver fein anderes Unrecht hat, als fein 
vom Bapfte verfchenftes Erbe wieder zu fordern — ungefähr 
1000 Jahre fpäter, als in Rom die legten großen Metzeleien 
wilder Thiere zur Unterhaltung der Menge vorgenommen waren. 

Aus der Auflöfung find aber in Italien Keime zu neuen 
Staaten aufgegangen. Ein neuer Luxus beginnt nun in dieſem 
Lande fich zu entfalten, — e8 ift der Luxus der Kunft im 
Dienfte des religiöfen Gefühle. Die erhabenjten Dome fteigen 
auf, geſchmückt mit den kunſtvollſten Darftellungen ver heiligen 
Gefchichte in Marmor und auf Leinewand, und nehmen die an⸗ 
betenden Pilger ver fernften Länder auf, während vie weiten 
Hallen mit Lobgefängen fih füllen. Rom herricht wieder durch 
die Anbetung, wie ehemals durch das Schwert. Es fließen 
ihm wieder die Schäße der Welt zu. Aber gegen den Mip- 
brauch feiner Gewalt erheben fich neue andauernde Kämpfe, 
mehr von den Völfern ald von ben Fürften ausgehend — und 
ein halbes Jahrtauſend nach dem Ende ver Hohenjtaufen ift 
Rom wieder nur groß durch feine Vergangenheit. 

In diefem Wechjel, wie ihn die Weltgefchichte nicht nur 
an der Tiber, fondern in allen Ländern alter Cultur zeigt, er- 
fennen wir zuvörderſt das Gegeneinander-Wirfen ver einzelnen 
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Staaten, wie ſie gegenſeitig ſich drücken und heben. Hiervon 
als von einer complicirten und uns zu weit abliegenden De 
trachtung wollen wir unfern Blid aber ganz abwenven Wir 
wollen nur an dem Beifpiele Roms uns anfchanlid machen, 
daß das Leben deſſelben Staates, wie das Leben 
eines Individuums, eine Art Cyclus von Jugend, 
Manneskraft und Alter durchläuft. Als Rom nad) ent- 
ſcheidenden und fchredlichen Nieverlagen, nach dem Abfalle ber 
meiften Bundesgenoffen, Hannibal faſt vor feinen Thoren 
fab, dachte fein Menſch an Unterbandlung; die Armeen wuchfen 
gleihfam aus dem Boden hervor. Als Genferih 600 Yahr 
ſpäter an ver Tiber lanvete, hatte eine viel größere Bevölkerung 
feine Krieger entgegenzufenden, der Imperator wußte feine 
andere Hülfe als einen Verjuch der Flucht, und dem Feinde 
entgegen zog nur ber Oberpriefter mit feinen Priejtern, nichts 
bittend als Sicherung gegen Mord und Brand, was gern be 
willigt und gehalten wurve, da die Römer, fromm wie bie 
Lämmer, einer vierzehntägigen Plünderung zuſahen. Mag man 
nun den Grund diefer Veränderung in dem ‘Drud und ver 
Verarmung, welche auf der arbeitenden Klaſſe lafteten, mag 
man ihn in der Verfchlechterung der Sitten, oder beſſer aus- 
gedrüdt, der Gefinnung — finden, immer wirb man zugeben 
müſſen, daß, abgejehen von ven äußern Verhältniſſen, eine 
große innere Veränderung vorgegangen war. Aehnliches finden 
wir, wenn auch in anderer Form, auch in andern Staaten. 
Ein volljtändig gleichmäßiges Fortbeftehen in langer Zeit ſehen 
wir in feinem etwas ausgebildeten Staate. Scheint ein Staat 
alle Mittel zu befiken, um feinen eingelnen Gliedern ein ge- 
nügendes Maaß von Genüffen zu reichen, jo werden doch bald 
einzelne Stände im Staate fich fondern, welche mehr Vorrechte 
fih zu fichern fuchen, und ver Kampf der Stände unter ein⸗ 
ander wird um fo Tebhafter fein, je weniger ein allgemeiner 
Kampf nach außen Befteht. Vor allen Dingen wird das Be⸗ 
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ſtreben, die Vortheile der ſocialen Verhältniſſe zu genießen, ohne 
dabei eine Beſchränkung der perſönlichen Unabhängigkeit zu er⸗ 
fahren, ein Beſtreben, das nie ſein Ziel ganz erreichen kann, 
einen völligen Stillſtand unmöglich machen. Wir ſchließen alſo 
unſre Einleitung, indem wir uns auf die hiſtoriſche Kenntniß 
berufen, welche jeder gebildete Menſch mehr oder weniger hat, 
mit dem allgemeinen Satze: In der natürlichen Anlage 
des Menſchen liegen Triebfedern, welche ihn zu Af- 
ſoeiationen führen, dann zu einer fernern Entwicke— 
lung der ſocialen Zuſtände, welche aber auch dieſe Zu— 
ſtände in beſtändiger Bewegung erhalten, und theils 
durch äußere, theils durch innere Kämpfe endlich auf— 
zulöſen drohen. / 

Um ſo mehr werden wir überraſcht, wenn wir bemerken, 
daß es doch einige Gegenden giebt, in denen die ſocialen Zu— 
ſtände ihrer Bewohner noch ganz eben ſo ſind, als ſie von den 
erſten Nachrichten geſchildert werden, die wir won dorther er: 
hielten. — Wie man die Samojeden vor etwa brei Sahrhunderten 
fand, leben fie noch jekt, und die Lappen, die wenigftens fieben 
Jahrhunderte, vielleicht ein Jahrtauſend mit höher gebildeten 
Völkern in Berührung waren, haben ſich in Finnmarfen fat 
nur darin geänvert, daß fie fich zur chriftlichen Religion be- 
fennen und ihr alter Aberglaube etwas zurüdgebrängt ift.*) 
Der Araber im Innern Arabiens Tebt, fühlt und denkt noch 
ganz fo, wie ihn das Mittelalter und zum Theil die heiligen 
Schriften aus viel früherer Zeit ſchildern. Das. Gefühl ver 
Unabhängigfeit ift ibm noch jegt mehr werth als der Reich 
thum, durch Arbeit erworben. — 

Hinter der Süpfüfte des Mittellänpifchen Meeres und dem 
Atlas Leben noch jetzt Völker, welche der Eultur energifch wider- 


*) Im Ruſſiſchen Lappland haben fie ſich mehr der Ruſſiſchen Lebens⸗ 
weiſe genähert. | | 
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ſtreben. Die Türkiſche, Arabiſche, Vandaliſche, Römiſche und 
die uralte Carthagiſche, aus Phönicien ſtammende Beſetzung der 
Küſte Hat auf die wilden Reiter des Wüften-Saumes und der 
zerjtreuten Dafen feine andere Wirkung gehabt als die Ans 
nahme des Islams. — In den Sitten der heutigen Kalmüden 
findet man noch jehr viele Züge wieber, Die und Herodot 
vom Leben der Skythen erzählt.*) Es ift pie Steppennatur, 
welche dieſelben Lebensverhältniffe Völkern ſehr verfchievener 
Abftammung aufgendthigt hat. 

Man erkennt hierin den Einfluß der Naturbeichaf: 
fenbeit der Wohngebiete, in weldhen die Völker ich 


- befinden, auf die Geftaltung der focialen Verhält— 


niffe derfelben. Wo die Natur jehr arm ift, erlaubt fie 
feine Entwidelung der focialen Zuftände und noch weniger eine 
Dannigfaltigfeit derfelben, venn, wo der Menfh nur um die 
Erhaltung feiner Exiſtenz mit der Natur zu ringen bat, Tann 
er nicht auf die Verfchönerung verfelben bedacht fein. Arm ift 
aber die Natur nicht etwa da, wo fie feine edlen Metalle und 
feine edlen Steine im Schooße der Erde birgt, fonvern da, 


“wo fie organifche Körper in geringer Quantität und geringer 


Mannigfaltigfeit producitt. 

Der Menſch nährt fich nur von organischen Stoffen, und 
lange nicht von allen. Er kann aber Weizen fäen, wo die 
Natur, fich ſelbſt überlaffen, nur Eichen producirt, over er kann 
mit den Früchten der Eichen Thiere mäften, um für fih Nah: 
rungsftoff zu erhalten. Er kann alfo einen für feine Eriftenz 
nüßglichen Stoffwechſel an die Stelle des urfprüng- 
lihen, natürlichen ſetzen. Wir wilfen, daß auch in ver 


*) Bergleihe die Abhandlung von Hanfen in ben Verhandlungen 
der gelehrten Eſthniſchen Geſellſchaft, 8. L, Heft 3. Hanfen fchlieft von 
diefer Uebereinftimmung, daß die Skythen ein Mongolifhes Volk waren. 
Der Kopfbau der Skythen, den man jett kennt, zeigt mehr Mebereinftim- 
mung mit Türkfchen Stämmen und feine mit Mongolen. .B. 1866. 


— 15 — 


freien Natur ſelbſt, ohne Zuthun des Menſchen, ein unausgeſetzter 
Wechſel des Stoffes iſt. Eine Menge Thiere ernähren ſich nur von 
thieriſchen Stoffen, lebenden oder abgeſtorbenen, andere von vege⸗ 
tabiliſchen. Die Pflanzen leben zwar großen Theils von Waſſer und 
Luft, allein die meiſten gedeihen doch nur da, wo aufgelöſte Reſte 
von frühern Organismen im Boden enthalten ſind. So kommen 
wir zuletzt auf diejenigen Pflanzen zurück, welche auf nacktem 
Fels, wie die Flechten, in reinem Sande, wie einige Gräſer, 
oder im bloßen Waſſer gedeihen können, wie die Waſſerfäden (Con⸗ 
ferven), und die den erſten organiſchen Stoff für die weitern 
Umbildungen hergeben. Zur Bildung dieſes erſten Stoffes, ſo 
wie zu allen ſpätern Umgeſtaltungen gebraucht die Natur Luft 
und Waſſer als Stoffe, Wärme und Licht als Erregungsmittel 
des Lebens⸗Proceſſes. Da aber die Luft über die ganze Erb- 
oberfläche verbreitet ift und überall ziemlich gleiche Befchaffen- 
heit bat, da ferner das Licht auch ziemlich gleichmäßig allen 
Gegenden zukommt, Waffer und Wärme aber fehr ungleich ver- 
theilt find, jo hängen die Probuctionen der Natur und alſo 
auh die Ernährungs: Mittel des Menſchen vorzüglich 
von der Vertheilung von Wärme und Waffer a. — 

Im Hochnorden läßt die geringe Wärme nur die Flechten 
auf dürrem Fels und falbes Moos mit wenigen andern Pflanzen 
auf dem gefrornen Boden gedeihen, die Flechten ernähren das 
Rennthier, das Rennthier ven Menſchen. Aber e8 find große 
Streden von Flechten nöthig, um ein Nennthier, und viele 
Rennthiere, um einen Menſchen zu ernähren. So wird denn 
in den Polargegenvden der Menfch immer dünn vertheilt bleiben, 
und ſchon deswegen nicht in feinen focialen Verhältniffen fort- 
fchreiten, befonder8 wo er vom Meere abgefchlofien bleibt, 
welches im hohen Norven viel mehr organifchen Stoff um- 
wandelt als das Lan. 

Koch ärmer ift Nordafrika von vem Süd-Abhang des Atlas 
und feiner VBorberge bis etwa 16 Grad n. Br., denn bier fehlt 
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es, das Wilbett ausgenommen, an Wafler. Regen fällt im 
größten Theile dieſes Landſtriches höchſt felten, kaum ein 
mal im Jahr, in andern nur alle 6—8 Jahr. Der Regen 
fehlt in der Wefthälfte der Sahara fo entſchieden, daß man 
im Mittelalter daſelbſt eine Stapt fand, aus Salzplatten er- 
baut.*) Daher auch keine Flüſſe außer dem Nil, ver aus fernen 
Gebirgsgegenden kommt. Mit dem Waffer fehlt auch im größten 
Theile der Wülſte die Vegetation faft gänzlich.**) Nr in ein- 
zelnen befchränkten (Sebleten, vie man Dafen nennt, fpringen 
Quellen hervor, die die Umgegenb bewäffern und eine DVege- 
tatlon unterbaften, die befonders Datteln, Gummi- und Manna⸗ 
fträucher (frac ot Tamarir) erzeugt. Diefe Quellen müſſen 
ana fehr welter Ferne, wie man gewöhnlich glaubt, over aus 
ſehr groſſen Tiefen kommen, auf welche vie localen meteorifchen 
Mlederſchläge kelnen Einfluß mehr ausüben. Außer den Dafen 
IM bla an die Gebirge von Senegambien, bis an den Niger, 
nla In die he deu Tſad⸗Sees und bis nad Sennaar eine 
wife von faſt 100,000 Ouadratmeilen, theils von nadtem 
retahaden und Felſenſchutt, theils von beweglichem Sande. Der 
Funh Ift felbft verwitterter Fels. Wir finden alſo bier ven 
Felahoven, helle werwittert, theils noch unveriwittert, unbedeckt 
won len Humneſchlcht, weil aus Mangel an Waſſer feine all: 


Wabhrſchelntich waren ca Die ſalzbaltigen Thonplatten, bie in neuerer 
elle ba Faber vlelfach beſchrieben find. B. 1866. 

»ey Miau macht Ann neueſter Zelt viel Rübmens von ber Wirkung ber 
Jrleſftſihen Neuunen, welche De Kranzoſen In der Sabara angelegt haben, 
han hund. le Wäſte in bewobnbares amd eultivirtes Land verwandelt 
he Se Mixkung wird wobl feine andere ſein, ale welche Die Ruſſiſche 
Menlerſun ſcban Tape errelcht dm, Anden ſie in dev Salzſteppe zwiſchen 
Muh ds bein CEiton Dee einen Wen anlegen und im Diſtanzen von 
900 Meyrſt Nrunnen graben md Yuſer bauen liek. Auf dieſem Wege 
heit hin Sinn 10,000 bl lt und ber, welche Salz führen und 
elite werben Almen An den Otatiousbduſern wohnen auch Menjchen, 
len bee Méſſe hſeſht hand WMuſte. N ANOE, 
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gemeine Vegetation ſich gebildet hat. Mit dem allgemeinen 
Auftreten des organiſchen Lebens fehlt nothwendig auch ſeine 
fernere Ausbildung. Nur von Dafe zu Oaſe ftreifen Haufen 
von Straußen und Gazellen, gefolgt von Löwen und andern 
großen Raubthieren — und der Menſch, auf die Dafen be- 
ſchränkt, durchzieht mit dem „Schiff ver Wüſte“, dem Kameel, 
die Oaſen möglichft benugend, dieſe Dede auf Straßen, welche 
feit den Zeiten des Alterthums viefelben geblieben zu fein 
fcheinen. 

Uber nicht allein die Länder ganz armer Vegetation halten 
ihre fparfamen Bewohner auf, fondern auch Länder, die eine 
reichere Vegetation bejiten, in denen aber die Natur einen auf 
andere Weile jehr marfirten Charakter hat, befonders wenn fie 
von der Küfte entfernt find. So hat ver Kaufafus feinen ur; 
alten Ruf der Inhospitalität ſich noch ungefchwächt bewahrt. 
Sp machen ausgebehnte Wälder die Menfhen zu Iägern und 
ausgedehnte Grasfluren zu Nomaden, felbjt wenn die Natur 
bes Bodens dem Aderbau nicht widerſtrebt. Es ift jo natür- 
lich, daß der Menfch, fo lange er vie Vortheile nicht genofjen 
hat, welche ver Dienft ver Ceres bringt, lieber feiner Heerbe 
überläßt, durch ihre natürliche Vermehrung für feinen Nahrungs- 
Borrath zu forgen. Dazu fommt noch, daß, wo e8 an Mannig⸗ 
faltigfeit der Bodenfläche, fogar an Bäumen fehlt, das Gefühl 
einer Iocalen Heimath im Meenfchen fich nicht entwidelt und 
er lieber feinen Heerven folgt. Es ift alfo natürlich, daß in 
den ausgebehnten ſüdruſſiſchen Steppen die auf einander fol- 
genden Völker, Skythen*), Poloiwzer, Petfchenegen und Zataren, 
Nomaden blieben, bis erit in den neueften Zeiten ver Aderbau 
durch den Willen einer organifirten Regierung ſich mehr über 
fie verbreitet und da8 Nomapenleben gewaltfam befchränft hat. 


*) Nur die weftlihften Skythen, vielleicht ein anderes Boll, waren 
nad) Herodot aderbauend. 
v, Baer, Neben u. Abd, I, 2 
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Hat ſich doch auf ven Grasfluren Süd⸗Amerika's ein früher 
nicht gefanntes Nomadenleben auszubilden angefangen, ſeitdem 
Europäifhe Hausthiere dorthin verpflanzt find! 

Kur Moannigfaltigkeit in ver Beichaffenheit des Wohn⸗ 
gebietes eines Volkes, wie Wechſel von Land und Wafler, von 
Berg und Thal, von Wald und Wieſe, ruft Mannigfaltigkeit 
in der Lebensweife des Volkes hervor, melches dieſes Wohn⸗ 
gebiet befeßt hält, und beförvert eben dadurch auch bie Ent- 
widelung ver ſocialen Zuſtände, denn dieſe Entwidelung ift ja 
eben nichts unteres als die Meannigfaltigfeit diefer Zuſtände 
in ver Zeitfolge. Iſt aber ein foldhes Wohngebiet durch bie 
Natur felbjt abgeſchloſſen von ber übrigen Welt, jo wird, wenn 
ber Kreis von Entwidelungspotenzen, vie im Wohngebiete liegen, 
gewirkt bat, die fernere Entwidelung jehr langjam vor ſich 
gehen over fill zu ſtehen fcheinen, weil auch größere Maſſen 
von Menfchen, die nur unter einander verfehren, eine einfeitige 
vorn ihres Begehrens und Denfens annehmen unt zur Ueber: 
windung diefer KEinfeitigfeit, vie ſich allen Verhältniſſen tief 
einprägt, der Verkehr mit andern Bölfergruppen notbwentig tft. 

Aupenfcheinlich wird uns dieſes Verhältniß, wenn wir einen 
Blick auf China werfen Nah Oſten fehen wir ein Tiefland, 
von zahlreichen amd mächtigen Flüſſen durchſchnitten, welche 
befruchtenden Schlamm mit ſich führen, unter einer Breite, wo 
die Macht der Sonne dic üppigſte Vegetation hervorbringt, 
wenn es am Waſſer und Dumus nicht fehlt; weiter nach Weiten 
und Süden äußerſt mannigfacher Wechjel von Berghöhen und 
Thaälern, auch einzelnen Wüſten. Dann aber noch weiter aus⸗ 
gedehnte, hochaufgethürmte Gebirgsmaſſen, die ven Verkehr er: 
ſchweren und ſich auſchließen an die große Wüſte Mittelaſiens. 
Dazu kommt nach Oſten eine Küſte, welche ver Eutwickelung 
der Schiffahrt nichts weniger als günſtig iſt. Unter dieſen Ver— 
haltniſſen iſt es kein Wunder, daß die Menſchen, welche ſich 
hier zuerſt anſiedelten, zuvörderſt raſch in ven Künften bes 
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ſoeialen Lebens fortſchritten, daß aber, nachdem die einzelnen 
kleinen Staaten, die auch hier früher geweſen ſein müſſen, zu 
größern und zuletzt zu einem einzigen ſich vereint hatten, bei 
der Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt die Umänderung ſo 
langſam wurde, daß ſie für unſer Auge als Stillſtand erſcheint, 
beſonders da die Abſcheidung gegen die rohern Nachbarvölker 
ſchon lange aus politiſchen Gründen gewaltſam befördert wurde. 

Wir können alſo wohl ſagen, daß das Schickſal der 
Völker durch die Beſchaffenheit des Wohngebietes, 
das ſie inne haben, mit einer gewiſſen Nothwendig— 
keit geleitet und alſo voraus beſtimmt wird. 

Wir wollen aber den Gefichtskreis noch mehr erweitern 
und nachzuweiſen ſuchen, wie nicht nur auf die Lebensgeſchichte 
der einzelnen Völker, ſondern auf die Entwickelung der geſamm⸗ 
ten Menſchheit die äußere Natur einen mächtigen Einfluß aus⸗ 
geübt hat und noch ausübt — einen fehr viel größern, als 
man gewöhnlich glauben möchte, da man durch ven Unterricht 
in der Weltgefchichte, wie er gewöhnlich gegeben wirb, mehr 
an die Wirffamfeit einzelner Menfchen und höchſtens an bie 
Perfectibilität des ganzen Menfchengeichlechts zu denken ge- 
wohnt iſt, als an feine Abhängigfeit von der Naturbefchaffenbeit 
der Wohngebiete. 

Aber die Gräber untergegangener Völker in den Ländern 
alter Eultur und bie auf der Erbe zeritreuten wenig entiwicel- 
ten Völker, die man in den legten Jahrhunderten entdeckt hat, 
lehren ums, wie außerordentlich langfam der Menfch in ver 
Gefittung fortfchreitet, wenn ihm die phyſiſchen Verhältnifie 
feines Wohngebietes nicht zu Hülfe kommen: viel Tangfamer, 
als die gefchriebenen Urkunden der Gefchichte uns lehren Eonn- 
ten, da fie erit anfangen, wenn bie Oefittung weit vorgefchritten 
it, uud überhaupt ven mehr begünftigten Ländern angehören. 

Der Menſch ſchafft fich freilich feine Werkzeuge mit Hülfe 
jeiner Kunftfertigfeit, allein fein Wohngebiet muß ihm ven 
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Stoff liefern, an dem er feine Kunftfertigfeit üben unb ents 
wideln Tann. Die Natur gab ihm nur die Hand, gefchidter 
zum reifen al® bie Extremität irgend eines Thieres, fie legte 
in feine Bruft Triebe verfchiedener Art und in fein Haupt das 
Combinationsvermögen, aber fie feßte ihn aus, ohne Waffen 
und ohne ſchützende Dede, in dieſer Hinficht das Hülflofefte 
aller Thiere, al8 wollte fie ihm fagen: Suche und du wirft 
finden. Er hat gejucht und hat gefunden — aber nicht überall 
daſſelbe. 

Ich will nicht zurückgehen auf die Entdeckung der Mittel, das 
Feuer zu entzünden und zu unterhalten. Der Menſch hat ſie 
ohne Zweifel ſehr früh gemacht, und könnte ohne ſie aus den 
wärmern Klimaten wohl kaum ausgewandert ſein. Auch hat 
man nirgends Menſchen gefunden, welche dieſe Entdeckung nicht 
gekannt hätten, und kein Denkmal irgend einer Art zeugt von 
Menſchen der Vorzeit, denen vie. Kunſt, das Teuer zu be— 
herrſchen, unbekannt geweſen wäre. 

Nächſt dem Gebrauch des Feuers iſt wohl der Gebrauch 
künſtlicher Waffen der allgemeinſte Unterſchied zwiſchen dem 
Haushalte der Menſchen und dem Haushalte der Thiere. Der 
Menſch bedarf ihrer zur Erlegung der Thiere, aber noch all⸗ 
gemeiner zur Bekämpfung ſeiner Mitconſumenten, der fremden 
Menſchen. Auf vielen Inſeln der Südſee hatten die Ein— 
gebornen feine andere Waffe als die Keule und ven Spieß 
von Hol. Mit der Wucht des Holzes alfo führten fie ihre 
Kriege auf dieſen Fleinen Infeln, wo die Früchte des Brod— 
baums und der Cocospalme reichlih nähren, und reißende 
Thiere ganz fehlen. Aber wie unzureichend ift diefe Waffe, 
wenn es darauf ankommt, Thiere der Wildniß zu erlegen, um 
fie ald Nahrung zu verwenden, wie in Neubolland, wo e8 an 
jolchen Thieren nicht fehlt. Hier hatte der Menfch, obgleich 
fonft roher als die Bewohner der Cocos⸗gInſeln, dem Holze eine 
ſolche Gejtalt gegeben, daß es mit Sicherheit in weite Ferne 
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geworfen werben fonnte, — er hatte ven Wurfipieß erfunden. 
In einigen Gegenden, befonvders an Seefüften, bindet ver Menſch 
harte Zähne an eine wurfbare Stange und kann num mit viel 
mehr Sicherheit verwunden. Merkwürdig genug, fehlt es über- 
al an Material zum Binden nicht, möge e8 aus Thierſehnen 
oder Hautftreifen, aus Pflanzenfafern over dünnen, biegfamen 
Reifern bejtehen: Oder er fand harte, zuweilen zugefpiste _ 
Steine, die er eben jo befeitigen Iernte, häufig mit Durch 

bohrung eines ziemlich fejten Steind. Es gelang ihm auch, 
Steine, die nicht zugefpitt waren, fo zu fpalten, daß die Stüde 
flach wurden und ſpitz ausliefen. Wir finden in ven Älteften 
Gräbern des Europäifchen Nordens ſolche Spähne von Feuer: 
ftein ohne alle Spuren von Metall, und man weiß, daß in 
einigen Gegenden die Esquimaur ſich folher Steine noch be- 
dienen, obgleih man jetzt bei uns die Kunft nicht befigt, den 
harten Teuerftein fo zu formen. Biel Zeit koſtete fie ohne 
Zweifel. — Biel fpäter erft lernte ver Menſch das Kupfer zu 
feinen Zweden gebrauchen, das ven unberechenbaren Vortbeil 
gewährte, in beliebige Form gebracht werben zu fönnen. Ohne 
Zweifel gab das gebiegene Kupfer, das hier und va zu Tage 
liegt, hierzu Veranlafjung. Bon feinem Vorkommen aljo hing 
biefer Fortfchritt ab. Lange mochten vie Menfchen ſich mit dieſem 
weicheren Metalle begnügen, fpäter mit dem viel härteren Ge⸗ 
miſch aus Kupfer und Zinn. Selbjt die Homerifchen Griechen 
Scheinen das Eifen wenig gelannt zu haben; wenigitens ijt fein 
Beweis vom Gegentheile da*), und unfer Norden enthält auch 
eine bedeutende Zahl Gräber, in denen Bronze, aber fein Eifen 
vorkommt. Die Kunft, das fchwer fehmelzbare Eifen zu bear- 


*) Das Eifen kommt allerdings in den Homerifhen Gefängen vor 
und nicht ganz felten, dennoch ift das Erz viel mehr im Gebrauche — 
fo find alle Schienen von Erz. Das Eifen wird als ein fehr Toftbarer 
Stoff behandelt, und es ift wohl möglich, Daß an manden Stellen das 
Eifen erft in den fpätern Abjchriften eingefchoben if. B. 1866. 
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beiten, fand man auch in ganz Amerika nicht vor, noch weniger 
in Auſtralien, ſowie manche Negervölker des innern Afrika 
noch jetzt dieſes Metall nicht zu bearbeiten verſtehen. 

Zur Bearbeitung des Eiſens mochte zuerſt das meteoriſche 
Eiſen, das Raſenerz oder Schwefelkies einladen, da erſteres 
oft ſchon an ſich hämmerbar iſt, und die letzteren durch ein 
großes Feuer, vielleicht zuerſt zufällig durch einen Waldbrand, 
gereinigt und flüſſig gemacht fein mochten, und dann beim be- 
ginnenden Crfalten hämmerbar fich zeigten. Bekanntlich er- 
ſcheinen in den Älteften Sagen der Skandinavier vie Finnifchen 
Bölfer, in deren Wohngebiet fehr viel Raſenerz und Schwefel- 
fies fich findet, als Funftreiche Waffenſchmiede. Ohne Zweifel 
erft nachdem man die großen Vorzüge des Eifens vor dem 
Kupfer erkannt und fich daran gewöhnt hatte, mochte man 
Darauf finnen, das Eifen aus den Gangerzen zu fcheiven. Mit 
dem Eiſen war ver Menſch nicht nur der unbebingte Herr ber 
Thierwelt, mit ihm bewaffnet Tonnte er auch mit Leichtigkeit 
Bäume fällen und fpalten, fowie Steinen eine beliebige Form 
geben. An feine Behandlung gewöhnt, machten ihm pie andern 
Metalle Teine Schwierigkeit. Der hohe Werth, den man all- 
mälig auf die fogenannten edlen Metalle legte, hat burch bie 
verſchiedene Vertheilung derſelben mächtig auf bie Gefchichte 
der Menfchheit gewirkt, doch mehr bei weiter vorgefchrittenen 
Eulturzuftänden. Da wir bier mehr die Anfänge der Gefittung 
“ berüdfichtigen, jo erinnern wir nur noch, wie das Steinreich 
burch ein ſchwer oder leicht anzuwendendes Baumaterial auf 
Verſchiedenheit der erſten Culturzuſtände wirken mußte. 

Noch weit ſchärfer tritt ver verſchiedene Einfluß der Länder oder 
ganzer Welttheile auf die Weiterbildung des Menfchengefchlechtes 
hervor, wenn wir uns an die Chierwelt wenden und gleich den 
alten Continent mit dem neuen vergleihen. Dort Iud das gut- 
müthige und gebulbige Schaaf den Menschen faft ein, over machte 
es ihm wenigftend fehr Leicht, fich zu feinem Herren aufzumwerfen. 
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Der Hund mochte ſich ihm auf der Jagd gern zugeſellen, wie 
man bemerkt haben will, daß ſelbſt der in der Freiheit lebende 
Neuholländiſche Hund dem Menſchen auf der Jagd folgt, um 
bie Reſte der Beute zu erlangen. Sein Hausgenoſſe hat er 
dort noch nicht werben können, weil der Neubollänver felbft 
fein Haus hat. Das phlegmatifche Kind, jung eingefangen, 
mochte auch nicht allzufchwer an ven Menſchen fich gewöhnen, 
noch leichter die beiden Arten von Kameelen. So An Beherr⸗ 
ſchung und Benutzung mannigfacher Thiere ſchon früh ges 
wöhnt, konnte der Menſch es wagen, den eigenſinnigen Eſel, 
das ſtolze Roß und den mächtigen Elephanten ſich dienſtbar zu 
machen. Von allen dieſen Thieren beſitzt die Neue Welt nicht 
eins! Kein Schaaf weidet in den Ebenen. Die einheimiſchen 
Arten des Hundegeſchlechtes haben gar nicht die Neigung, ſich 
dem Menjchen anzufchließen, und die Hunde ver Esquimaur 
werden wohl aus Sibirien berüber gebracht fein. Der Ame- 
rikaniſche Bifon fcheint eben fo fehwer zähmbar, als fein Eu- 
ropäifcher Verwandter, der Auer (3y6pe), der auch fein Joch 
trägt. An Hirfch-Arten fehlt es in der Neuen Welt nicht, aber 
auch in der Alten Welt hat man nur bie Art vollftänvig zu 
zähmen vermocht, welche den hohen Norden nicht verlaffen kann, 
das Nenntbier nämlich. Bon zähmbaren Thieren fcheint aber 
die Neue Welt — wenn wir von dem arftifchen Küftenfaume 
abjeben, ver überhaupt nicht fähig ift, vie Gefittung der Men⸗ 
ſchen zu fördern, nur zweierlei Formen zu enthalten, ben 
Tapir (Anta) und die Familie ver Schaafkameele (Auchenia 
IN.), von denen man das Yama in der That gezähmt und in 
Peru in mannigfachem Gebrauche fand. Der Tapir ift dem 
Schweine der Alten Welt ähnlich. Rechnen wir beide gegen 
einander ab, fo bleiben auf der einen Seite drei Arten Rinder 
(das gemeine Rind, ver Büffel und ver Yal deu, Mouse 
das Schaaf, die Ziege, er Efel, das Pferb, zwei Wirken 
zwei Arten Elephanten und ver Hund, leikirg: 
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Mannigfaltigkeit, daß es noch ein unaufgelöſtes Räthſel ge⸗ 
blieben iſt, wie viel Stammraſſen von ihm urſprünglich geweſen 
ſein mögen. Gegen dieſe ſo verſchiedenen Nutz-Thiere haben 
wir auf der andern Seite des Oceans nur die Schaafkameele, 
eine Mittelbilvung zwifchen Kameelen und Schaafen! Geſetzt 
auch, es wären alle drei Arten gleich zähmbar (man fand aber 
nur eine Art, das Lama, wirklich gezähmt), fo find fie Doch 
alle nur VGebirgs⸗Thiere, die in der Ebene nicht ausdauern 
können. — Sie konnten alſo nur in Berggegenden der ſocialen 
Entwickelung des Menſchen dienen, und in der That fand man 
in der Neuen Welt die am meiſten ausgebildeten Staaten und 
Völker auf ben Hochebenen, während in ver Alten Welt bie 
Cultur in den Flachlänvdern und an den Meeresküſten überall 
früher fich zeigte und vafcher vorgefchritten als in ven gebir- 
gigen Nändern. 

Dean erjtaunt, wenn man bie Zuftände der Bevölkerung 
Amerika's zur Zeit feiner Entdedung ins Auge faßt, und be⸗ 
fonbers, daß die ausgevehnten Ziefländer fo ſchwach bewohnt 
waren, und ver Menſch in ihnen faft überall in feinen focialen 
Verhältniffen fo tief ftand. Man hat deshalb vie Bevölkerung 
für fehr viel jünger als die ver Alten Welt anſehen zu müffen 
geglaubt. Allein die Meinung von dem fpätern Einwandern 
ber Menfchen in Amerika mag nun gegründet fein oder nicht, 
fo leuchtet ein, daß fchon die einheimifchen zähmbaren Thiere 
biefes Welttheils eine ganz andere und viel langfamere Ent- 
widelung bedingen mußten als in ver Alten Welt. In viefer 
finden wir vie Steppenlänter ſchon fehr früh reich bevöffert, 
weil die Heerden gezähmter Grasfreffer dem Menſchen ven 
fiheriten und, fo lange er nicht an die Annehmlichfeit einer 
geräumigen bleibenden Wohnung gewöhnt ift, ven bequemiten 
Unterhalt gewähren. In Amerika fand man die ausgedehnten 
Steppenlänter, die c8 unter dem Namen Prärien im Norden, 
Kanes und Pampas im Süden enthält, faſt menjchenlcer, wie 
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fie es zum Theil noch jetzt find; offenbar weil das flüchtige 
Thier in der Fläche viel fehwerer zu erlegen ift als im Schutze 
des Wales. Freilich Hatten die Eingebornen Amerifa’s im 
Mais eine Kornart, mit der fie die Flächen Hätten befäen 
tönnen, um eine fehr viel ftärfere Bevöllerung zu ernähren. 
Alfein der Kornbau fett ſchon mehr entwidelte fociale Zuftände 
voraus, um im Großen betrieben werben zu können. Bor allen 
Dingen ift er nur möglich bei einem Gefühle großer Sicher- 
heit; denn welche Familie wird ihren Unterhalt für einen 
großen Theil des Jahres aus dem Boden mit fehwerer Arbeit 
und Geduld ziehen wollen, wenn fie nicht mit Zuverficht darauf 
rechnen kanu, daß fein feinnlicher Stamm ihr die Frucht vor 
der Ernte zerftören werde. In den Amerikanischen Tiefländern, 
befonders im Süden, fand man aber faft überall ven Menſchen 
in ſehr Meine Gruppen getrennt und zu gegenfeitigem Bertil- 
gungsfampfe gerüſtet — faft im Zuftande des Naubthieres, 
das nothwendig jedes andere Raubthier in feinem Jagdrevier 
als Feind behandelt, — und fo feheint denn auch ber bürftige 
Bau des Mais und der Bananen jener Zeit in ben Süd— 
amerifanifchen Tiefländern vorzüglich im Didicht ber Wälder 
und an entlegenen, vor Weberfällen mehr geſchützten Orten bes 
trieben zu fein. Ohne Zweifel find auch in der Alten Welt 
folge Raubthier- Zuftände die urfprünglihen geweſen. Hier 
aber entwidelten fich wahrſcheinlich zuerft in ben Steppens 
länbern aus ven Familien-Berhältnifien die Staats⸗Verhältniſſe 
heraus. Große Schanfheerben hielten bie Samilien * in wei⸗ 
teren Verzweigungen länger zuſan wr 

theidigung leichter, die 
mußten aus ben natüxfi 
milien ſich erweiterte, 
den, bie wir bie 
ſolche Familien 
zweifle aber nicht, daß 
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wie fie ſich bildeten, finden wir in ven Hebräiſchen Erzäh⸗ 
lungen von den Patriarchen lebendig geſchildert. Ganz anders 
iſt das Schickſal eines Jägervolkes! Die Familie muß ſich früh⸗ 
zeitig theilen, um beſſere Subſiſtenz zu finden. Im Walde zer- 
ſtreut, wird auch bald die Kenntniß von der urſprünglichen 
Verwandtſchaft verloren gehen und die mitgenommene Sprache 
eine allmälige Umbildung erfahren, die in den verſchiedenen 
Zweigen der Familie eine verſchiedene ſein wird. Die Familien⸗ 
Bündniſſe, in der Alten Welt durch das Schaaf zuſammengehalten, 
mochten auch zuerſt Sicherheit genug gewähren, um den Korn⸗ 
bau ernſtlich zu verſuchen. 

Und nun die Zähmung des Pferdes, welche Gewalt gab 
ſie in die Hand desjenigen Volkes, welches ſie zuerſt ſo weit 
getrieben hatte, daß es in weite Entfernung bin die Nichts 
befreundeten überfallen und plünvern, dann aber fchnell wieder 
verichwinven fonnte, wenn zur Abwehr die Angegriffenen ihre 
Freunde jammelten. Welche Ueberlegenheit ein berittenes Volt 
über ein unberittenes haben muß, können wir uns ungefähr an» 
Ihaulid machen, wenn wir uns erinnern, wie furchtbar den 
Mericanern die wenigen Reiter des Cortez wurden! Mußte 
nicht ein berittenes Volk unter unberittenen ein ſolches Webers 
gewicht erlangen, daß es auf lange Zeit hinaus gegen jeden 
Angriff im eigenen Wohngebiet gefichert war? In dieſer Sicher- 
heit erft konnte der Aderbau zur Gewohnheit werben, und erft 
die Gewohnheit mochte zum bleibenden Bedürfniſſe fich aus⸗ 
bilden, fobald die Zahl der Menfchen in einem beitimmten 
Wohngebiet größer geworden war, als durch die Fleifchnahrung 
mit Sicherheit erhalten werben konnte. 

Ohne Zweifel mußte die Gefchichte der Alten Welt eine 
ganz andere werben als vie ber Neuen, fchon wegen feiner zähm⸗ 
baren Thiere. Das Lama war freilich Laftträger im Lane ber 
Inkas, aber e8 Lebt nicht in der Ebene und konnte nicht dienen 


im Kriege. Es ift jogar zweifelhaft, ob e8 jemals zum Reiten ges 
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. braucht iſt, wie allerdings einige, vielleicht übereilte, ältere 
Berichte melden. Jedenfalls fonnten Lama⸗Reiter niemals furcht- 
bar werben. Nun ift aber der Krieg im, größern Maffen in 
der Alten Welt ein mwefentliches und wohl das wirkfamfte Mittel 
zur Verbreitung der Civilifation geworden, denn nur ein folcher 
unterwirft Völker. Der Raubthierfrieg des einzelnen Meenfchen 
gegen ven Einzelnen zerjtört nur und geht faft ohne Unter; 
brechung fort. Der Krieg in großen Maffen hat nothwendig 
lange Pauſen, in welchen die Eivilifation Wurzel fchlägt. Die 
Zerftörung ift vorübergehend — indem aber ein Volk dem 
andern feine Gewohnheiten, feine Bedürfniſſe und feine Kennt- 
niffe aufzwingt, werven fie für die Zufunft ficherer verbreitet 
als durch Nachahmung oder den Zerftörungsfrieg einer Familie 
gegen die andere, der ſchon allein die weitere Entwidelung in 
Neuholland und Amerifa’s Ebenen aufgehalten haben mag, wie 
er ohne allen Zweifel die Vermehrung ihrer Bevölferungen ges 
bemmt bat. 

Werfen wir einen Blick auf die Einwirkung, welche die 
Pflanzenwelt auf die Entwidelung der Menjchheit ausgeübt 
bat, fo fünnten wir erinnern, daß manche beſondere Gewächſe, 
wie die Gewürze Indiens, ſchon früh vie Hanvelswege in weite 
Verne eröffnet haben. Dieſe Einflüffe erfcheinen aber unbes 
deutend, wenn wir den gewiß nicht zu fühnen Sa weiter 
durchführen wollten, vaß vie vegetabilifchen Getränfe ver Völker 
mit der Zeit auf ihre Art zu fühlen und zu handeln Einfluß 
hatten und alfo wejentlich auf ihr geiftiged und Törperliches 
Naturell einwirkten. In der That, ſcheint e8 nicht augenfällig, 
daß der erichlaffenne Thee der Chinefen, ver feurige Caffee 
des Wrabers und ber eriwärmenve, langjam, aber andauernd 
beiebende Wein der Oſt⸗ und Nordküſten⸗Länder des Mittels 
und Schwarzen Meers allen biftorifchen Entwidelungen dieſer 
Böller ihren. Charakter. gegeben und. baber in ver Gejchichte 
der Dei m Binteeinffen haben? 


— 28 — 


Aber ein noch viel größerer Gegenſtand zieht uns zu ſich 
hin, — der Einfluß der mehlhaltigen Gräſer, die wir Cerea⸗ 
lien nennen. Durch ihren Anbau erft ward ver’ Menfch wahr- 
haft emancipirt von feiner thierifhen Natur. Erft indem ber 
Menſch aus dem Boden feine Nahrung erzieht, wofür er ven 
Boden bat vorbereiten und den Saamen einftreuen müffen, hat 
er eine Heimath gewonnen, und mit der Heimatl einen blei- 
benden Befit des Einzelnen und der Familie, und daraus ent- 
widelten fich bleibende Staaten. Kein Verſtand der Verftän- 
digen vermag zu fagen, wie das menfchliche Gefchlecht fich 
ausgebildet haben würde, wenn nicht die mehlhaltigen Gräfer 
fo zeritreut in der Natur vorlämen, daß ver Menſch, vie na⸗ 
türliche Vermehrungsart benugend, fie fünftlich vermehren mußte, 
um des Mehles viel zu haben, aber daß alle unjere höhere 
gefellichaftliche Bildung vom Bau ver Aehren ausging, das 
haben fchon vie Denker des fernften Alterthums erkannt, und 
deshalb dem Kornbau göttlichen Urfprung zugejchrieben, in der 
alten wie in der fogenannten neuen Erdfeſte. In diefer Dich⸗ 
tung ift tiefe Wahrheit. Hat auch fein wohlthätiger Gott, 
fondern wohl nur das Bedürfniß die Menfhen an Kornbau 


und Sichel gewöhnt, fo haben doch Aehre und Sichel bie 


geiftige Anlage im Menfchen erſt zu vollerer Entwidelung ge- 
bradıt, indem fie ihn den Werth der Arbeit Tennen Lehrte, 
obne welche fchwerlich die Schrift erfunden und angewendet 
wäre, um langfam das Gebäude des Wiflens und pie Werke 
der Kunſt zu entwideln. Aber die Arbeit Lieb zu gewinnen, 
das war ein [hwerer Schritt, der zu machen war, und für 
welchen die Völker gewiß eine lange Zeit brauchten. Wie 
ſchwer es ift, ven Menfchen, welcher an Unabhängigkeit und 
an bie augenblidliche Befrienigung feiner Bedürfniſſe gewöhnt 
ift, zu anhaltender Arbeit zu bringen, um in einer fernen Zus 
funft zu erndten, — das lehrt uns bie neuefte Geſchichte der 


Eingebornen Amerika's täglich in ſchrecklichen Zügen, weif-mm. 
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bem Jäger nicht Zeit läßt, langſam, Generationen hindurch, 
bie gewohnte Sorglofigfeit und das Gefühl der Unabhängigkeit 
gegen bie Arbeit im Dienfte ver Ceres zu vertaufchen. 

Das lehrt uns auch die Gefchichte unferes eigenen Vater: 
landes. Die Steppenvölfer, vie es im Mittelalter überfchwenm- 
ten, erpreßten Abgaben von den Aderbauern, felbft aber blieben 
fie lieber mit ihren Heerden unter ihren Zelten in der Süp- 
ruffiihen Steppe. Iener Einbruch ver Mongolen giebt ung 
aber auch das lebendigſte Bild vom Einfluffe des Kornbaues 
auf Befeftigung der Staaten. Umwillig trugen die Ruffen pas 
och roher Mißhandlung, To Tange fie fich nicht Fräftig genug 
fühlten zur Beftegung der Dränger. Sie mußten ertragen, weil 
fie durch den Aderbau an ven Boden gefejjelt waren. Aber ba 
bie Sieger feine fefte Heimath gewonnen hatten, jo waren fie auch 
bald wieder befiegbar, und mit geringer Anftrengung wurde das 
Joch abgefchüttelt, denn die bisherigen Herricher batten feine 
Heimath zu vertheidigen. Ihre Steppen blieben ihnen. Wie 

oiel andauernder und anjtrengender waren auf der andern Seite 

Europa’s, in Spanien, die achthunbertjährigen Kämpfe gegen 
die Araber und Mauren, welche eine wahre Heimath durch 
Aderbau ſich gegründet hatten. So führt ver Aderbau freilich 
zur Unterwerfung, weil das Opfer, die Heimath einem über- 
mächtigen Feinde zu überlaffen, zu groß erfcheint. Allein nur 
wenn der Boden durch Pflanzenbau zur Heimath geworben ift, 
ftrömt aus ihm in ven menfchlichen Bewohner das Gefühl ver 
Baterlandgliebe, welche ver Höchiten Opfer und Anftrengung 
fähig if. So führt Eeres leicht durch die Knechtſchaft zur 
höhern geiftigen Freiheit. . 

- Rräftig mußte das Bindemittel wohl fein, das die Menfchen 
zu größeren und bleibenden Staaten verband, denn Unabhän- 
—— in für ven Menſchen, wie er aus ber Hand der Natur 
Berocvauia ein eben fo dringendes Bebürfniß wie für das Thier. 


garten Berverum nach Freiheit ift aber 
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der Bildung eines Staates entgegen. Nur das Band der Familie 
ſcheint ein aus dem Naturzuſtande hervorgehendes zu ſein, weil 
es aus den Geſchlechts- und Abſtammungs-Verhältniſſen uns 
mittelbar entjteht. In der That gehen auch Diejenigen Verhälts 
niffe in der Yebensweife der Thiere, welche man mit Staaten 
verglichen hat, nicht über die Zuſtände großer Familien hinaus. 
Staaten biltet nur der Menfh und nur auf fehon vorgeſchritte⸗ 
nen Bildungsftufen. Bienenftöde find nur Fumilien-Wohnungen 
für Eine Mutter mit vielen Kindern und Sinderwärterinnen, 
und fie werden mit folcher Eiferfucht für die Eine Familie bes 
wahrt, daß, wenn fich mehre Mütter finden, fie nicht bei ein- 
ander wohnen können, fondern entfliehen müffen, um nicht ge⸗ 
tödtet zu werden. Selbft vie Beobachtung, daß Ameifen-Familien 
fremde Ameiſen oder andere Thiere als Hausgenofjen und 
Diener halten, giebt uns fein Bild eines Staates, fonvern doch 
nur das Bild einer großen Familie mit Nutthieren, oder, wenn 
mon will, mit Sklaven. Daß aber der Menfch freimillig auf 
bie volle Ausdehnung feiner Freiheit verzichtet, nacht den Staatdxy 
verband möglich, und würde wohl kaum geichehen, wenn von 
allen Bäumen ihm Nahrung in binreichender Menge herabhinge 
und ber Wald ausgedehnt genug wäre, um weiter zu ziehen, 
fobald ein Nachbar dem andern unbequem wird. Die Noth- 
wendigfeit, ven Nahrungsſtoff felbft zu bauen, gab alfo zuvörderſt 
das Gefühl von Eigentbum und Heimath. Indem dieſe ben 
Menſchen an bie Scholle feifeln, wird nicht nur das Gefühl für 
thierifche Freiheit gefchwächt, fondern ver Schuß des eben fo 
gebundenen Nachbars wichtig. So wird wohl Geres außer ber 
fchweren Gewöhnung an die Arbeit auch die Gewöhnung an 
bie Selbſtbeherrſchung in Bezug auf die Nechte Anderer in 
ihrer Schule beforgen. 

Beherrſchung der eigenen Gefühle tft aber eine een 
und bedeutende Erhebung des Menfchen über bas Thier. 

Nicht allein der Gefittung entgegen bat ber Ackerbaun wi: 
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Menſchen geführt, indem er ihn zur Gründung feſter Staaten 
zwang, er hat ihm auch die Möglichkeit gegeben, das Staats⸗ 
leben weithin zu verbreiten, wo bie Natur an fid) mit den ihr 
in jever Gegend eigenthümlichen Productionen wenige Menfchen 
nur ſpärlich und fümmerlich und in halb thierifchen Zuftänden 
zu erhalten vermochte. Was probucirt z. B. Europa bies- 
feit ber Alpen, wo jegt bie Looſe über das Schidfal der Welt 
geworfen werben, an einheimifchen Nahrungsmitteln? Kohl, 
Rüben, Möhren, Spargel und Eicheln. — Nicht einmal die 
Roftanie darf man nennen, da biefe Süd⸗Europa angehört 
und wenig über ben Alpenkamm hinqusgeht. An thierifcher 
Nahrung ließe ſich freilich in Mittel-Europa viel mehr pror 
duciren — aber biefe giebt, wo fie vorherrfcht, Feine ftantliche 
Entwidelung. So Können wir wohl fagen, daß ohne den Bau 
der Gerealien und ohne die Mannigfaltigfeit verfelben die Blüthe 
der Cultur nicht umherwandern und weit fih verbreiten Könnte. 
Sie würde nicht jegt von Europa aus in vollen Wogen an 
alle Küften anſchlagen und fo ihre Segnungen, — wie freilich 
au ihre Zerftörung aller unentwidelten Zuftände, an bie 
fernften Geftade tragen können. 

Auh in Bezug auf die Cerenlien ift die Alte Welt 
fehr im Vorzuge gegen bie Neue. Im biefer fand man nur 
Mais, deſſen Anbau kaum bis zum 40. Grad ver Breite lohnend 

zu fein feheint, während vie Gerealien ver Alten Welt wegen 
ihrer Mannigfaltigfeit vom Herzen Afrifa’s bis zu dem 70. Grad 
der Breite in Europa und wenigſtens bis an ben 62. Grad ver 
Breite in Sibirien gedeihen. Wahres Brod läßt fih nur aus 
den Gerenlien der Alten Welt und nicht einmal aus allen 
baden — nicht aber aus Mais. Diefem Nahrungsmittel ent⸗ 
geht auch ber Vortheil, in zubereitetem Zuftande trans» 
1. — Zwar hat die Neue Welt noch 
ifen auch ot, di 
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ben Hochlaͤndern doch nur wenig verbreitet, vielleicht weil es 
an ungebauter Nahrung, ſowohl vegetabilifcher als animalifcher, 
In den Tiefländern für bie geringe Bevölkerung nicht fehlte, 
und der rohe Menſch Lieber erndtet ohne zu ſäen, fo lange er 
nicht zur Einſaat gezwungen wird, 

De Erziehung nutzbarer Pflanzen und Thiere führt ums 
faft mit Gewalt zu einem noch weitern Gefichtsfreife, zu der 
Vetrachtung der Einflüſſe der allgemeinen phyſiſchen Verhält- 
niſſe eines vandes auf Die Entwidelung feiner Bewohner. Die 
Noden ;Cultur oder bie vandwirthſchaft im weiteften Stimme tft 
la, wie wir frilber erwähnt baben, nichts anveres als Beherr⸗ 
ung und Veltung ber Erzeugung und Umwandlung des or: 
nanlſchen OEtoffes zum Vortbeile des Menfchen. Die erzeugenden 
fe der Natur benutzt alfo der Menſch zu feinen Zwecken. 
le berbelfibaffen, fle mehren oder mindern Tann er nicht. 
Ne erzengenden Kräfte und Stoffe find theil8 gleichmäßig ver- 
eilt, bella nicht. ‘Die ungleich vertbeilten find, wie wir 
früber hemerften, vorzüglich Wärme und Waller. Die einzelnen 
Malurprodnete kann der Menfch mit fich umberführen, nicht 
uber den Söonnenſchein und den Regen. Da nun bie orga⸗ 
lſchen Körper nur fortgepflanzt werden können bei einem be— 
ſtömmten Verhältniſfe von Sonnenſchein und Regen, fo hängt 
auch von der Art Ihrer Vertheilung vor allen Dingen das 
phyflſche, dann aber nich das foctnle Gedeihen ber einzelnen 
yunfer ah. Plus dem Gedeihen ver einzelnen Völker erwächſt 
aher wleber die Geſchichte der Menſchheit. Kaum darf man 
Wrinelfe anfülhren, da Die ganze bewohnte Erbe überall, und 
le gahnge Weſchlchte dev Menſchheit zu allen Zeiten bie Ein- 
wirkung her pbuflfiben Veſchaſſenheit ber Linder zeigt. 

Linch möge en erlaubt fein, an ein Paar fehlagende Bei⸗ 
Pete an erinnern. IJolande Vewohner waren fohon früh in 
m VUſpung vorgeſchritten, dennoch haben fie nie eine tiefe 
Fun In hen Man der Weltgeſchichte machen können, weil bie 
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dürftigen Productions⸗Kräfte einer ſo hochnordiſchen Gegend eine 
bedeutende Vermehrung der Population nicht erlaubten. — Die 
uralte Phöniciſche Cultur ward durch die ausgeſendeten Colonien 
an viele Punkte der Küſte des Mittelländiſchen und Atlantiſchen 
Meeres verpflanzt. An der Küſte Afrika's hat ſie den mäch⸗ 
tigen Staat von Carthago erzogen — allein dieſe Cultur blieb 
auf den Küſtenſaum beſchränkt. Der regenloſe Gürtel Nord⸗ 
Afrika's hat, wie wir ſchon bemerkten, die Verbreitung dieſer, 
ſo wie auch die Verbreitung der Römiſchen Cultur nach Süden 
hin unmöglich gemacht. Noch ſind die Bewohner des Innern 
von Afrika vom großen Weltverkehr und den Segnungen der 
allgemeinen Civiliſation ſo gut wie abgeſchloſſen — ohne Schrift, 
ohne höhere Kunſtfertigkeit, ohne eigene Münze. Wie ganz 
anders auf der andern Seite des Mittelmeers! Die Keime 
der Cultur, welche aus Aegypten, Kleinaſien, Phönicien und an⸗ 
bern Gegenden in Griechenland landeten, find herrlich auf- 
gegangen und haben, weithin neue und immer neue Reime ver- 
ftreuend, bi8 an den Polarkreis — und über venfelben hinaus 
Trüchte getrieben. , 

Der durchgreifende Unterfchten in der gefchichtlichen Entwicke⸗ 
lung Europa’s und Afrifa’s, welches nur das große Sklaven⸗ 
behältniß für die gewinnfüchtigen Europäer geworben ift, macht 
ung auch den mächtigen Einfluß der Bodengeſtaltung, verbun- 
den mit dem des Klimas, dem Inbegriff der überirpifchen phy- 
ſiſchen Einflüffe, Licht, Wärme, Luft und meteorifhem Waſſer, 
augenscheinlich. 

Wir rechnen Hierher zuvörderſt die Vertheilung von Land 
und Meer. Je häufiger Land und Waflerfläche mit einander 
wechſeln, deſto gebeihlicher ift es für die Entwidelung der Cultur 
Das lehrt nicht nur die Gefchichte überall, das ift auch aus 
der Anlage des natürlichen Menjchen leicht verftännlih. in 
Archipel ladet ein zu gegenfeitigem Befuch, erwedt und übt bie 


Erfindungsgabe und Ausdauer, um mit Sicherheit vie Meeres: 
v. Baer, Neben u. Abh. I. 3 
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arme zu überſchreiten. Die Beſuche bewahren aber am meiften 
vor Einſeitigkeit in der geiſtigen Entwickelung, zu welcher der 
Menſch im Allgemeinen durch Gewöhnung an die Vorſtellungs⸗ 
art ſeiner Vorfahren und nächſten Nachbarn geneigt iſt, und 
die in den Binnenländern mehr ober weniger entſchieden her⸗ 
vortritt. So war das Aegäiſche Meer mit feinen Injeln und 
buchtenreichen Küften ganz geeignet, bie aus Afien eingewanderte 
Cultur zu einer univerfellen vorzubereiten. Nächſt ven Ardhis 
peln find die Halbinfeln der Entwidelung ver Cultur günftig 
und um fo mehr, je buchtenreicher fie find. Die Betätigung 
hiervon giebt uns die Geſchichte Afiens jo gut wie tie ven 
Europa. Afrika aber ift ein großer Block ehne alle tief ein⸗ 
gehende Buchten, mit fehr wenigen ımr dazu nech weit ab 
liegenden Infeln, während Eurora, vom Mittelmeer unt ber 
Dftfee tief eingefchnitten, in mannigialtig aeftaltete Verlinge- 
rungen und abgetrennte Inieln ausliuft Nennen wir mit 
Ritter die ungetheilte Dlitte eines Centinents feinem Yrik, 
die Werlängerungen und abaclälten Theile aber tie Glirter, fe 
bat Europa unter allen Weltibeilen die meiiten mt arigen 
leer Im Verhältnifie zu feinem kleinen \eike, ut Wirtka 
bie wenlgſten und zum zreßen Theile je weit ablingente Ölieter, 
baß zwiſchen manchen ton ihnen um tem Kerper zur ur 
Werlehr fein laun 

Ein auterer machtiger Einfizk ter Dovefiäc un eb 
im Yaufe ver Alälie Tie Fine im tie nie Way 
v6 Verleint, itın in ehr toben Zufiinren ee en mr 
in weiter eatnidelien Ta rer Verfehr mit zur m Ovitun 
wet, Issıern anch rartıeitet, jo fnr vie Klime Tür mi el 
Kanı sirtiom rie ernährenten Aderı ver Eimlfium Not 
em Yui’z jener verbreitet fich viele, ıbeilt med dat Aufftimal 
wert Huber iſt als tie Umgegem, fhrüs durch Worum. 
yrı Yiler, vınd Rries cter roch ven Done Nun ii ae 
Weıdu I geben, Lok eb nur einen züminen iohr zuaiem Kur: 
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hat, der mit andern Ländern in Verkehr ſetzt, den Nil, und 
in der That iſt das Flußthal des Nils Sitz einer uralten und 
andauernden Civiliſation geweſen und faſt ber einzige, wenig⸗ 
ſtens bei weitem der wichtigſte Weg, durch welchen das Innere 
von Afrika mit andern Ländern in lebhaften Verkehr trat. Im 
Herzen Afrika's kennen wir den Niger oder den Joliba der 
Eingebornen und den Tſad⸗See mit feinen Zuflüſſen.) In ver 
That hat man an jenem Fluffe und biefem See höhere fociale 
Ausbildung gefunden, als man in Inner-Afrifa erwartete. Doch 
ift der Tſad wahrſcheinlich von ver Küfte ganz abgefchloffen, 
und der Joliba hat auch wegen bebeutender Wafferfälle einen 
jehr ausgedehnten Verkehr nicht geftattet. Beine wirkten und 
wirfen mehr durch Befruchtung des Bodens, da beide, wie ber 
Nil, weit austreten. 

Auch abgefehen vom Laufe des Waffers hat vie Geftaltung 
der Bodenfläche den allerentichievenften, unberechenbaren Ein- 
fluß auf die Entwidelung ver Menſchheit, und zwar theil® einen 
unmittelbaren, theils einen mittelbaren. Einen unmittelbaren 
dadurch, daß er bie Menfchen zu größern Gruppen von einander 
abgränzt und dadurch Völker und Staaten bildet. Es giebt 
feinen Grund anzunehmen, daß die verjchievenen Völker ur- 
ſprünglich aus der Hand der Natur verfchieven hervorgegangen 
find. Dean hat vielmehr Grund anzunehmen, daß fie verſchiee 
ben geworden find burch die verichievenen Einflüffe ves Klimas, 
der Nahrung, der focialen Zuftände. Der fociale Zujtand wird 
aber, zwar nicht allein, doch vorherrſchend durch die phyſiſche 
Beſchaffenheit ver Wohngebiete veranlaßt. So Fünnen wir alfo 
jagen, daß überhaupt die VBerfchievenheiten im Menfchengefchlecht 
durch die phyſiſchen Verhältnifie feiner Umgebung hervorgebracht 
zu fein fcheinen. Daß aber die Verfchievenheiten der Menfchen 


*), Später hat man auch weiter nad) Süden, am Zambeſe und an- 
bern Flüffen, noch befjere Cultur-Zuſtände gefunden. B. 1866. 
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nicht ganz allmählig vom Aequator nach den Polen ohne ers 
- fennbare Gränzen in einander übergehen, daß fie in größere . 
und Eleinere Gruppen getrennt find, davon liegt der Grund in 
der Schwierigkeit oder Leichtigkeit des Verkehrs. Leichtigfeit 
des DVerfehrs vereinigt die Menjchen zu einem Volke und vers 
breitet die Sprachen, fo daß ſelbſt unbezweifelt nachweisbar 
verſchiedene Völker zu Einem verfchmelzen. ‘Dagegen trennen 
Hemmniffe des Verkehrs die Sprachen. Mit ven Sprachen 
werben aber vie geiftigen Eigenthümfichfeiten ver Völker, ihre 
Art zu fühlen und zu denken, verfuüpft oder getrennt. Solche 
Hemmniſſe des Verkehrs bilden beſonders hohe Gebirgsfämme, 
Wüſten und weite Meere; letztere aber nur fo lange, als die 
Schifffahrt nicht einen hohen Grad von Ausbildung erreicht 
hat. Nachdem dieſe für die weiter vorgefchrittenen Völker ein- 
getreten war, ift der Dcean bie große Weltftraße geimorben, 
welche alle Küften verbindet und dagegen die Küften mehr von 
dem Innern fcheidet, am meilten aber, wenn hohe Bergmaffen 
zwifchen ver Küfte und dem Innern liegen. So ift der Ver⸗ 
kehr zwifchen der Küfte von Indien und Großbritannien un- 
endlich viel Lebhafter als ver zwifchen derſelben Küfte und dem 
räumlich lange nicht fo weit entfernten Tibet. Den Einfluß 
ber Gebirgszüge und ver Flachlänver legt uns fehon das eigene 
Vaterland lebendig vor Augen. Im der großen Ebene, welche 
vom Weißen Meere bis zum Schwarzen fich ausbehnt, ver⸗ 
mischen fich die Völker Leicht. Die Weißruffen wird man un- 
bedenklich für eine VBermifchung des Stavifchen Blutes mit dem 
Litthauifchen, die Kleinruffen für ein Gemifch der Slaven mit 
den verjchievenen einander folgenden nomadifchen Völkern des 
Südens erflären fünnen, und die Großruffen find fo vielfach 
mit Finnifchen Völfern gemifcht, daß es weite Gegenden giebt, 
beren Bewohner in der That mehr Finnen zu nennen find, aber 
die Ruſſiſche Sprache angenommen haben, und ver Bezirk ver 
entichieden Slaviſchen Großruſſen ſchwer zu beftimmen fein 
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möchte. Wäre die Ebene nicht ſo ſehr weit ausgedehnt, ſo 
würden dieſe Elemente ſchon lange noch viel vollſtändiger ver⸗ 
ſchmolzen ſein. Sehen wir dagegen an der Gränze die Kau⸗ 
kaſiſchen Landſchaften an! Alle Völkerzüge, welche in grauer 
Vorzeit hier vorüberzogen, haben Reſte hinterlaſſen, und bei 
dem vielfach durch Bergzüge getheilten Terrain haben viele 
von ihnen in ihrer Sonverung bis jet fich erhalten. — Drei 
weit verbreitete Europäifche Sprachen, vie Deutiche, die Fran⸗ 
zöfiiche und die Italienifche, ftoßen in der Schweiz zufammen. 
Obgleich dieſer Staatenbund ſchon lange befteht, hat doch eine 
Sprache die andere noch nicht verbrängen können, weil ber 
Hauptfamm ber Alpen im Often die Deutfche und die Stalienifche 
Sprache fcharf Icheidet und im Weiten vie Franzöfifche Sprache 
ih an und auf die Alpen brängt. Früher hatten bie Alpen 
und der Balkan Iange Zeit hindurch die Eultur der Geſtade 
des Mittelmeers von dem übrigen Europa abgehalten. 

Flüffe find fo wenig natürliche Gränzen, daß man kaum 
einen Fluß finden wird, an deſſen gegenüberliegenden Ufern 
nicht dieſelbe Sprache berrichte und daſſelbe Volt wohnte. Hoch» 
gebirge und Wüften feheiven dagegen die Länder und Völfer fo 
ſehr, daß dadurch das Schidfal verfelben mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit gefondert wird. Wir haben früher auf China 
veriwiefen, pas duch Wüſten und hohe Bergketten von ber 
übrigen Welt gefchieven ift und veswegen feine eigene Ent- 
wicelung gehabt hat. Wir wollen unfern Blid noch auf Vorver- 
Indien werfen! Von Tibet ift e8 durch das Himalaja-Gebirge, 
eind der höchften ver Erbe, getrennt, von Hinter⸗Indien eben- 
falls durch hohe Bergzüge, von Perfien durch eine Wüſte. Nur 
am obern Indus tft der Eintritt aus Afghaniftan, obgleich immer 
mit Schwierigkeiten verbunden, doch viel leichter als von ben 
andern Seiten. Ganz dem entſprechend ift die Gefchichte In- 
diens, fo weit wir fie fennen. Im Allgemeinen erweift fich feine 
Entwidelung als eine eigenthümliche, abgefchievene. Aber bie 
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Eroberer, welche durch den Reichthum Indiens angezogen wurden, 
kamen durch jenes Afghaniſche Thor in das Pendjab herab, ſo 
Alexander der Macedonier, die Araber, die Mongolen, Schach 
Nadir mit feinen Afghaniſchen Horden, bis endlich die Euro- 
päer, von ihren Flotten an die Küfte getragen, von ber See- 
feite ausgehend Indien fich zu unterwerfen anfingen. 

Der Raum erlaubt nicht, an noch mehr DBeifpielen ten 
Einfluß ver Gebirgszüge auf die Geſchichte ver Menſchheit nach 
zuweilen. Wir wollen nur noch uns darauf berufen, daß man 
überall die unverfennbaren Spuren dieſes Einfluffes in ver 
Geſchichte jedes einzelnen Volkes, jo wie in der gegemfeitigen 
Einwirkung der Völker auf einander finden wird. - 

Mittelbaren Einfluß auf die Entwidelung der Menfchheit 
übt die Geftaltung des Bodens befonders dadurch aus, daß 
gleichzeitig mit ver Vertheilung von Land und Meer der Ver⸗ 
auf der Gebirge ſehr wefentlich die Wärme-Vertheilung modi⸗ 
fieirt und ganz vorzüglich den Nieverfchlag von Dünſten aus 
der Atmoſphäre beftimmt. Ein Gebirge, auf welches die Strö- 
mungen der Luft, die wir Winde nennen, ftoßen, hindert fie in 
ihrer Bewegung und bewirkt, daß Luftmaſſen aus tiefern Re⸗ 
gionen von den nachdrängenden Maffen in höhere Regionen 
gebrängt werben. Die aber find vie Fältern. Die Luft aus ven 
tiefern Regionen muß bier, wenn fie aufgelöfte Dünfte mit- 
bringt, einen Theil verfelben fallen laſſen, da Falte Luft viel 
weniger Waffer aufgelöft enthalten Tann al8 warme. Gebirge 
alfo erzeugen Regen und verbreiten dadurch Fruchtbarfeit. So 
ift in Europa die Quantität des nieverfallenden Regens nirgends 
fo groß al8 an den Abhängen der Alpen, und in ben tropifchen 
Gegenden ift die jährliche Negenmenge an Orten, wo Luft⸗ 
jteöme, die über das Meer und mit der Ausbünftung veffelben 
angefüllt angezogen fommen und auf bebeutende Höhen ftoßen, 
noch fehr viel größer als irgendwo in unfern Alpen. In dem 
Mangel an Gebirgen von einiger Bedeutung liegt dagegen ver 
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Grund, daß ein ſo großer Theil von Afrika ohne Regen iſt. 
Die Luft, welche von Nordoſten zuſtrömt, um die unter der 
Einwirkung der ſenkrechten Sonnenſtrahlen am meiſten erhitzte 
und aufſteigende Luftmaſſe, die in höhern Regionen nach den 
Polen abfließt, zu erſetzen, zieht über eine erhitzte Ebene ohne 
Nöthigung, daß tiefere und höhere Luftmaſſen ſich miſchen. 
Dieſe Nöthigung tritt erſt ein, wo der Boden ſich bedeutend 
erhebt. Daher hinlänglicher Regen und hinlängliche Frucht⸗ 
barkeit am Fuß des Atlas, noch mehr in Abyſſinien, während 
es in Mittel⸗Aeghpten faſt gar nicht regnet und das Land ohne 
den Nil eine Wüſte wäre. Weiter nach Süden, wo der Wil. 
feine Quellen bat, der Niger und der Senegal ſich binzieben, 
bat Afrika tropifche Regenzeiten und nährt eine mächtige Ve— 
getation und einen reicheren Vorrath großer Thiere als irgend 
ein anderes Land. Es ift aber feinem Zweifel unterworfen, 
daß, wenn weiter nörblich die Gegend, die wir jegt die Sahara 
nennen, von einem hohen Gebirge durchzogen wäre, der Boden 
auh dort ſchon Lange mit einer üppigen Vegetation bedeckt 
wäre und die ulturgefchichte Afrika's eine ganz andere ge- 
worben wäre.“) Einen Beweis liefert uns Süd-⸗Amerika. Auch 
bier ift ein weites Ziefland, aber der Luftſtrom, ver unter ven 
Zropen beftändig nach Weiten zieht, wird an ver hohen Kette 
der Andes und den Quergebirgen des mittleren Brafilien fort- 
währen hinaufgedrängt. Alle Dünfte, vie er vom Atlantifchen 
Meere ber noch mit fich führte, fallen nieder, bevor er ven 
Kamm des Gebirges überfchritten hat, und nähren die mäch- 


*) Es ift in den legten Jahren ſehr wahrſcheinlich gemadt, daß 
einft — aber lange vor aller Geſchichte — die Sahara ein Binnenmeer 
bildete, wie jetzt das Mittelmeer. - Damals mußte Europa wiel feuchter, 
aber auch viel Fälter fein als jetzt. Dan fucht fih damit die Eiszeit zu 
erflären. Es mehren fih nämlich die Beweife, daß ein bedeutender Theil- 
von Europa einft mit Eis bededt war und die Glätſcher der Alpen viel 
weiter gingen als jeßt. B. 1866. 
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tigen Flüſſe, die das Stromgebiet des Amazonenfluſſes aus⸗ 
machen und die üppigſte Vegetation in demſelben unterhalten. 
Dagegen iſt jenſeit der Andes der Küſtenſaum Peru's faſt 
regenlos. Es giebt hier Gegenden, in denen es in mehr als 
zwanzig Jahren nicht geregnet hat. Weiter nach Süden iſt es 
umgekehrt, weil der vorherrſchende Luftſtrom ein entgegengeſetzter 
it. Chili und das Land der Araukaner haben reichlichen Regen 
und üppige Vegetation, öftlich vom Gebirge aber berricht vie 
Dürre vor. | 

Es mag endlich noch erinnert werben, daß bie allgemeinften 
- Berhältniffe in ver Vertheilung ver Wärme durch die Neigung 
der Erbachfe gegen vie Ebene ihrer Bahn beftimmt find. Stände 
bie Achſe der Erde ganz fenfrecht auf viefer Ebene, fo fehlte 
der Wechfel der Jahreszeiten, und um beide Pole herum würbe 
ein beveutenver Theil des Erdbodens in ewigem Frofte bleiben. 
Lüge dagegen die Achje ver Erve ganz in der Ebene ihrer 
Bahn, wie die Stellung des Uranıs zu fein fcheint, fo würde 
bie ganze Erboberfläche ein halbes Jahr hindurch Sommer und 
zugleich Tag und ein halbes Jahr hindurch Winter und Nacht 
baben. Man begreift nicht, wo und wie unter folchen Ver⸗ 
hältniffen vie erſten hülflofen Menfchen fich würden haben er- 
halten können. Dieſes genüge, um zu erinnern, daß vie ganze 
Natur des Menfchen mit der Natur unjers Planeten im Ver⸗ 
hältniß fteht. 

Faſſen wir enplich die Betrachtungen, vie wir allmählig 
angejtellt haben, kurz zufammen! Da vie Neigung ver Erpachfe 
porherrichend die DVertheilung der Wärme beftimmt, va bie 
- Abgränzung von Land und Waffer theils die Wärmevertheilung 
mobiftcirt, theild den Verkehr der Menjchen befördert ober 
hemmt, da die Erhöhung und Senkung der Bodenfläche auf 
das Herabfallen des Waſſers aus der Luft einen mächtigen 
Einfluß ausübt, den Rückfluß des gefallenen Waſſers in das 
Meer leitet und dadurch die natürlichen Wege bes Ver⸗ 
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kehrs auf dem Feſtlande vorzeichnet, fo wie die Bergzüge vie 
Bölfer abgränzen und fcheiven, da das Verhältniß von Wärme 
und Waffer (überhaupt das Klima) die Probuctions: Fähigkeit 
bes Bodens beftimmt und theils am fich, theils durch die Art 
biefer ProductionssFähigfeit auf die Rebensart und andern Eigen- 
thümlichfeiten der Völker wirkt, da felbft einzelnen Naturpro⸗ 
ducten bebeutender Einfluß zugefchrieben werben muß, biefe 
Naturpropucte aber wieder von den gefammten phufiichen Vers 
hältniffen abhängig find, jo darf man wohl fagen: In der 
phyſiſchen Befchaffenbeit der Wohngebiete ift das 
Schickſal der Völker und der gefammten’Menfchheit 
gleihfam vorgezeihnet. Zur Entwidelung kommt 
dieſes Schickſal freilich nur durch die dem Menſchen 
eingebornen Triebe und Fähigkeiten. 

Daß eine mehr oder weniger abgefchievene Menſchenmaſſe fich 
eine gemeinfame Sprache ausbildet und nun als ein Volk mehr: 
fache fociale Entwidelungen durchläuft, daß viele folche Völker 
auf einander wirken und um fo mehr, je weniger vollftänpig 
fie gefhieven find, daß daraus eine allgemeine Civilifation fich 
bilvet, welche allmählig über pas ganze Menfchengefchlecht fich 
ausbreitet, wo bie Natur nicht die entſchiedenſten Hinderniſſe 
in ven Weg feßt — das feheint wohl in der Anlage des Men⸗ 
chen zu focialen Verhältuiſſen zu Liegen und in ver Sehnfudt, 
die Zuftände feiner Exiftenz zu verbeſſern. Aber der Gang ber 
Weltgefchichte ift gewiß mehr von den äußern phuflichen Vers 
hältniffen beftimmt. Die Wirkſamkeit einzelner Menſchen er 
jcheint dabei als unbebeutend. Ste erfüllten meiftene nım, was 
vorbereitet war und auf irgend eine Weiſe gefchehen mußte. 
. Das Beftreben, ganz Neues und Unvorbereitetes: «m 
führen, bleibt ohne Erfolg, — over bewirft nur Zer 

Es ift freifich unmöglich zu beftimmen, welchen: d 
Weltgefchichte genommen Hätte, wenn vie phhſtiſche 
niffe des Wohngebietes der Mienjchheit andere gew 
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als ſie wirklich ſind. Doch können wir uns kaum enthalten, darauf 
hinzuweiſen, daß ſelbſt geringe Abweichungen von ven Verhält—⸗ 
niſſen, wie ſie eben ſind, ſehr große Umänderungen in dem Gange 
der Weltgeſchichte nothwendig zur Folge gehabt haben müßten. 
Wäre — alles Uebrige in der Erdoberfläche angenommen, wie 
es jetzt iſt, — der Golf von Suez nur um einen Breitengrad 
weiter nach Norden ausgevehnt, jo daß er das Mittelmeer er- 
reichte, fo wäre ohne Zweifel ein früher lehhafter Verkehr ver 
Küften-Länder des Mittelmeers mit ven Küften Indiens ein- 
geleitet, ver Küften Arabiens und Afrika's nicht zu geventen. 
Die Eigenthümlichleiten, welche die Natur dem Menſchen in 
Indien einprägte, hätten fich früher mit ven Europätfchen ge- 
mifht. Oper, laffen wir das Rothe Meer abgetrennt vom 
Mittellänpifchen, wie es wirklich ift, und leiten wir Dagegen 
nur das Waffer aus Abyffinien und den Nachbarländern, ftatt 
e8 durch das Nilbette dem Mittelmeer zuftrömen zu laſſen, auf 
dem kürzeſten Wege in das Rothe Meer. Es bedarf dazu ja 
nur einer von Weiten nach Often verlaufenden Senkung des 
Bodens in Aegypten. Es fehlte dann die große Verfehrftraße 
zwifchen dem Nordrande Afrika's und feiner Mitte. Aegypten, 
nicht mehr befruchtet purch den aus dem Süden fommenden 
Strom und ven herabgeführten organiſchen Stoff, wäre eine 
Wüfte, unfruchtbarer als Tripolis. Es würbe nicht auf bie 
Entwidelung Griechenlanps gewirkt haben. Und hätte vie Ge⸗ 
Schichte der Israeliten mit ihren Folgen fo verlaufen können, 
wie fie verlaufen ft? Wohl aber wäre dann Aegypten in ge- 
nauen Verkehr getreten mit den Südküſten Aſiens — und es 
ſcheint, daß dann zwei ganz verfchienene und auf lange getrennte 
Eivilifationen fi gebildet hätten, eine Europäifche und eine 
andere des Indiſchen Oceans, jo wie wir noch jeßt zwei ge 
trennte und deshalb verfchienene Cinilifations- Bezirke aner- 
fennen müfjen, den öſtlichen in China, als Gegenfag zu dem 
weitlichen, den wir für ven alleinigen zu halten eitel genug 
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find. Eben fo fpringt in die Augen, daß, wenn das Aegäiſche 
Meer nicht fo reich an Buchten und Heinen leicht erreichbaren 
Inſeln wäre, bier wohl nicht die Differenz verjchiebener 
Bölfer zuerft zu einer allgemeinern Civiliſation ſich hätte er- 
heben können. Die Folgen von noch größern Umänderungen 
berechnen zu wollen, würbe ganz ins Gebiet der Dichtung führen. 

Das Gefagte wird ſchon genügen, um anfchaulich zu machen, 
dag, als die Erdachſe ihre Neigung erhielt, als das 
fefte Land vom Waffer fih ſchied, als vie Berghöhen 
ib boben und die Ländergebiete begränzten, Das 
Tatum des Menſchengeſchlechtes in großen Umriffen 
voraus beftimmt war, und daß die Weltgefchichte nur 
bie Erfüllung dieſes Fatums ift. Wir wollen nun zum 
Schluß mit wenigen Worten zu zeigen fuchen, daß auch jet, ob: 
gleich die Eroberungen ver Wiffenjchaft und der Inbuftrie dem 
Menfchengefchlechte außerorventliche Mittel zur Beherrfchung ver 
Naturverhältniffe gegeben haben, daſſelbe Fatum noch fortwirft. 

Wir ftehen in einer Periode, in welcher bie Europäifche 
Civilifation an allen bewohnbaren Küften gelandet hat. Einige 
Theile von Europa fcheinen nicht mehr fähig, ihre Bevölkerung 
mit ver erjehnten Behaglichkeit zu ernähren. Europa bat daher 
angefangen, in andere Welttheile feine an höhere Lebensformen 
gewöhnten Bewohner ausjtrömen zu laffen. Diefer Strom wird 
zunehmen, je mehr man darauf rechnen Tann, in andern Welt⸗ 
theilen Enropäifche Gefittung vorzufinden.) Der Strom kann 
eine unüberfehbar lange Zeit fortgehen, ba die Productions⸗Kraft 
der Natur in mwärmeren Klimaten mit Ausnahme bexjenigen 
Regionen, in welchen e8 nicht an Regen fehlt, außerorbeutlich gie” 


*) Die Menfchen vermehren fi in geometzifcher Preu 
Nahrungsmittel in arithmetifcher, haben Staatewirtge geſa 
geometrifche Proportion wächſt ſchneller ale jede arithme 
Dagegen einwenben. Indeſſen wahr if, was bier gemeh 
Beblirfniß der Auswanderung in den Ländern alter El 
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größer iſt als in der Mitte von Europa. Der Mais giebt 
durchſchnittlich das vierzigſte Korn, zuweilen auch das zweihundert⸗ 
bis dreihundertfache, und wenn er auch ſehr viel weiter aus⸗ 
einander gepflanzt wird als unſere Kornarten, ſo giebt doch 
dieſelbe Fläche mit Mais beſäet viel mehr Nahrungsſtoff als 
mit unſeren Cerealien. Ueberdieß wird in heißen Ländern zwei 
Mal, zuweilen ſogar drei Mal im Jahre geerndtet. Der Piſang 
erzeugt in feuchtwarmen Gegenden noch mehr Nahrungoſtoff 
auf derfelben Bopvenfläche. Nach Alerander von Humboldt 
giebt die Kartoffel in Franfreich unter günftigen Verhältniffen 
ben dreifachen Ertrag des Weizens dem Gewichte nach, auf 
demſelben Flächenraume der Pijang in Südamerifa den hundert⸗ 
breißigfachen. Da aber ein Pfund Weizenmehl nahrhafter ift 
als ein Pfund faftige Pifangfrucht, fo Hat man eine andere 
Berechnung angeftellt, nach welcher eine Bodenfläche, welche 
zwei Menjchen ein Jahr hindurch mit Korn ernährt, mit Pifang- 
frucht bepflanzt, fünfzig Menſchen fol ernähren können. Der 
Brodfruchtbaum (Artocarpus incisa), einbeimifch auf den Infeln 
der Süpfee, trägt fo reichliche wohlſchmeckende und nährende 
Früchte, daß drei Bäume hinreichend find, einen Menſchen acht 
Monate hindurch vollftändig und in den übrigen größtentheile 
zu ernähren. Cook ruft daher aus: „Wenn in unferem rauben 
„Klima ein Dann das ganze Jahr hindurch ackert, pflügt und 
„erndtet, um fich und feine Kinder zu ernähren und mit Mübe 
„etwas Geld zu erjparen, fo hat er vie Pflichten gegen feine 
„Familie Doch nicht vwollftändiger erfüllt als ein Südſee⸗ 
„Infulaner, der zehn Bropfruchtbäume gepflanzt und fonft nichts 
„gethan hat.”*) — Eine ausgewachlene Kokus⸗Palme kann 200 


2) Wenn dem Singalefen auf Ceylon ein Kind geboren wird, fo fucht 
er nach einigen keimfähigen Kolusnüffen, die er in die Erbe ftedt und hat 
damit die Ausftattung für die Zukunft des Neugebornen bejorgt. So be: 
richtet Die Novara-Erpedition. B. 1866, 
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bis 300 von ihren großen Nüſſen tragen. Außerdem kann man 
treffliches Material zu Flechtwerk von ihr gewinnen, und wenn 
man mit einer geringern Zahl von Früchten ſich begnügen will, 
einen trefflichen Wein ihr abziehen oder das Oel aus den 
Früchten auskochen. 

Mit Recht prophezeiht daher aus dieſer Productions⸗Kraft 
der Tropenwelt ein geiſtreicher Botaniker, Herr Meyer in 
Königsberg, daß der Menſch, in der civiliſirten Welt raſch ſich 
mehrend, in die heiße Zone zurückwandern werde. Jamaica 
allein, ſo groß ungefähr als das Königreich Sachſen, werde viel⸗ 
leicht 25, ganz gewiß aber 121/, Mal fo viel Menſchen er⸗ 
nähren können als Sachfen. Und wie viele, fegen wir hinzu, 
bie Waldfläche Brafiliens! Verkehrt genug nennt man dieſen 
Boden einen jungfräulichen. Er trug nur für den Menfchen 
bisher wenig Frucht. Dagegen bat der Haushalt der Natur 
Jahrtaufende hindurch in ihm organifchen Stoff aufgefpeichert 
für die Menſchen, die noch fommen follen, ſowie in andern 
Gegenden früher, al8 die Erbrinde fich bildete, in ihr Stein- 
fohlen vergraben wurden als ungeheure Magazine von Brenn- 
ftoff für eine Zeit, in welcher das vermehrte Menſchengeſchlecht 
den Waldwuchs fehr beſchränkt haben wird. Aber der Menſch, 
der aus Europa zurücdwandert in die Heimath, aus der er ur- 
fprünglich ausgewandert ift, bringt einen Gewinn mit, den er 
unter den Tropen nirgends erlangt bat, bie Liebe zur Ars 
beit, vie Schäße der Wiffenfhaft, vie Künfte der In- 
buftrie und die Einfiht in die Bedürfniſſe eines 
geordneten Staatslebens. Damit könnte er freilich die 
arbeitfcheuen Naturzuftände der früher dort anfälligen Völker 


erbrüden. Aber man barf hoffen, daß unterbeffen auch bie - 


humane Gefinnung immer mehr fich fejtgefeßt haben wird; 1 
der weiter vorgejchrittene Menſch erkennt, daß er % 

hat, den umentwidelten jüngern Bruder zu unterk 

dern die Verpflichtung, ihn ſchonend weiter zb 
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Erde ein großes Waiſenhaus iſt, in welchem die ſogenannten 
Wilden die zahlreichen Waiſen ſind. Man darf erwarten, daß 
unter den Tropen, wo weniger Zeit für die Production der 
Nahrungsmittel erfordert wird, wo die Natur fie an Bäumen 
reifen läßt, die geiftige Bildung viel allgemeiner werben muß 
. als im Norden. In der That bat doch in Mittel-Europa, — 
ich fpreche nicht einmal von unferem Norden, — nur ber 
Meinite Theil der Bewohner Muße genug, um bie geiftigen 
Anlagen, die in ihm ſchlummern, auszubilden, während vie bei 
weiten größere Anzahl das ganze Jahr hindurch befchäftigt ift, 
den Nahrungsftoff zu bereiten. Wie viel mehr Muße hat ſchon 
bie arbeitende Klaffe in Italien! Auch hat fie nicht aufgehört, 
an Kunft und Wiffenfchaft fich zu ergößen, und wird dafür von 
uns Norbländern mit Unrecht, wie ich glaube, träge genannt. 
Europa fcheint mir alfo für die Gefhichte der Menſch— 
heit, wenn wir fie in großen Umriffen überbliden, 
bie hohe Schule, wo fie zur Arbeit gezwungen wurde 
und geiftige Befchäftigung lieben lernte. Möchten unfre 
Nachlommen der 30ften und 300ften Generation, wenn fie im 
üppigen Ceylon oder in der ewig gleichmäßigen Temperatur ver 
Südſee⸗Inſeln im Schatten der Palmen über die Schieffale der 
Dienfchheit nachvenken, anerkennen, daß wir die Schulzeit 
im Norden nicht ſchlecht verwendeten, fondern gei- 
ftige Gaben auf fie vererbt haben, bie unter den 
Tropen nicht gedeihen konnten, denn noch jekt lebt 
der Naturmenſch dort in forgenlofer Kindheit. Möchten fie, 
wenn fie wifjenichaftliche Reifen in den Norden unternehmen, 
um den Schnee mit eigenen Augen zu erbliden, mit dankbarer 
Achtung auf die Nuinen unfrer Schuls und Arbeitshäufer 
feben! 

Damit erfennen wir aber auch, warum die Erboberfläche 
nicht überall gleich üppig für die Bedürfniſſe der Menſchen 
forgt. Wäre die Erde überall ein Paradies, fo wäre ber 
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Menſch wohl nicht viel mehr als ein unbefiederter Paradies⸗ 
vogel, der die reichlich dargebotene Nahrung verzehrte. 

Die Kenntniß der Verſchiedenheiten der Erdoberfläche — 
die Geographie iſt alſo nothwendig die Baſis vom Studium 
der Weltgeſchichte. 


I. 


Ueber 
den Zweck in den Vorgängen 


der 


v. Baer, Reden u. Abb. U. 4 


Erſte Abtheilung. 
Ueber Zweckmäßigkeit oder Zielſtrebigkeit überhaupt. 


(Berlin, December 1866.) 


Wie Alles ſich zum Ganzen mwebt, 
Eins in dem andern wirft und lebt! - 
Goethe im Fauſt. 

Gebildete Freunde der Naturwiſſenſchaften, die ſich aber 
nicht zu den eigentlichen Forſchern zählen, werden faum glauben, 
welche Scheu viele zünftige Naturforfcher haben, Zwede und 
Zweckmäßigkeit in ven Vorgängen und Einrichtungen ver Natur 
anzuerfennen. Sie werben dieſe Scheu nicht zu begreifen ver- 
mögen, da ihnen felbft grade die Anerkennung des gegenjeitigen 
Sneinanbergreifens aller Vorgänge in der Natur und ber Har⸗ 
monie in ihren Einrichtungen den größten Genuß gewährt. 

Sch will verfuchen nachzuweifen, wie dieſe Scheu entitanden 
zu fein fcheint, und zugeben, vaß fie in gewilfer Hinficht auch 
ihre Berechtigung bat, daß fie aber in der Webertreibung, in 
ber fie in unfrer Zeit häufig auftritt, Zweckbeziehungen ent- 
ſchieden leugnend und die Anerkennung derſelben verſpottend, 
vollſtändig irre geht, und daß dieſer Irrthum auf ganz augen- 
ſcheinlichen Mißgriffen beruht. Ich glaube dieſe Verwechſelungen 
durch die einfachſten Betrachtungen anſchaulich machen zu kön— 
nen, ohne in die Tiefen der Philoſophie mich zu verſenken. — 

Vorher aber müſſen wir uns über den Gebrauch des 
Wortes Natur einigen. Man bezeichnet mit diefem Ausdrucke 
4* 
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nicht nur Alles, was reale Exiſtenz hat, ſo weit es durch den 
Willen und die Kunſt des Menſchen nicht verändert iſt; man 
bezeichnet aber auch den Inbegriff alles Werdens und Erzeu⸗ 
gens ohne Zuthun der menfchlichen Kunſt mit demfelben Worte. 
Man hat in viefem Gebrauche offenbar Necht, denn Alles, was 
wir fehen, ift geworden und ift nur durch die Art feines Wers 
dens zu Dem geworben, was es eben ift. Der fefte Fels ift 
eben fowohl das Refultat eines Bildungsherganges als die ver⸗ 
gängliche Wolfe. Beſonders aber nöthigen uns die organifchen 
Körper, die Gebilde der Natur und vie bildende Natur 
jelbjt (vie natura nalurala und nalura naturans, wie ſich 
Zateiner früher wohl ausrrüdten) immer vereint ung zu denken, 
benn ber organijche Körper iſt ja im bejtändiger Veränderung 
begriffen. Der gegenwärtige Zuſtand von ihm ift nur durch 
bie vorhergehenden möglich geworten, jo wie der fünftige nur 
durch den gegenwärtigen möglich wird. Den Lefern ver vors 
liegenden Kleinen Sammlung von Aufjägen dürfte dieſe WVors 
jtelung fchon durch die Rede Wr. V. des eriten Bändchens ges 
läufig fein. Es ſcheint daher überflüffig, jie hier noch einmal 
umftändlich entwideln zu wollen. Aber nothwendig iſt e8, fie 
feft zu halten, um fich vor Abwegen zu bewahren. Denfen wir 
uns einen organischen Körper immer als in fteter Veränderung 
begriffen, deſſen gegenmwärtiger Zuſtand nicht fein fann ohne 
feine ganze Vergangenheit, fo werben wir leicht erfennen, daß 
das Wefen des Lebens eben nur der Lebens-Proceß felbit 
oder der Verlauf des Lebens fein fann, vd. b. die Reihe der 
auf einander folgenden Zuſtände. Wir werben dann nicht mehr 
nach dem räumlichen Sitze des Lebens fuchen, da der Lebens— 
Proceß nur in der Anſchauungsform der Zeit verlaufen kann. 
Wir werben den leeren Streit über die Lebenskraft bei Seite 
laffen vürfen, denn wir brauchen nur die Nöthigung, die irgend 
ein momentaner Zuftand auf die Organifation, die ihm jekt 
zukommt, ausübt, um ben nächſtfolgenden zu erzeugen, ind Auge 
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zu faſſen. Um es noch anſchaulicher zu machen, ſagen wir, daß 
in einem organiſchen Leben jeder einzelne Zuſtand nur ein 
momentaner Ausdruck eines Werdens iſt, oder wie ich 
es im erſten Bändchen (S. 268) noch prägnanter auszudrücken 
ſuchte, daß für die organiſchen Körper das Beharren (das 
Beſtehen) nur ein Schein, das Werden aber das Weſen 
und das Bleibende iſt. 

Hat man dieſes fortgeſetzte Werben im Auge, jo erkennt 
man unmittelbar, daß die ſpätern Zuſtände nicht nur der Zeit 
nach, ſondern auch in ihren innern Bedingungen die Folgen 
der vorhergehenden ſind. — Der Schmetterling kann nicht voll⸗ 
ſtändig erſcheinen, ohne daß vorher in der Puppe die Flügel, 
die Füße, der Saugrüſſel, die Fühlhörner, die Augen des 
Schmetterlings ſich völlig ausgebildet haben. Damit aber dieſe 
Theile ſich ausbilden können, muß vie Puppe vor dem Ein- 
ſpinnen der Raupe einen Vorrath von ungeformtem Stoff als 
Ausſteuer erhalten haben und ihn in Ruhe innerlich umformen. 
Die Raupe muß auch, noch bevor fie in ven Puppen-Zuſtand 
übergegangen ift, bei fehr vielen Schmetterlingen ein Gejpinnit 
um fich gewoben haben, zu welchem fie den Stoff aus zwei 
langgezogenen Schläuchen nimmt, die man Spinn-Organe nennt, 
weil die aus ihren Ausmündungen hervortretende Flüffigfeit an 
der Luft erhärtet und zu einem feinen Faden fich ausziehen 
läßt. Aus dieſem Faden nämlich webt fich die Raupe das Ge⸗ 
Ipinnft, mit vem fie fich wie mit einem Hemde befleivet. Wo 
nimmt fie aber den Stoff her, aus dem fie fich dieſes Hemde 
Ipinnt, und den übrigen, ven fie im Puppen-Zuftande im Leibe 
behält, und woraus ohne ihren Willen vie Fünftigen Organe 
des Schmetterlingsleibes fich bilden, die in der eriwachjenen 
Raupe nur in ganz rohen Rudimenten angelegt find? Sie 
nimmt ihn aus den Pflanzen, von denen fie fich nährt. Sie 
nimmt ihn auf als Nahrung, und ihr Leib, als ununterbrochen 
arbeitenvder Ummwandlungs-Apparat, verwandelt nach der Leitung 
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ihres Lebens⸗Proceſſes durch die Organe dieſe Nahrung in Stoffe, 
bie in ſpätern Zuſtänden gebraucht werden. Dieſer Lebens— 
Proceß fordert Nahrung — wir nennen dieſe Forderung 
Hunger, — und zwar ſo viele Nahrung, daß nicht nur die 
Raupe ſehr auffallend wächſt, ſondern überdieß auch vorbereitete 
Stoffe für die Zukunft ſich aufſpeichert. Aber wo kam bie 
Raupe her? Sie kroch ſehr Hein aus dem Ei, in welchem fie 
fih allmählig nach der Vorſchrift ihres Lebens-Proceſſes aus- 
gebildet hatte. Von wo aber nahm fie den Stoff, da fie im 
Ei nicht freffen konnte und ihre Freß-Organe felbft erjt fich 
bilden mußten? Der nöthige Stoff lag im Ei vorräthig und 
war im mütterlichen Körper bereitet und zum Ei geformt, als 
dieſes ſich bildete. Aber mit fehr feltenen Ausnahmen fängt 
biefer Stoff nicht eher an fich zum Embryo zu formen, als bie 
er befruchtet ift — und für diefe Einwirkung hat die Eifchaake, 
die ziemlich feſt, zuweilen fogar vecht hart ift, eine ganz Tleine 
Oeffnung. — Iſt das nicht eine beiwunderungswürdige Ver⸗ 
knüpfung von Zuftänden, Vorgängen und Vorkehrungen, um 
ans einem mehr oder weniger fugelförmigen oder ellipfoipifchen 
vegungslofen Ei nach vielen Smifchenftufen einen flatternven 
Schmetterling als Ziel hervorgehen zu laſſen? Jeder Natur: 
forjcher weiß aber, daß ich, ohne befonvere Gelehrſamkeit an- 
zuwenden, noch eine große Menge Umänverungen aufzählen 
fünnte — wie die Raupe mehrmals ihre Oberhaut abftreift 
und eine neue ſich bildet, um mehr wachfen zu können, als bie 
frühere Oberhaut erlaubte, wie fie den paſſenden Ort ber Ver: 
puppung aufjucht, ale Puppe ſich zufammenzieht und faftet, wie 
dann ver fünftige Schmetterling fich ganz anders gliedert, als 
die Raupe gegliedert war, babei aber ganze Nervenknoten, welche 
für die Raupe nicht überflüffig waren, fchwinden, wie ein com- 
plicirter Generations-Apparat fich ausbildet u. |. w. Sch habe 
zuvörderſt nur an die vier allgemein befannten Verwandlungs⸗ 
Stufen mich halten wollen, weil e8 mir fchien, daß aus dieſen 
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ganz gewohnten Vorſtellungen von ſolchen allgemein bekannten 
Zuftänden die Anficht, daß diefe Umwanblungen zu einem Ziele 
führen, am leichtejten und ficherften entwidelt wird. — 

Es ift doch völlig unmöglich zu verfennen, daß alle dieſe 
wechfelnden Zuftände fo eingerichtet find, um das letzte Ziel, 
ven Ausbau des Schmetterlinge, zu erreichen. Je mehr pir 
ins Einzelne gehen würden, um fo vollftänpiger würde fich dieſe 
Zwecbeziehung zeigen. Unterlaffen wollen wir aber nicht zu 
bemerfen, daß für die Arbeit, welche in jedem einzelnen Zus 
Stande verrichtet werben fol, die nöthigen Werkzeuge nicht nur 
ba find, fondern daß fie fchon in dem vorhergehenden Zuftande 
gebildet wurden. — Die Raupen der Schmetterlinge find ehr 
gefräßig. Die meiften nähren fi von Pflanzenblättern. Um 
von biefen im kurzer Zeit recht wiel zu fich nehmen zu können, 
haben fie zwei Baar harte und fpite Kiefern im Munde, die 
fich feitlih gegen einander bewegen, wie Heine Zangen. Mit 
biefen burchftoßen fie leicht ein Blatt, und indem bie Kiefern 
ſich gegen einander bewegen, fchneiden fie fich ein Stüdchen ver 
Blattfubftang nach dem andern ab. Die Kiefern aber, jo wie 
bie kurzen Raupenfüße, mit venen fie fich feithält, bilden fich 
ſchon im Ei, fo daß alles Nothwendige fertig ift, wenn das 
Heine Räupchen ausfriecht, um zu freſſen. Daß fie auch für 
bie Verdauung den nothwenbigen Apparat mitbekommen hat, 
verfteht fich von ſelbſt. Er ift fehr weit. Die Raupe verbaut 
bie reichlich aufgenommene Nahrung fo kräftig, daß fie von 
einem Tage zum andern fichtlich an Größe zunimmt. Aber fie 
kann doch nicht alle Nahrung in die ausgebildeten Theile 
ihres LXeibes umwandeln. Ein großer Theil des aufgenommenen 
Stoffes wird als Vorrath von thieriſchem Stoffe im Leibe aufs 
gefpeichert und vorläufig nicht gebraucht. Man nennt dieſes 
Vorraths⸗Magazin den Fettlörper. Was zur Nahrung undien⸗ 
ih ift, wird, wie bei andern Thieren, als Excremente 
ausgeftoßen. — Nachdem fie aber fo viel Nahrung zu fich ge- 
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nommen, als ſie zur vollen Ausbildung ihres Leibes und zur 
Auffpeicherung des innern Vorraths⸗Magazins (des Fettkörpers 
nämlich) braucht, hört ihre Freßluſt auf. Sie verläßt das 
nährende Blatt und ſucht eine Stelle, an welcher ſie die weitere 
Umbildung, die eine innere iſt, in vollkommener Ruhe zubringen 
layn. Zu dieſem Zwecke ſpinnt ſie entweder einen vollſtändigen 
Cocon, wie der Seidenſchmetterling, oder ſie verkriecht ſich in 
die Erde, ins Holz, oder wickelt ſich in ein Blatt, wo ſie un⸗ 
geſtört ihren Puppenſchlaf bis zur Auferſtehung vollbringt. 
Andere endlich ſind weniger ſcheu und hängen ſich mit wenigen 
Fäden an irgend einen Balken, ein Gefimſe, einen Mauer- 
Vorſprung und vollbringen die Verwandlung unter freiem Zu- 
tritt der vuft. Alle aber ſtreifen vorher bie letzte Raupenhaut 
ab und erſcheinen In neuer Seftalt als Puppen unter neuer 
Hilfe Vor dem Wbftvelfen der Raupenhaut haben ſich aber 
ſchon andere Vorbereltungen für ven fünftigen Zuſtand gezeigt. 
Die Flugel, de Kühlhörner, tie langen Füße des fünftigen 
Schmetteriinga haben ſich In der leßten Zeit des Raupenlebens 
In zarten Unlanen zu bilden angefangen, und viefe Anlagen 
ſchelnen em vorgiglich am fein, welche das Abftoßen der Raupen- 
haut veranlaſſen. Ulle dieſe Theile zeigen ſchon jekt die Form, 
in welcher ker Schmetterling fie braucht, mit dem Unterfchiebe 
nur, ba bie lügel noch fehr Hein find und, auch wenn fie 
feier wareln, den Schmetterling nicht tragen könnten. Am 
merfinihkiaften iſt unter ven neuen Theilen ver fpiralfärmig 
elnmernllie Sungrüffel. Er befteht aus einen Paar fehr vers 
ſqugefler vielgegliederter Halbröhren, die von ber innern Seite 
unanehählt find und aneinander liegend einen engen Kanal bils 
keit, in dem nach dem Geſetze ber Capillarität Flüſſigkeiten, 
ih Wwelche der Saugrüſſel getaucht wird, aufſteigen müſſen. ‘Der 
w* bauetterling nimmt keine andere Nahrung zu ſich als Flüf- 
Huleiten, befonders den füßen Saft, der in vielen Blumen fich 
minmelt, Kann es einen ſtärkeren Beweis davon geben, daß 


die Art diefer Neubildungen von dem fünftigen Bebürfniffe be⸗ 
bingt wird? Die Raupe beißt oder ſchneidet fich ihre Nahrung 
in Stückchen aus; — dazu bilden fich die Werkzeuge, bevor fie 
gebraucht werden, am Embryo innerhalb des Eies. Der 
Schmetterling bedarf ver Nahrung wenig, er faugt nur Flüſ—⸗ 
figfeiten ein; dazu formt fich ein eingerollter, aus zwei Hohl⸗ 
fehlen beſtehender Saugrüffel auch lange bevor er gebraucht 
wird. Kurz vor der Verpuppung werben biefe neuen Theile kennt⸗ 
lich durch Anbringen des Bildungsftoffes. So bald die Raupen: 
baut abgeftreift ift, vergrößern fie fich raſch und legen fich genau 
georbnet an den Leib an, worauf der neue Ueberzug, den bie 
Puppe erhält, erhärtet und fie wie ein horniger Panzer einhüllt. 
Unter viefem Panzer gehen die innera Umbildungen vor fich, 
bie alle auf die Zukunft fich beziehen, gar nicht auf die Gegen- 
wart, denn die Schmetterlingspuppe braucht nichts als äußere 
Ruhe bei mäßiger Temperatur. Die jo eben genannten neuen 
Theile werben fefter, befommen eine neue Dberhaut, fo daß fie 
für ven Gebrauch völlig vorbereitet find, wenn der Schmetter- 
ling neu gefleivet und geſchmückt für feine Brautfahrt bie 
Puppenhülle ſprengt. Nur die Flügel find Anfangs unfähig 
ben Schmetterling zu tragen; fie find Hein, weich und faltig; 
aber fie vehnen fich ungemein fchnell aus und werben babei 
troden, fo daß nach wenigen Stunden der Schmetterling fliegen 
fann. Die ftärkiten Umbildungen und die wichtigften Neubil- 
bungen gehen aber während des Puppenzuftandes im Innern 
vor. Der Verbauungsfanal, der ungemein weit in ber ge: 
fräßigen Raupe war, zieht fich in ein enges Rohr zuſammen, 
da er künftig nur Flüffigfeiten aufnehmen fol, und er ver- 
längert fich dagegen. Die Spinn-Organe, die nicht mehr gebraucht 
werden, verichrumpfen und werben unfenntlih. Das Iterven; 
inftem, wie wir jchon bemerften, wird umgeformt. Von dem 
Gefchlechts- Apparat war in der Raupe nur ein Fleines Rudi⸗ 
ment vorhanden. Während des Buppen-Zuftandes bildet ex fich 


— 58 — 


raſch aus und erreicht, beſonders in dem Weibchen, einen für 
bie Größe des ganzen Thiers mächtigen Umfang, da viele, zu⸗ 
weilen Hunderte von Eiern fich in vier langen Röhren bilven. 
Dagegen nimmt ber Fettkörper fortgehenp ab. Dean kann deshalb 
nicht zweifeln, daß biefer den Stoff zu allen dieſen Umbil- 
dungen und Neubildungen hergeben muß. Er hatte alſo vie 
Beitimmung eines aufgejpeicherten Magazins von Stoffen. 

Ich kann nun die Frage wiederholen: Wie ift e8 möglich 
zu verfennen, daß alle viefe Vorgänge auf das Tünftige DBe- 
dürfniß fich beziehen? Sie richten fih nah Dem, was werben 
fol. Ein folches Verhältniß nannten die Latinifirenden Philo— 
fophen eine causa 'finalis, eine Urſache, die am Ende oder im 
Ziele liegt. In Deuticher Sprache ift man gewohnt, eine causa 
finalis einen Endzweck oder Zweck fchlechtweg zu nennen. “Die 
Philoſophen fagen auch wohl Endurfahe, um fich dem Latel- 
nifchen Ausprude anzupafien. 

Ganz jo wie in der Bildungsgefchichte des Schmetterlinge 
müſſen auch bei allen andern Thieren die einander folgenden 
Veränderungen zweckdienlich fein, weil fonft der Organismus 
fih nicht ausbilden kann. Aber auch im weitern Verlaufe des 
Lebens müfjen die einzelnen Verrichtungen zweddienlich in ein- 
ander greifen, wenn der Organismus in Geſundheit beſtehen 
fol, denn die fpätern Zuſtände beitehen auch nur in einer 
Fortfegung des Lebens⸗Proceſſes. Geringere Abweichungen können 
überwunden werden — obgleich ſchon dieſe Abweichungen mit 
Leiden verbunden find, die wir Krankheiten nennen. Ganz noth- 
wenvige Vorgänge, wie die Entfohlung des Blutes durch das 
Athmen, können bei ven höhern Thieren faum ein Baar Minuten 
ausbleiben, ohne ven Tod herbeizuführen. Wie zweckdienlich ift 
e8 daher, daß in dieſen Thieren die Einrichtung getroffen ift, 
daß das bloße Bedürfniß nach Erneuerung der Luft in ven 
Lungen die Musfeln, welche den Bruftlaften erweitern, in 
Thätigfeit feßt, ein ſolches Thier alfo auch ohne Bewußtſein, 
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im tiefſten Schlafe und in ſchwerer Krankheit athmen muß, 
ohne e8 zu wollen und zu willen. 

Aber wir wollen hier nicht weiter auf die zweckdienlichen 
Einrichtungen der Natur eingehen, in ber Erwartung, jpäter 
noch darauf zurüc zu kommen. Die Betrachtung von der Aus- 
bildung der Schmetterlinge mag vorläufig genügen. Wir wollen 
vielmehr unterfuchen, wodurch bei den Naturforjchern vie Er⸗ 
örterung der Zwechienlichfeit fo fehr in Mißcredit gekommen 
fein mag, und ob diefer Mißcredit nicht in einiger Beziehung 
jeine Berechtigung bat. Um hierüber Auskunft zu geben, mäffen 
wir uns erlauben, einen flüchtigen Blid auf die Ausbilpung der 
Naturwiſſenſchaften zu werfen. 

Der Menfch will immer die wichtigften und umfangreich 
jten ragen zuerft beantwortet haben, und erjt fpät lernt er 
die Tragen fo zu ftellen und zu tbeilen, daß die Antworten 
mehr gefichert werden. Das ſcheint unvermeidlich, und wir haben 
auch wohl fchon darüber gefprocdhen. Nach dieſer allgemeinen 
Regel erfanden fehon die frühern Griechen mancherlei Hypo⸗ 
theſen über die Art, wie die Welt geworben ift und befteht. 
Erft allmählig wandten fie fi) mehr zu der Beobachtung ver 
Wirklichkeit, dachten über die Vorgänge in ver Natur nad, er- 
fannten, daß gewilfe Kräfte, pas heißt Gefegmäßigleiten in ven 
Vorgängen wirken. Allein mag ihr Blid zu ſehr auf complicirte 
und allgemeine Verhältniſſe gerichtet geweſen fein, man muß ge: 
ſtehen, daß fie für die wiljenfchaftliche Erfenntniß der Natur: 
vorgänge weniger Teifteten als für manche andere Zweige der 
Erfenntniß, für Matbematif z. B. und für Bhilofophie. So 
ist es auffallend, daß fie bei allem philofophifchen Scharffinne, 
ben fie bejaßen, nicht darauf fielen, pie allgemeinen Kräfte ber 
Natur, indem fie fie möglicht ifolirt wirfen ließen, durch abs 
fichtlich angeftellte Experimente näher zu prüfen. Sie wurden 
in ihren philojophifchen Speculationen durch eine beftimmte 
Kenntniß der allgemeinen Raturfräfte nicht unterftügt, aber auch 
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nicht geſtört. Die vier Elemente, durch deren Wirkſamkeit ſie 
die Mannigfaltigkeit der Dinge entſtanden ſich dachten, ſind 
weder Stoffe noch Kräfte, ſondern nur Zuſtände, die Zuſtände 
des Feſten, Flüſſigen, Gasförmigen und Feurigen. Die Römer 
ſetzten zu Dem, was die Griechen erkannt hatten, nur Einzelnes 
hinzu und zeigten überhaupt wenig Anlage, auf wiſſenſchaftlichen 
Gebieten neue Bahnen zu finden. Bevor die andern Nationen 
Europa's aus der Barbarei heraustraten, hatte die chriftliche 
Religion fich verbreitet, und mit ihr erjt hatten vie meiften 
derjelben die Buchftabenjchrift erhalten, ohne welche ein wiffen- 
Ihaftlicher Fortfchritt nicht wohl möglich ift. Sehr lange ſchien 
auch der neue Glaube alle geiftigen Bebürfniffe der Menfchen 
zu abforbiren. Cine gegliederte Priefterfchaft, mächtig, ſeitdem 
diefe Religion die Throne in Byzanz und Rom beftiegen hatte, 
mochte auch das Ihrige dazu beitragen, daß die Menſchen durch 
ven Wiffensprang nicht auf andere Bahnen geriethen als bie 
von ihr vorgezeichneten. ebenfalls ift e8 merkwürdig genug, 
daß ein Fortfchritt in den Naturwiffenfchaften fehr lange Zeit 
fich nicht bemerklich machte. Endlich mußten die Entdedung von 
Amerika mit den darin gefundenen neuen Gefchöpfen, der See: 
weg nach Indien, die Kämpfe zur Zeit der Reformation, und 
befonder8 Ropernicus’ Nachweis, daß die fcheinbare Bewe⸗ 
gung der Sonne, für welche der Augenichein jo entſchieden zu 
Iprechen jchien, doch wohl befjer vurch eine Drehung der Erde 
um ihre Achfe und eine Bewegung berfelben um die Sonne 
erflärt werben könnte, das wifjenfchaftliche Intereffe mächtig 
weden und ber Kritik mehr Selbftftändigfeit geben. Ueberall 
zeigte ſich nun ein wifjenjchaftliches Streben; dennoch blieb ver 
Charafter veffelben fehr Lange ein mittelalterliche. Ich rechne 
dahin, daß man eine Menge Behauptungen als fichere That: 
ſachen aufitellte, von denen fein Menſch jagen Fonnte, worauf 
fie berubten, daß man bei Betrachtung des orgayifchen Baues 
zuvörderſt die Abfichten des Schöpfers erfennen wollte, und daß 
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man, entweder durch bie Griechen ober durch die chriftliche 
Religion an die Wirkſamkeit geiftiger Elemente gewöhnt, überall 
ohne Regel und Zwang allerlei Kräfte annahm, durch tie man 
bie beobachteten Veränderungen bewirken ließ, immer ſogleich 
auf vie legten Gründe Iosfteuernd, ohne viele Beobachtung. 
Sch habe bei einer andern Gelegenheit angeführt, wie Fabris 
cius ab Aquapendente in einer Schrift über die Entwides 
lung des Hühnchens im Ei, die in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts großes Anfehn hatte, genau ſechs Kräfte nach Belieben 
fich fchafft, die im Ei operiren, um das Küchlein zu Stande 
zu bringen, babei aber in der Beobachtung felbft die gröbften 
Srrthümer begeht. Von der Aufbäufung ganz unbegrünveter 
Behauptungen als ficherer Thatjachen geben uns ;. 9. Car⸗ 
danus und befonders der Pater Kircher auffallende Beifpiele. 
Wenn man fie lieft, muß man erftaunen über die Menge von 
Ueberzeugungen, die fie aufgenommen hatten und verbreiteten, 
ohne zu prüfen, worauf biefe beruhen. 

Wir haben e8 hier aber vorzüglich mit dem Nachweije an- 
geblicher göttlicher Abfichten zu thun, welchen wir ganz befonvers 
bei den Anatomen finden. Die Anatomie war mit vem Be 
ginne des 16. Jahrhunderts neu belebt und begann mit neuen 
Unterfuchungen, nachdem man längere Zeit nur die Angaben 
der Griechen wiederholt hatte. Ueberall trat ungefuht uno 
gleichfam mit Gewalt die Zweckmäßigkeit des Baues entgegen. 
Wo fie nicht von felbjt entgegentrat, fuchte man nach ven 
Zweden des Schöpfers, bejonvers jeitvem die Erfindung des 
Mikroſkops, das den feinern Bau nachwies, zur preifenven 
Anſchauung feiner Machtfülle und Kunftfertigfeit geführt hatte. 
Unfer Smwammerdam fchwelgte in dieſen Anfchauungen, die 
ihn ganz erfüllten und den Zauber auf ihn ausübten, ver ihn 
feine irdiſchen Verhältnifje vergefjen ließ. Die Zwede, vie man 
ven Bildungen unterlegte, fielen nicht immer erhaben an 
dern zuweilen vecht herzlich vumm. Wie man von einen 
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meifter erzählt, daß er ven Kindern die Weisheit Gottes darin 
nachwies, daß er die größern Flüffe vorzüglich dahin geleitet 
habe, wo bie großen Städte liegen, machten fie zuweilen bie 
Wirkung zu dem bevingenden Grunde. In andern Fällen wurden 
für rein mechanifche Ziele oder Nothwendigfeiten fehr erhabene 
geſetzt. So hat z. B. der Menfch ftärfere Geſäß-⸗Muskeln als 
irgend ein Thier. Man Tann nicht zweifeln, daß dieſes DVer- 
hältniß aus Gründen ver Mechanit nothwendig ober zwed- 
mäßig und eben deshalb auch realifixt if. Der Menſch allein 
ift für den aufrechten Gang organifirt. Die ganze Laft des 
Rumpfes, welche, fich jelbit überlaffen, nach vorn überfinfen 
würde, muß über ben Gelenflöpfen ver beiden Oberfchenfel- 
beine, die in zwei halbfugelige Höhlungen (die jogenannten 
Pfannen) des Beckens eingreifen, gehalten werden. Das be: 
wirken die Gefäß-Musfeln, vie nach oben an das Beden und 
unten an den DOberfchenfel befejtigt find und wegen biefer An- 
fäße, fobald fie angefpannt werden, das Beden über ven Ober: 
ichenfelbeinen feft halten und zwar von der Rückenſeite. Des 
balb find fie beſonders ftarf beim Meenfchen, wie auch andere 
Muskeln, welche bei der aufrechten Haltung dienen, wie bie 
Waden-Musfeln. Der Anatom Spigel des 17. Jahrhunderts 
findet einen viel erhabenern Zwed. Er meint, ver Menſch habe 
das ftärffte Gefäß erhalten, bamit er auf einem weichen Polſter 
figen Tönne, wenn er über die Größe Gottes nachdenkt, — als 
ob er, auf demſelben Polfter ruhend, nicht auch Blasphemien 
ausftoßen Könnte! Sehr oft waren die Fragen felbft, die man 
ſich aufwarf, verkehrt und unberechtigt, weshalb die Antworten 
nicht verftändig ausfallen konnten. So fragt ein Anatom, 
warum der Menſch nicht zwei Rüden habe, und giebt fich vie 
Antwort, daß das Tächerlich ausfehen würde. Aber wenn es 
wirklich jo wäre, würde e8 wohl wahrjcheinlich ganz paſſend 
erjcheinen. 

Es konnte nicht fehlen, daß biefe furzfichtige Art der Gotte®- 
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vielmehr, daß mancherlei Umftände darauf wirkten, befonvers 
aber große, weithin wirkende Entvedlungen, welhe Männern von 
vorragendem Talente gelangen, wie die Entdeckung ver Geſetze 
bes alles der Körper durh Galilei, die Entdeckung ver 
Gefege, welche die Bewegung der Planeten beherrfchen, durch 
Kepler. Der menschliche Geift mußte fich felbft größer fühlen, 
jedenfalls größere Gefichtsfreife gewinnen, als er mit Hülfe 
mathematifcher Formeln, viefen abjoluten Nothwenpigfeiten, 
als Vorgänge berechnen und aljo vorherſagen lernte, welche in un⸗ 
erreihbarer Ferne und Zeit fich ereignen müflen. Als nun 
Newton und feine Zeitgenoffen den Fall der Körper und die 
Dewegung der Planeten auf Eine Grundkraft reducirten und 
die einfachen Geſetze in ver Wirkſamkeit derſelben nachwiefen, 
mußte die Anerfennung der Gejegmäßigfeit in den Vorgängen 
ber Natur mit Gewalt ſich Bahn brechen. Alle jene willtühr- 
lich und nad Berürfniß angenommenen Kräfte over Kräftchen, 
von denen man nichts weiter fagen konnte, als daR man fie er= 
fannt zu haben glaubte, jchwanden wie Gefpenfter wor dem 
Lichte. Die Gottesverehrung nahm eine erhabenere Form an, 
und man fonnte nicht mehr umhin, von Weberzeugungen, vie 
man aufnehmen follte oder wollte, zu fordern, daß fie erwiefen 
würden. Für fo weit reichende Verhältniſſe war ein ftrenger 
Beweis geführt, ein Beweis, dem der Augenfchein zu widers 
Iprechen feheintz denn daß der Mond immerfort gegen die Erde 
. fällt, und die Erde gegen die Sonne, fiheint Dem, was unfere 
Augen jehen, nicht gemäß und muß doch geglaubt werden. Wie 
mußte dadurch bie Kritik, das heißt die Forderung einer wifjen- 
ſchaftlichen Begründung für aufgeftellte Behauptungen, auch für 
ganz andere Dinge geftärkft werben! 

Es war fein Wunder, fonvdern, wie man zu fagen pflegt, 
ſehr natürlih, daß man jet überall nach abfoluter Nothwen- 
digfeit forfchte, und dieſes Streben halte ih auch ganz un- 
zweifelhaft für das richtige. Man hat auch reichliche Früchte 
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in dieſem Streben geerndtet. Die ganze Phyſik und Chemie 
unſrer Zeit beſteht nur in der Aufhäufung ſolcher Früchte. 
Mit Hülfe dieſer Wiſſenſchaften hat man auch den Lebens⸗ 
Proceß der Pflanzen und Thiere als einen fortlaufenden chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Proceß, der für jede organiſche Form auf beſondere 
Weiſe verläuft, zu betrachten gelernt, und da ſchon ſehr Vieles 
darin erkannt iſt, kann man hoffen, daß, wo noch Lücken ſich 
finden, auch dieſe mit der Zeit ausgefüllt werden. 


Wenn man aber im Gefühle des Gewinnes, den uns die 
Erkenntniß der mit Nothwendigkeit wirkenden Thätigkeiten der 
Natur bringt, deren Grund wir unter Anerkennung ihrer innern 
Geſetzmäßigkeit als Kräfte auffaſſen, wenn man in dieſem tri⸗ 
umphirenden Gefühle alle Ziele oder Zwecke in der Natur leugnet, 
ſo geht man nach meiner Auffaſſung zu weit, viel zu weit. Es 
iſt nämlich nicht allein jetzt, es iſt ſchon oft behauptet worden, 
teleologiſche Anſichten bei Betrachtung der Natur ſeien ganz 
verwerflich. Die Natur habe weder Ziele noch Zwecke. Teleos. 
fogie heißt nämlich die Lehre von ben Zielen*), oder, da ein 
Zweck auch ein Ziel ift, von den Zweckbeziehungen in ven Vor- 
gängen der Natur. Es ift mir ganz unmöglich, von dem Mangel 
aller Ziele mich zu überzeugen, ober die Frage danach für lächer- 
lich oder ſchädlich zu erflären. Es ſcheint mir nur erforderlich, 
daß man fie mit Verftand und Umficht behandelt, wie das auch 
gejhehen muß, wenn man nach den Nothwendigfeiten forſcht. 
Wir haben gehört, daß Fabricius von Aquapendente 
von ſechs Kräften das Hühnchen aufbauen lief, — Kräfte 
find ja doch gefegmäßig geregelte Nothwendigfeiten in ben 
Vorgängen der Natur. Aber da er feine Regeln oder Ge- 
fee für fie angeben fonnte, jo waren fie eben nur Ge- 
ipenfter oder Productionen feiner Phantafie, die er in das Ei 





*) Telos (t£os) heißt im Griechiſchen ein Ziel. 
v. Baer, Reben u. Abh. II. 5 
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geſperrt hatte, um ſich die Beobachtung des Fortganges zu 
erſparen.) 

Da ich nun die Ueberzeugung habe, daß es keineswegs 
eine des Naturforſchers unwürdige Aufgabe iſt, die Ziele in 
ben Vorgängen der Natur ins Auge zu faſſen, daß es viel- 
mehr auf einer Verirrung beruht, wenn man jeve teleologifche 
Erörterung verdammt, jo wie e8 umgekehrt eine Verwirrung 
der Begriffe ift, wenn man durch Nachweifung des Zieles, 
d. 5. teleologifeh, die bevingenden Urfachen angeben zu können 
glaubt, va man damit eben nur auf die Folgen weifen fann, — 
da ich dieſe Ueberzeugung hege, jo habe ich in meiner le&ten 
Arbeit aus dem Felde ver Entwidelungs-Gefchichte — fie betraf 
bie Paedogenesis over DBermehrungsfähigleit unreifer Drgas 
nismen — Gelegenheit genommen, über die Berechtigung ber 
Zeleologie und ihre Stellung zu andern Richtungen der For 
chung einige Worte zu fagen. Sch fühlte ſchon damals dad 
Bedürfniß, über diefe Frage einmal ausführlicher zu prechen. 
Seht habe ich eine befondere Veranlaffung dazu, indem mir 
gleichzeitig bier in Berlin zwei neue Schriften in die Hände 
fallen, welche jede Zeleologie in der Auffaffung der Natur- 
Vorgänge völlig verdammen. Dieſe Schriften find übrigens 


*) Die Kräfte, welde Fabricins annimmt, haben nämlich nichts 
gemein mit ben Naturfräften, die man jett nennen könnte, wie Schwer: 
kraft, Licht, Electricität, Magnetismus, chemiſche Anziehungen. Site find 
ganz bupothetifch angenommen, ohne jede Begründung. Er fagt nämlich, 
zur Bildung des Hühnchens find drei Proceffe erforderlich, Zeugung, Ent: 
widelung und Ernährung. Für jeden Proceß find zwei Kräfte wirkſam. 
Warum gerade zwei, erklärt er nicht. Seine ſechs Kräfte find: 1) eine 
umänbernde (/acultas immutatrix); 2) eine bildende (ac. formatrix); 
3) eine anziehende (fac. attractriz); 4) eine zurüdhaltende (ac. retentriz); 
5) eine verarbeitende (fac. concoctrix); 6) eine ausftoßende (ac. expultrix). 
Man ſollte denken, wenn einmal ganz willkührlich Kräfte erfunden werben 
jollen, Tönnte für den vorliegenden Fall eine einzige bildende Kraft genü— 
gen, wie Blumenbach fpäter den Bildungstrieb zur Erllärung auf: 
geftellt hat. 
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ziemlich verſchiedenen Inhalts. Die eine heißt: Geſchichte des 
Materialismus und Kritik ſeiner Bedeutung in der Gegenwart, 
von Friedrich Albert Lange. Iſerlohn, bei J. Bädeker. 
1866. 8. Ohne ſie bis jetzt gehörig zu kennen, ſehe ich doch 
ſo viel, daß ſie für die Geſchichte des Materialismus eine Menge 
philoſophiſcher und phyſiologiſcher Fragen beſpricht. Es ſind 
nur zufällig aufgefundene Aeußerungen über die Teleologie, die 
ich hier zu beſprechen gedenke. Das andere Werk: Allgemeine 
Morphologie ver Organismen. Allgemeine Grundzüge der or- 
ganischen Formen⸗-Wiſſenſchaft, mechanifch begründet durch die 
von Charles Darwin reformirte Defcenvdenz=- Theorie, von 
Ernjt Haedel (Profeffor in Jena). Berlin, bei ©. Reimer, 
1866, befteht aus zwei ftarfen Bänden und tft eine begeifterte 
Verfündigung und Erweiterung der Darwin’fchen Lehre. Da 
ih über diefe eine eigene Abhandlung abzufaſſen gevenfe, fo 
bleibt der Haupt-Inhalt dieſes Werkes hier ganz unberüdjich- 
tigt. Ich nehme nur das wegwerfende Urtheil über alle Teleo- 
(ogie auf und wähle als Ausgangspunft eine Stelle, in welcher 
der DVerfaffer in anderthalb Zeilen „Zufall, „Zwed in ber 
Natur“ und „freien Willen“ als abgethane Vorftellungen in 
die Rumpelfammer ber Vergefjenheit und Verachtung wirft und 
gegen diefen verworfenen Plunder die „abjolute Nothwenbigfeit“ 
ſetzt. Den geehrten Verfaffer, ver fich ſchon bedeutende Ber: 
dienfte um die Zoologie erworben bat, bitte ich ernftlih um 
Berzeihung, daß ich diefen Sag zum Ausgangspunfte wähle. 
Schon fein Ringen nach philofopbifcher Einficht flößt mir 
Achtung und Theilnahme ein. Die Bejtimmtheit und Zuver- 
ficht, mit der er ſich ausfpricht, zeigt mir eben fo beftimmt, 
worin ich abweichen muß — und deswegen wähle ich dieſen 
Ausgangspunkt, da ich ohnehin beftimmte Ausfprüche anführen 
muß, weil meine Lefer fonjt zweifeln könnten, daß man wirklich 
vie ganze Welt (das ift ja die Natur,) für zwecklos erklären 
könne. Meine Lefer find, wie ich annehmen fan, vom alten 
5 








— 70 — 


trachten. Wenn der menſchliche Zweck auch nicht die Nothwendig— 
keit zur Mutter hat, ſo kann er doch ſicher keine realen Früchte 
haben ohne Benutzung der Natur-Nothwendigkeiten. Ich bin in 
dieſer Auseinanderſetzung vielleicht zu ausführlich und zu deutlich 
geweſen. Ich bitte deshalb um Entſchuldigung. Aber da man 
nicht nur in dem vorliegenden Buche, ſondern in vielen andern 
oft die Bemerkung findet, daß in einem Vorgange nur Nothwendig⸗ 
feit erfennbar ift, folglich fein Zwed darin fein kann, mußte 
einmal ausführlih das Irrige dieſes Schlufjes anfchaulich ge- 
macht werden. Das zu thun war für unfern Zweck eine mo- 
raliſche Nöthigung, die wir mit Hülfe der phyſiſchen Noth- 
wenbdigfeiten ber geſchwärzten Typen und der Buchpruderpreife 
anfchaulich, alfo mittbeilbar zu machen ſuchen. 

Daß Wirkungen von Urfachen bedingt werben, ift freilich 
nicht zu bezweifeln, da der eine Begriff aus dem andern hervorgeht 
und ohne den andern nicht fein kann, wie fein Kind ohne 
Mutter und feine Mutter ohne Kind. — Was den freien 
Willen anlangt, fo laſſe ich mir den meinigen nicht nehmen, 
obgleich ich wohl weiß, daß er zuweilen jehr beeinflußt wird. 
Ich nenne diefen Einfluß, wenn er fehr ftarf ift, eine Nöthi- 
gung — noch lange nicht eine Nothwendigkeit; wenn er ſchwächer 
wirkt, fcheint er mir eine Verlodung ober eine Bebrängung, je 
nachdem er mich zu einem ohne ihm nicht gefaßten Entjchluffe 
verlodt oder von ihm verbrängt. Sch halte es danach auch 
für ſehr möglich, ja für wahrfcheinlich, daß unfer Verfaffer, von 
dem Wunfche erfüllt, die Darwin’fche Lehre von allen Drängern 
zu befreien, zu dem Verſuche verlodt ift, Alles über Bord zu 
werfen, was ihm hinderlich werden fönnte. Große Dinge wollen 
Raum haben; jo fehiebt ja much das Kukuks-Junge leicht feine 
Pflege-Gefchwifter, die Heinen Grasmüden, über ven Bord bes 
Neſtes. 

Auch der unſchuldige Zufall ſoll nicht exiſtiren! Das habe 
ih zwar fchon dfter gelejen, aber nie begreifen fönnen, ober 


vielmehr anders gedeutet. Wenn ich an einem Haufe hingehe 
und es fällt ein Ziegel vom Dache, fo ift das für mich doc) 
ein Zufall, der Stein mag mir auf den Kopf oder vor bie 
Füße fallen. Für den Stein ift freilich das Fallen fein Zufall, 
jondern eine Nothwenbigfeit, er mag num feine Befeftigung 
verloren over einen andern Grund zum Fallen haben; wohl 
aber ift e8 für ihn ein Zufall, daß ich gerade um dieſe Zeit 
unten gebe, wenn er nicht etwa abſichtlich auf mich geworfen 
it. Zufall ift überhaupt — um auch eine philofophifche De- 
finition zu verfudhen — ein Gefchehen, das mit einem: andern 
Geſchehen zufammentrifft, mit dem es nicht in urfächlichem 
Zujammenhange ſteht. Zufälle werden aljo wohl in der Natur 
nicht ganz felten vorfommen, nämlich ein Zufammenfallen von 
zweierlei Vorgängen, die nicht denſelben Caufalnerus haben. 
Ganz ifolirte Zufälle Tann e8 freilich nicht geben, und es ift 
bloße Denkfaulbeit, wenn wir einen Vorgang, deſſen bevingen- 
den Grund wir nicht fogleich erkennen, einen Zufall nennen. 
Für fich felbit kann er fein Zufall fein, fondern nur für etwas 
Fremdes. Ob aber durch Zufälle oder einen Verein von Zu— 
fällen etwas Vernünftiges zu Stande kommen fönne, ift eine 
andere Frage, welche ich fehr entjchieven verneinen muß, und 
biefe Frage ift grade der Kern unfrer Discuffion. Wenn bie 
einzelnen „abfoluten Nothwendigkeiten“ (oder fürzer die Kräfte 
der Natur) nicht von einem gemeinfchaftlichen Grunde aus— 
gingen, fo ftänden fie unter einander nur in dem DVerhältniffe 
des Zufall8 und Fünnten nur zerjtörend ober wenigftens ein. 
ander hemmend wirken. 
Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 
Da kann ſich kein Gebild geſtalten, 

ſagt der Dichter und er hat augenſcheinlich Recht. Wenn aber 
die Kräfte etwas geftalten, dann find fie ficher abgemejjen und 
mit den übrigen Verhältniffen, in und durch welche fie wirfen 
Sollen, in Harmonie gebracht. Sie find abgemejjen nach ben 


[ed 


Zielen over Aufgaben, die fie erhalten. Ohne ſolche Aufgaben 
zeritören fie nur. 

Wir find ſchon in das Gebiet der Frage über dus Be— 
ftehen oder Nichtbeftehen von Zweckbeziehungen in ver Natur 
gerathen. Um einen leitenden Faden für Beantwortung biejer 
Frage zu haben, fcheint es mir pafjend, die oben (©. 66) er- 
wähnte gelegentliche Expectoration anzuführen, denn dieſe weiter 
auszuführen, ift bier meine Aufgabe. 

In jenem Kleinen und gelegentlihen Dlaidoyer für die 
Teleologie hatte ich gefagt, es „fei mir ein Bedürfniß, bie 
„Weberzeugung auszufprechen, daß die Furcht ver Naturforfcher 
„vor Zweden oder befjer Zielen — viele Teleophobie, wie 
„man fie nennen fünnte — mir aus einer Begriffsverwirrung ber- 
„vorzugehen fcheine. Es habe ver Naturforfcher überall vreierlei 
„Sragen zu beantworten, die Fragen: wie? ober was? ferner: 
„wodurch? und endlich: wozu? oder wofür? — Auf das 
„wie? oder was? antwortet er durch die reine Beobachtung; 
„auf die Frage wodurch? mit Unterfuchung der wirkenden Be⸗ 
„dingungen. Er findet dabei Nothwenbigfeiten, die er Natur: 
„gejege nennt, wenn er fie auf die legten erkennbaren Verhält⸗ 
„niſſe zurüdführen Tann, und im Selbe der thierifchen Welt 
„Röthigungen des Willens, die er Triebe nennt. Aber die Folgen 
„oder Wirkungen dieſer Nothwendigkeiten und Nöthigungen 
„können doch felbjt wieder Folgen haben. So ift e8 ja offenbar 
„im organifchen Leben und zwar in mehreren Gradationen. 
„Wenn alle diefe Wirkungen nicht zielftrebend wären, fo könnte 
„ber Verlauf des organifchen Lebens nicht fortgehen. Die Frage 
„wozu? oder wofür? ift auf die Erfenntniß dieſer Zielftrebig- 
„Leit gerichtet. Sie feheint mir zum vollen Verſtändniß nicht 
„weniger wichtig als die andern. Sie iſt nur in Mißeredit 
„gelommen, weil man in früheren Sahrhunderten, in denen 
„man einer gejeglojen (oder ungeregelten) Allmacht huldigen 
„zu müffen glaubte, auf die unbeftimmte Frage warum? for 
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„gleich mit Angabe der Ziele antwortete und dieſe Ziele nicht 
„duch Nothwendigfeiten, ſondern wie menfchliche Zwede durch 
„Klugheit erreicht fich vorftellte. — Die Unterfuhung der Ent- 
„widelungsgefchichte der Thiere iſt grade verjenige Zweig der 
„Naturforſchung, der uns die Ziele am unmittelbarften vor: 
„Hält, venn ein organischer Körper foll werden, und da bisher 
„jo wenig von ben wirkenden Nothwendigfeiten ſich offenbart 
„bat, jo minutids auch die Vorgänge felbft beobachtet find, fo 
„iſt es um fo dringender, die Ziele ins Auge zu fallen.... 
„Daß diefe Vorgänge zieljtrebig find, lehrt ver Erfolg; daß 
„die Folgen von Nothwendigfeiten bevingt find, müſſen wir an- 
„nehmen; aber zu glauben, daß wir deswegen auf die Ziele 
„nicht zu achten hätten, wäre ein wiſſenſchaftlicher Aberglaube.... 
„Man muß nur die Antwort auf das wozu? nicht für eine 
„Antwort auf das wodurch? Halten und muß die Ziele nicht 
„durch Klugheit erreicht ſich denken, ſondern durch Nothwendig⸗ 
„keiten und Nöthigungen. Zu erfaſſen, wie in zielſtrebigen 
„Nothwendigkeiten und nothwendig verfolgten Zielen das Natur- 
„leben bejteht, fcheint mir die wahre Aufgabe ver Naturfor: 
„hung. Was weiter führt, gehört dem Gemüthe an“, over 
beifer gejagt: ift eine Forderung des Gemüthes, welcher vie 
Phantaſie leicht fich zu Dienften ftellt. ( Zulletin de TAcadem. 
Imp. de St. Petersb. Tome IX, p. 126—127. 

Mir fcheint, dieſe Cardinalpunkte jenes eingefchobenen nicht 
viel längeren Excurſes gegen die Teleophobie, oder das Grauen 
mancher Naturforfcher vor Zielen, könnten als genügend gelten. 
Allein, da fie fehr gedrängt abgefaßt find und in Bezug auf 
bie darin behandelte Frage ſchon Parteiftellungen beftehen, 
welche eben fo wie in der politifchen Welt auch in der wifjen- 
Ihaftlihen eine Umſtimmung ſchwer erzielen laſſen, will ich 
mich etwas ausführlicher auslafjen, wern auch die Erörterungen 
fih um dieſelben Punkte drehen. Sollte eine längere Bes 
ſprechung auch nur auf die bisher Gleichgültigen wirken, jo 
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Das Geſagte wird anſchaulich machen können, wie wenig 
ergiebig es fein kann, wenn wir fragen, ob die Thiere Ber- 
ftand, Vernunft u. ſ. w. haben, da uns die Mittel durchaus 
fehlen, zu erkennen, wie vieje Fähigkeiten variiren mögen unb 
welche Fähigkeiten die Thiere als Erſatz für die ihnen fehlenden 
beſitzen. Das Betragen ver Thiere zu beobachten, Tann uns 
biefen Mangel nicht ganz erfegen, denn wir fünnen dieſes Ber 
tragen wieder nur nach menjchlicher Weife beurtheilen, und wir 
juchen nach menfchlihen Motiven für ihr Betragen. — Sind 
wir wenig befähigt, niebriger jtehende geiftige Exiſtenzen wirk— 
ich zu erfennen, jo fehlt uns noch viel mehr die Fähigkeit, 
höhere zu verjtehen, befonvers da das Bergleichungsmaterial, 
von dem wir ausgehen, unfer eigenes Selbit, uns doch nur in 
Verbindung und als Blüthe eines organifchen Leibes befannt 
ift. Wir blähen alfo nur bie Kenntniß, die wir von uns felbft 
haben, gewaltig auf, wenn wir verfuchen, ven geiftigen Grund 
ber gefammten Natur zu erfaflen. 

Sp verfährt wenigftens der einfache Menſch und fo vie 
eriten Naturforicher, als das Menfchengefchlecht wieder anfing, 
der Betrachtung der Naturverhältniffe feine Aufmerkſamkeit zu- 
zuwenden. Mean beiwunderte die unendliche Runjtfertigfeit, bie 
Macht und Weisheit Gottes, — zuweilen mit vecht beſchränk⸗ 
tem Urtheil. Ie mehr man aber allmählig die großen, ftreng- 
geregelten Naturgefege erfannte, um deſto mehr mußte man 
auch einjehen, daß der Maaßſtab, ven wir mitbringen, unjer 
eigenes Selbit, nicht nur nicht ausreiche, fondern gar nicht 
paſſe. Betrachtungen über die Gottheit blieben allmählig aus 
bei naturhiftorifchen Unterjuchungen, und bald wurde es für 
unfhidlih (mauvais genre würden die Franzofen fagen,) er- 
erfannt, auch nur den Namen Gottes einzumengen.‘) Dagegen 


*) Die Naturforfoher beachten und befolgen mehr als andere Menſchen⸗ 
linder das zweite Mofaifche Gebot. Es ift faft komiſch, daß Theologen den 


— 1 — 


gewähnte man fich, mit dem Worte Natur, wie wir fchon 
im Anfange fagten, nicht allein alles Gewordene, fondern auch 
alles Werden und damit alle geregelten Wirkſamkeiten (Kräfte) 
ald natura naturans zu umfaffen. Die Natur ift dem denken⸗ 
den Beobachter derſelben die fortgehende Offenbarung eines 
unerreichbaren Urgrundes, der auch ven fittlichen Forderungen 
in uns zu Grunde liegt. Diefen Urgrund erfennt er nur in 
einzelnen feiner Wirffamfeiten. Ihn felbft als Object zu faffen, 
findet er feine Möglichkeit, — um fo mehr, als auch vie phi- 
lofophifhe Speculation erfannt bat, daß er gar fein Object 
menjchliher Forfchung fein Tann. Die Ahnung aber von dieſem 
Urgrunde fehlt auch dem einfachen Menſchen nicht und hat bei 
ben verſchiedenen Völkern bie verichiedenften Formen angenom- 
men. Darauf bier weiter einzugehen, liegt ganz außer unjrer 
Aufgabe. Vermeiden aber Tann ich es nicht, die Ueberzeugung 
auszusprechen, daß die Naturforfhung uns nur zu ver Anerkennung 
eines allgemeinen Urgrundes führen Tann und auch führen foll, 
indem fie bie Harmonie unter den verſchiedenen Naturkräften 
nachweiſt. Daß fie uns aber zu einer wirklichen Erkenntniß 
dieſes Urgrundes führen Könnte, halte ich für unmöglich. Mein 
Raiformement ift dabei fehr einfach. — Bor allen Dingen ift 


Naturforfchern dieſe Zurückhaltung zum Vorwurfe machen. Ich hörte einen 
fonft unterrichteten und um andere Zmeige der Wiffenfchaften verdienten 
Prediger einmal mit Indignation fi darüber Aufßern, daß im Kosmos 
von Humboldt der Name Gottes gar nicht vorlomme. Er gehört in der 
That nicht dahin. Bon feinen Offenbarungen aber fpricht jede Seite. Das 
Weſen tritt überall hervor, daher Tann der Name überall eingeſetzt werben. 
Ihn oft und Überall zu nennen wäre gegen die ſchuldige Hochhaltung dieſes 
Namens; aber e8 wäre fhlimm, wenn der Kosmos die anbetende Ach— 
tung nicht erweden follte. Die Theologen wiffen von dieſen Offenbarun- 
gen, welche die Naturforjcher für die unmittelbarften halten müffen, fehr 
wenig. Obgleich das Berftänbniß diefer Offenbarungen nur befehränft ift, 
kann e8 doch nicht anders als nütlich fein. Dagegen erörtern bie Theo: 
logen Berhältniffe und Qualitäten, welche ganz außer dem Bereiche der 
Naturforſchung liegen. 
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unſer Maaßſtab viel zu klein. Der Menſch kann nur meſſen, 
indem er von ſich ſelbſt ausgeht und ſich zum Maaßſtabe 
fo nimmt; hat er den Raum und fo die Zeit abſchätzen ges 
lernt. Wie lange aber bat er einen Meinen Theil des Erb- 
fürpers und endlich ven ganzen Erbförper für die Welt gehalten! 
Der gelehrte Griechiſche Geegraph Strabo, der um bie Zeit 
von Ehrifti Geburt lebte und ſelbſt viele Reifen gemacht hatte, 
meint noch, „was vom Meere bis dahin unbefchifft geblieben, 
fei nicht viel, wenn man es mit ben bereits erreichten Ent: 
fernungen vergleicht”.*) Doc hatte er von Oft-Afien, von 
Süd-Afrika, vom nörblichiten Europa gar feine Vorftellung, 
Amerika und Auftralien gar’ nicht zu gebenfen! Die ganze 
Entwidelung des geiftreihen Volles ver Griechen war vor- 
übergegangen und auch das ganze Mittelalter, al8 man noch 
die Erde für die Welt und alle fichtbaren Geftirne an Sphären, 
wie an kryſtallene Kapfeln geheftet, um ven Erdkörper fich 
brebenb dachte. Durh Kopernicus und feine Nachfolger 
wurbe die fehr viel größere Sonne der Mittelpunkt, um welchen 
ſämmtliche Planeten in weiten Kreiſen oder Ellipſen fich drehen, 
und die Erde wurde zu einem ber Fleinern Planeten. Schon 
damals mußte die Oberfläche der Erve, die ben frühern 
Menfchen unermeßlich dünkte, ungemein Fein gegen den ganzen 
Raum der Welt ericheinen und dev urfprüngliche Maaßſtab, bie 
Räume, die der Menſch vurchichreiten Tann, als ein Nichte. 
Seitvem man die Ueberzeugung gewonnen hat, daß alle Fir- 
fterne Sonnen find, die wahrfcheinlich ihre Planeten haben, und 
ihre Entfernungen nach den Zeiten, die das Licht braucht, ab- 
hätt und fie unzählbar findet, auch ganze Sonnenſyſteme in 
der Entwidelung zu fein fcheinen, hat man fich überzeugen 
müſſen, daß die Welt im vollen Sinne des Wortes für uns 
unermeßlich ift. In der That ift gar fein Grund ba, fie irgend- 


*) Strabo's Geographie I, A, $ 5. 
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wo für begränzt anzuſehen. — Mit der Abmeſſung der Zeit iſt 
es nicht anders gegangen. Von kleinen Abſchätzungen ausgehend, 
iſt man dahin gelangt, daß Niemand wagen kann, ein Maaß 
für die Dauer der Welt auch nur rathend zu beſtimmen. 

So klein nahm das Menſchengeſchlecht lange Zeit die Maaße 
für die Ausdehnung und die Dauer der Welt, obgleich es außer 
ſich eine Menge Vergleichungspunkte für Räumliches und Zeit⸗ 
liches fand, die ihm ſagen konnten, daß die ihm angebornen 
Maaßſtäbe ſehr Mein find. Wie könnte er den geiſtigen 
Grund der Welt ermeſſen, da er keinen andern Maaßſtab mit⸗ 
bringt als ſein eigenes Selbſt? wie die Verſchiedenheit der 
Qualität erkennen, da er in ſich nur ein ſehr gebundenes gei⸗ 
ſtiges Weſen findet? Es thut mir Leid ſagen zu müſſen, daß 
ich die ſtolze Ueberzeugung nicht theilen kann, die Naturforſchung 
führe zur Erkenntniß Gottes, wenn man damit eine wirkliche 
Erkenntniß meint. Mir ſcheint, ſie führt nur bis an die Gränze 
dieſer Erkenntniß. Zur Anerkennung eines gemeinſamen Ur⸗ 
grundes führt uns die Harmonie der Naturkräfte, und dieſer 
Urgrund fann nicht verfchieben fein won dem erhabenen Wejen, 
nach welchem das religiöfe Bedürfniß der Menſchen binweift. 
Obgleich ich dieſe Sehnſucht als eine uns mitgegebene Aus: 
ſteuer betrachte, die und nach dem Urguell ruft und vamit zur 
geiftigen Entwidelung aufregt, jo ift e8 doch mehr als zweifel- 
haft, ob fie jemals zum vollen Verftänpnig führen kann. Biel- 
mehr ſcheint mir, daß, wenn wir eine volle Offenbarung erhalten 
fönnten, wir fein Wort davon verftehen würben, daß fie aber 
auch in einer menfchlichen Sprache gar nicht gegeben werben 
fann, weil jede Sprade nur nad menjchlichen Borftellungen 
gebildet iſt. Liegt es nicht in unſrer geiftigen Bejchränftheit, 
daß wir Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft immer als ge- 
fondert uns vorftellen müſſen, daß wir von einer Eriftenz ohne 
Anfang und bevingenden Grund uns feine beftimmte Vorftel- 
lung machen können, weil wir überall nach einem folchen Grunde 
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fragen müffen, daß wir Kraft und Stoff, Geift und Körper 
als dem Wefen nach geſondert auffaffen, wenn auch räumlich 
vereint? | 

Wie dem auch fein mag, — ich habe nie in metapbufifchen 
Unterfuchungen beimifch werden mögen, weil ich das Gefühl — 
vielleicht das Vorurtheil — nicht überwinden kann, daß wir 
aus menfchlichen Anfchauungen doch nicht herausfommen, — 
wie dem auch fein mag, wir dürfen ven Urguell des Dafeins 
uns nicht zu menfchenähnlich denken und müſſen ven Abitand 
und die Verſchiedenheit für unerreichbar halten. 

Dagegen fehlt allervings die Anwenvung des Wortes 
„Zwed“ auf diefen Urquell. Ein großer Theil der Angriffe 
auf das Weſen ver Sache fcheint mir im Unzureichenven dieſes 
Wortes und Begriffs zu liegen. Wir haben ſchon oben bes 
merkt, daß für geiftige Verhältniffe die Sprache fehr arm ft 
und alle Begriffe nur nach unfrem eignen Selbft gebildet fein 
fönnen. Der Deutfche Ausprud „Zwed“ gehört zu denen, beren 
Herleitung aus der körperlichen Welt wenigjtens nicht gleich in 
die Augen Springe. Wie e8 auch entitanden fein mag, können 
wir es jett als ganz der geiftigen Sphäre angehörig betrachten. 
Allein es bezeichnet eigentlih Doch nur eine Form unfers 
Denfens und Wollens. Wir bilden unfre Zwede langfam aus 
in unfrem Bewußtjein und erwägen dann die Mittel zur Aus- 
führung derfelben. Mögen wir nun dieſe Mittel in unjrem 
eigenen Handeln finden, ober in den äußern Dingen, bie zu 
unfrer Verfügung ftehen, und deren von uns unabhängige 
Eigenſchaften wir benugen, — immer Tönnen wir die Noth- 
wenpigfeit des Erfolges nicht in fie felbft legen. Die Mittel 
müffen wohl geprüft und zweckdienlich gewählt werben, wenn 
das Ziel erreicht werben fol, denn unfre Zwede allein fchaffen 
nichts. Es giebt ja Menfchen, die vie fchönften Zwecke haben, 
aber nicht erreichen, weil fie nicht zwedmäßige ‚Mittel an- 
wenden oder nicht in die nöthigen Verhältnijfe fommen. — 


Bon ven einzelnen Vorgängen der Natur, auch wenn fie augen- 
Icheinlich zu einem Nefultate führen, haben wir nicht das Hecht 
zu behaupten, irgend ein Denkendes habe dieſen Zweck bei fich 
entwickelt. Der Naturforfcher muß aber immer mit dem Eins 
zelnen anfangen und mag dann fpäter fragen, ob fämmtliche 
Einzelheiten ihn zu einem allgemeinen letzten wollenden und 
zweckſetzenden Grunde führen. Fängt er mit diefem Urgrunve 
als einem wollenden und bewußten an, fo ift der willführlichen 
Deutung des Naturforjchers Thor und Thür geöffnet, da er 
biefen Urgrund nicht wirklich kennt. Diefe Schranfenlofigfeit 
ift e8, welche der frühern Zeleologie ven willführlichen Cha⸗ 
racter gab. Sah man Vorgänge oder Erfolge von Vorgängen, 
fo erfann man die Zwede dazu. Dagegen nun hat fich vie 
Dppofition gebildet. Sie leugnet ihrerfeits alles, was einem 
Zwecke entfpricht; überall feien nur Nothwendigkeiten. Dann 
aber wären alle Einzelbeiten nichts anderes als Zufälle, wenn 
dieſe Nothmwenpigfeiten nicht einen gemeinjchaftlichen Grund 
und gemeinfchaftliches Ziel hätten, woburch fie unter fich geordnet 
find. Wir erfennen zwar, daß in der Natur das Eine immer 
wieder ein Anderes vorausfegt, daß Menfchen, wie fie find, 
nicht - beitehen FTonnten, ohne Nahrung aus den organifchen 
Reichen vorzufinden, und zwar, mit alleiniger Ausnahme einiger 
tropifchen und polaren Länder, Nahrung aus beiden Reichen der 
organifchen Welt; daß das Thierreich nicht beftehen konnte ohne 
das Pflanzenreich; dieſes wieder nicht, ohne daß das Tels- 
gerüfte der Erde an feiner Oberfläche durch phyſikaliſche und 
chemische Einwirkung in Ioderen Boden allmählig zerfallen und 
zerrieben war, und ohne daß viefer geworbene Boden von Zeit 

zu Zeit vom Regen getränft wird, und daß ber Regen nur 
fallen kann, wenn das Waffer vorher von der Luft aufgenom- 
men, gehoben und dann durch Wechfel der Wärme wieder aus- 
gefchieven wird; ferner, daß das Waſſer nicht gehoben und 


die Vegetation nicht vor fich gehen würde, wenn ber Erpförper 
v. Baer, Reben u. Abb. U. 6 
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nicht von der Sonne befchienen und erwärmt würde. Wir 
fehen alfo immer einen Borgang in Beziehung zu andern 
fiehenn. Die Refultate dieſer Borgänge wollen wir Ziele nen- 
nen, da man Anftoß an dem Worte „Zwed“ nimmt, und in ges 
wiffer Hinfiht mit Recht nehmen Tann. Der Begriff des 
Wortes „Ziel“ ift ein mehr unbeftimmter, ver wegen tiefer 
Unbeftimmtheit ven Zwed mit einfchließen Tann. Er ſetzt aber 
nicht, wie diefer, ein Bewußtfein voraus. Das Ziel ift das 
Ende einer Bewegung und fchließt nicht im Geringften bie ver- 
wendete Nothwendigkeit over Nöthigung aus, fonvern wird 
durch dieſe um fo ficherer erreicht. Wenn ich einen Pfeil oder 
eine Büchſenkugel in ein Ziel treiben will, jo verwende ich 
dazu mecanifche Kräfte in dem nöthigen Maaße uud in ver 
paffenden Richtung; den Zwed, den ich dabei habe, kann ich 
ganz für mich behalten, ver Pfeil geht, vorausgefett, daß alles 
richtig abgemeifen war, mit abfoluter Nothwendigkeit ins Ziel, 
ohne den Zweck zu kennen. | 

Ich Habe in dem oben mitgetheilten Bruchftüde für bie 
einzelnen Vorgänge und Beziehungen in der Natur den Aus: 
druck „Biel“, „zielftrebig" und „Zielſtrebigkeit“ ge 
braucht und fehlage die Einführung verfelben in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darftellungen, beſonders wenn fie Einzelheiten bes 
treffen, ftatt der Wusbrüde: „Zweck“, „zweckmäßig“ und 
„Zweckmäßigkeit“ vor, weil fie weniger an einen gefaßten 
Entſchluß erinnern, obgleich ich nicht verfenne, Daß, wenn man. 
verstehen will, man auch in biefen letztern Ausprüden nicht 
Zwecke, nach menschlicher Weife gebilbet, verftehen wird. Für 
die Geſammtheit der Natur wende ich doch lieber den vollen 
Zweckbegriff an, muß mir aber geftehen, daß ich mir babei ein 
beivuftes und wollendes Weſen denke. 

Wenn ich nicht irre, hat der Sprachgebrauch dieſen Unter⸗ 
ſchied von Zweck und Ziel ſanctionirt. Wollte ich ſagen: Dieſes 
eben gelegte Hühner⸗Ei hat den Zweck ein Huhn zu werden, 
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ſo würde wohl der Zuhörer die Frage in ſich auftauchen fühlen 
Wie? iſt da ſchon ein bewußtes und wollendes Weſen darin? 
Wenn ich aber ſage: Dieſes Ei hat die Beſtimmung, ein Hühnchen 
auszubilden, ſo wird Jedermann damit einverſtanden ſein, denn 
er weiß ja, daß es auf natürlichem Wege geformt iſt und in 
ihm die Fähigkeit, ja beim Zutritt paſſender Wärme die Noth⸗ 
wendigkeit liegt, ein Hühnchen zu bilden. Mit demſelben Rechte 
kann ich aber auch ſagen: Das Ziel des Eies, ſeiner bisherigen 
Bildung u. |. w. iſt die Entwickelung eines neuen Hühnchen, 
Sch abitrahire dabei von dem bewußten Zwede, ben ich doc 
in der That weber im Dotter, noch im Eiweiß zu fuchen das 
Recht habe, fondern viel weiter zurüd fuchen müßte, da ſämmt⸗ 
liche organifche Körper auf irgend eine Weife neue Individuen 
ihrer Art erzeugen. Mit dem Worte „Ziel* bezeichne ich nicht 
allein das Reſultat der Thätigkeit, die Gränze der Bewegung 
(hier der Umformung), ſondern ich erfenne indirect auch Die zwin⸗ 
gende Nöthigung an, aber wohlgemerkt, nicht eine richtungs- 
loſe, fondern eine zielftrebige. Alle Nothwendigkeiten der Welt, 
bie fein Ziel haben, können auch zu nichts Vernünftigem führen. 

. Der allgemeine Sprachgebrauch hält alfo, wie es mir 
fcheint, bei Anwendung des Wortes „Zweck“ die urfprüngliche 
Bedeutung deſſelben wohl feit, und die Naturforfcher verwiſchen 
nicht felten feine. Gränzen. Obgleich man mit Recht jagen 
fann: Jedes Thier fühlt fich als Selbftzwed, auch wohl: Das 
Thier ift fich felbft Zweck, ift e8 doch nicht ganz paſſend, zu 
fagen: Die Lungen haben ven Zwed, Kohlenftoff aus dem Blute 
abzuführen und Sauerftoff ihm zuzuführen, und noch weniger: 
Der Regen hat ven Zwed, ven Boden zu durchfeuchten. Wo 
jedes Wollen fehlt, Tann ein eigener Zwed nicht gedacht werben. 
Man bat aljo nur ven Zwed eines höheren Willens im Sinne, 
für welchen der Regen nur Mittel ift. Obgleich es Leicht vers 
ftändlich ift, daß man dabei das Wort „Zweck“ nur in einem 
ſehr erweiterten Sinne gebraucht, der ungefähr jo viel beveutet 
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wie eine zielſtrebige Folge, jo hat ſich doch an dieſe Erwei⸗ 
terung offenbar die Oppofition gewendet, wenn fie fagt: Es ift 
überall ja nur Nothwendigfeit. Der Gegenfa einer nothwen⸗ 
digen Wirkſamkeit ift aber nur die zufällige (nicht vie ziel 
jtrebige) und keineswegs die zweckmäßige, die wir in ver Natur 
immer .al8 mit Nothwendigfeit verfnüpft uns zu denken haben, 
auch wenn wir ein wollendes Weſen ind Auge faljen, und zwar 
in den Richtungen, in denen wir deſſen Willen wirffam uns 
venfen. Mit dem nicht ganz berechtigten Gebrauche des Wortes 
„Zwed“ glaubt man nun aber auch die Sache felbft, das Ziel 
im weitern Sinne verwerfen zu können. Die Wörter „ziel 
jtrebig* und „Zielftrebigfeit" wird man ungewohnt finden. 
Allein es kommt nur darauf an, fie zu gebrauchen, jo wird man 
fie gewohnt. Länger find fie nicht als die Wörter „zweck⸗ 
mäßig“ und „Zwedmäßigfeit”. Die Zahl der Shiben iſt bie 
felbe und die der Buchftaben geringer. 

Kaum wird es nöthig fein, über die verjchievene Tendenz 
der Aufgaben, vie ich in der oben angeführten Exrpectoration 
(S. 72) durch verfchievene Tragewörter bezeichnet habe, noch 
ein Wort zu fagen. Es leuchtet von felbit ein, daß vie Trage 
wodurch? oder durch welche Mittel? (quibus auxilüs?) ein 
ganz anderes Ziel hat und eine ganz andere Löſung forbert 
als die Frage wozu? (quem in finem?) Aber eben deshalb 
fann die eine Unterfuchung die andere nicht erjegen. Dennoch 
hat man beide mit einander verwechfelt, obgleich fie nichts ge 
mein haben, als ein Verftännnig — hier ver Natur-Borgänge 
— zu erftreben. Diefe Verwirrung hat zuerjt die teleologifchen 
Beftrebungen in Mißeredit gebracht, denn die Berwerfung der: 
feiben ift zuerjt von den Naturforfchern ausgegangen. Damit 
ift es ungefähr fo zugegangen. So lange man von chemifchen 
Verbindungen und Qöfungen nur fehr unklare Begriffe hatte, 
war es nicht ndglich, „Über die Bildung der Stoffe, Abjchei- 
bungen und Ausfcheidungen in einem organifchen Körper, und 
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namentlich im menſchlichen, beſtimmte Vorſtellungen ſich zu 
bilden. Die Chemie erhielt erſt mit Lavoiſier in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine feſte Baſis, und fie ent⸗ 
widelte fich fehr raſch, ſo daß auch die organifchen Verbin- 
dungen, bie fchwerer in ihrer Zuſammenſetzung zu erfennen 
find, allmählig erkannt wurden. Natürlich gewann man damit 
eine viel beftimmtere Einfiht in die Vorgänge des Stoff: 
wechjels innerhalb der organifchen Körper, und da man fich 
bald überzeugte, daß dieſelben phyſikaliſchen und chemifchen 
Gefege, welche wir in den unorganifchen Körpern der Erbe 
bereichen fehen, auch in ben organiichen wirffam find, was 
man zur Zeit der Blüthe der Natur-Philofophie wenigſtens 
zum Theil noch bezweifelte, fühlte man das Gewicht diefer 
Natur⸗Nothwendigkeit eben fo tief, wie die Bedeutung der auf 
erperimentalem Wege neu gewonnenen Bereicherungen ver 
Kenntniffe. Was man von den gegenfeitigen Beziehungen ver 
Theile — ihrem fogenannten Nuten, wußte, war größtentheils 
ſchon ſehr alter Befiß und wurde deshalb mißachtet. Man 
verwarf alfo teleologifche Betrachtungen als nicht Gewinn 
bringend, überfah dabei aber, daß man fie mißachtete, weil fie 
Allgemeingut geworden waren. Wie jehr aber auch die Bes 
rüdfichtigung der Ziele der einzelnen Operationen und Theile 
des organiichen Leibes berechtigt tjt, wird man fühlen, wenn man 
verfucht, Laien einen populären Vortrag über Phyfiologie zu 
halten. Sie werden fchwerlich eine Klare Einficht gewinnen, 
wenn man nicht die Ziele oder ven fogenannten Nußen befon- 
vers hervorhebt. Dagegen kann man einen ftreng wifjenfchaft- 
(ihen Vortrag über die phyſikaliſch-chemiſchen Vorgänge in ven 
einzelnen Operationen des Organismus geben, vorausfekend, 
daß das gegenfeitige Ineinandergreifen, bie relativen Ziele 
biefer Operationen, den Zuhörern fchon anderweitig geläufig 
geworden find. % 

Dazu kam noch der frühere bejchränfte Geſichtskreis der 
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Teleofogie, die, von dem Beſtreben der Verherrlichung des 
Schöpfers ausgehend, ihn doch nur als einen fehr klugen und 
mächtigen Menſchen ſich dachte. So beftand lange eine Be— 
wunderung ber Zahl ber Glieder und Theile in einem lebenden 
Individuum oder der Zahl der Individuen felbft, worin noch 
vor einem Yahrhunderte der Entomolog Schäffer ſchwelgte. 
Im diefer Richtung iſt gerade das Falfche und Irrige diefer 
Anfhanung am offendarften Es Liegt ihr nämlich die Vor— 
ftellung zu Grunde, als müßten alle einzelnen Theilchen einzeln 
mit Mühe geformt werden, auf menjchliche Weiſe. Da aber 
die Natur nicht die Einzelheiten nach einander verfertigt, fonz 
dern bie bilvenden Mräfte den bildſamen Stoff formen läßt, je 
bedeutet die Zahl gar nichts, Vielmehr Tehrt die vergleichende 
Anatomie, daß eine große Zahl gleichmäßiger Theile zu einer 
tiefen Stufe ver Ausbildung gehört, als eine geringere Zahl 
von Theilen, die eine größere Verſchiedenheit unter fich 
zeigen. Die Raupe eines Schmetterlings befteht aus breizehn 
stemlich. gleichen Teilen, da auch der Kopf von den folgenden 
Abſchnitten des Leibes wenig abgegrängt ift; der Schmetter 
ling ſelbſt befteht nur aus drei Hauptabtheilungen, Kopf, Bruft 
und Hinterfeib, die aber fehr verſchieden unter einander und 
ſcharf gefchieven find. Die Naupe hat gewöhnlich acht Paar 
Füße, der Schmetterling nie mehr als drei Paar; das vier 
füßige Wirbefthier zwei Paar und der Menſch nur ein Paar. 
Der Bandwurm, ein jehr niedrig organifirtes Gebilde, beſteht 
aus einer fehr großen Zahl von Glievern, die aber vem Ganzen 
jo wenig nothwendig find, daß die Hintern ſich abtrennen kön— 
nen, ohne daß das Uebrige in feiner Entwicelung geftört wird, 
Eben fo iſt die große Zahl von Eiern. nicht ein Vorzug, ſon— 
dern gewöhnlich ein Begleiter einer tiefen Stufe der Organts 
fation. Die Fiſche legen Taufende und Hunverttaufende won 
Eiern zugleich, die Fröfche Hunderte, Schildkröten, Eidechſen 
amd Schlangen weniger, bie Vögel noch weniger, einige ſogar 
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nur ein Paar oder eins. Nur wenige Säugethiere bringen 
mehr als fünf Junge zur Welt, viele nur eins zur Zeit.) 
Die Zahl alfo ift gar fein Maaß für die Arbeit ver Natur, 
fonft müßte man die Zahl der Sanbförner am Ufer des Meere 
oder in Sandwüſten bewundern over die Wirkung eines ſchweren 
Hammers, mit dem man ein Stüd Kreide in unzählbare Staubr 
theilchen zertrümmert. Der Sand ift nichts als zerriebener 
oder zerfallener Sanpftein. Diefer aber ift eine jehr niebere 
Bildung, ohne. Leben, mit unzähligen einander nahen Kryſtal⸗ 
lifations-Bunften. Die innere Zufammenfegung, vie Mannig⸗ 
faltigfeit der zu einer Cinheit verfnüpften heile giebt une 
viel eher einen Maaßſtab für die Vollkommenheit eines orgas 
niſchen Productes In der Natur, denn wir fehen wielfache 
Mittel aufgeboten, um einen folhen Organismus zu Stande 
zu bringen und zu erhalten. So fprechen die Naturforfcher 


) Wil man fih am der großen Zahl einzelner Theile erbauen, fo 
findet man dieſe, wie oben gefagt ift, in den Thieren nieberer Organifation. 
In einem See⸗JIgel berechnete ich zwei Millionen Eier nach Abzählung einer 
Heinen Quantität und Wägung der ganzen Maſſe. In einer Art Ser 
Anemone (Actinia) fand Herr Möbius 500 Millionen Neffellapfeln, — 
jehr Heine Organe, die durch einen jpiralfdrmig Tiegenden Faden hervor 
gefchnellt werben können, um andere Thiere zu verlegen. Für eine andere 
Art berechnete er jogar 6450 Millionen, wobei unter den ausgebildeten 
Kapſeln noch die Keime künftiger Nachfolger liegen. — Die legtere Zahl 
ift fo groß, daß wir. fie nicht faffen können, da ähnliche uns im Leben nicht 
vorkommen. Dan kann ihre Größe nur durch Vergleiche erlennen. Wenn 
ein Menſch die Fertigkeit hätte, 1000 ſolcher Kapfeln in 24 Stunden zu 
formen, und 1000 folder Künftler ohne alle Unterbredungen Tag und 
Naht an diejen Kann arbeiteten, jo würden fle in 24 Stunden eine 
Million zu Stande bringen, brauchten alfo für die gefammte Anzahl 
6450 Tage, das heißt faft 18 Jahr. Wenn fie aber fo arbeiteten wie in 
Fabriken, etwa acht Stunden lang, und bie übrige Zeit zum Schlafen, 
Eſſen und zu aubern Beblrfniffen verwendeten, auch Die Sonn: und Feier: 
tage ausftelen, jo würben wohl alle taufend Arbeiter wegfterben, bevor die 
Seee⸗Anemone mit der gehörigen Zahl von Neffelorganen verfehen wäre. 
Sowohl See-Igel als See-Anemonen gehören aber zu ben fehr wenig ent- 
wickelten Thieren. Sie haben noch keine Spur von einem Kopfe. 
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ſchon lange von Höhern und niedern Thieren und Pflanzen, 
womit im Allgemeinen eine größere oder geringere Mannigs 
faltigfeit im Bau gemeint wird. 

Wenn aber die frühere Weife, Zwednäßigfeit ımd Größe 
in den Operationen der Natur anzuerkennen, meiftens hat ver— 
Taffen werden müfjen, weil man erkannt hat, daß die zu Grunde 
Gegenden Anfichten zu ſehr von den menſchlichen Verhältniſſen 
genommen waren, hat man deshalb Necht zu behaupten, wie 
jetzt nicht felten gefchieht, daß in der Natur nur Nothwendig- 
feiten ohne Ziel wirkſam find? Ganz gewiß Tann nichts ges 
ſchehen ohne genügenden Grund, alfein Naturkräfte, welche 
nicht auf ein Ziel gerichtet find, können nichts Geregeltes er— 
zeugen, nicht einmal eine mathematifch beftinmte Form, wiel 
weniger einen zuſammengeſetzten Organismus; fie zerftören nur. 
Ein Sturm. wirft Bäume um, auch wohl ſchwache Häufer, 
aber er baut nichts auf. Eine genügende Urfache, die mit Noths 
wenbigfeit wirft, hat er gewiß; ungleicher Luftdruck benach⸗ 
barter Gegenden jegt fih ins Gleichgewicht, wie etwa bei 
Gewittern, ober zwei entgegengejegte Luftſtröͤmungen veiben- fich 
an den Gränzen und erzeugen Wirbelftirme (Oyclonen), bie 
über große Strecken ſich fortbewegen. Kommt etwa noch 
eine Waflerfluth dazu, fo klann dieſe wohl bie umgeworfenen 
Bäume zuſammen ſchwemmen in Haufen, aber weiter wird 
doch nichts daraus, — Nehmen wir ferner ein Ereignif, bei 
dem ſehr verſchiedene Naturkräfte wirkjam find — eine vul⸗ 
laniſche Eruption. Eine gewaltige Hite hat Felsmaffen zum 
Schmelzen gebracht und den unterirdiſchen Dämpfen eine Spann⸗ 
kraft gegeben, daß fie einen neuen Krater bilden, oder ben 
alten wieder aufbrechen, von den Wänden bes Kraters Fels⸗ 
ftüde abreißen und umherſchleudern, nebſt zahllofen Heinen 
Broden, die man Rupilli nennt, und mafjenhafter Afche, end⸗ 
lich aud die geſchmolzene Lava ausgteßen, die in zähen glü— 
heuden Strömen ſich über bie Landſchaft ergießt. Mancherlei 
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Stoffe find dabei durch die Hitze zerſetzt oder in neue Vers 
bindungen getreten. Sehr häufig ergießt ſich auch Wafler in 
Strömen — doch fieht man aus dem ganzen fürchterlich to- 
benden Phänomen nichts werben als Haufen von verjchlevenen 
Stoffen. Geriügende Urfachen waren ficher da, und zwar in 
einem Maaßſtabe, wie der Menſch fie nicht erzeugen Tann. 
Erhitte Dämpfe hatten eine ſolche Spannung erhalten, daß fie 
alle Hinverniffe, welche ihrer Ausdehnung widerſtanden, be- 
ſiegten. Sie wirkten gewiß mit abfoluter Nothwendigfeit, aber 
da dieſe fein Ziel Hatte, fondern nur eine Folge der erhöhten 
Spannfraft ver Dämpfe war, jo blieb das Ereigniß ver Be⸗ 
freiung der legtern für die ganze Umgebung nur ein zerſtörender 
Zufall. 

Wie ganz anders finden wir die Verhältniffe, wenn wir 
einen lebenden Körper, und vorzüglich, wenn wir einen hoch or- 
ganifirten betrachten. Hier fcheint alles nach Zweden gebaut. 
Nehmen wir unfre Werkzeuge zum Gehen. Sie find in Ab- 
Ichnitte getheilt, vie vurch Gelenfe unter einander verbunden 
find. Im jenem Abfchnitte oder Gliede finden wir einen over 
mehre Knochen, die durch ihre Feitigfeit nicht nur dem liebe 
eine beftimmte Form, ſondern auch die Möglichkeit geben, fie 
über einander ober in beftimmten Beugungen zu halten. 
Muskeln, die unfrem Willen gehoͤrchen, find an dieſe Knochen 
angejett und bewegen fie durch ihre Contractionen, jo daß die 
Gelenke nach unfrem Willen geſtreckt oder gebeugt werden können. 
Vergleichen wir unfre Beine mit denen ver Vierfüßer, jo finden 
wir nicht nur, daß der legte Abjchnitt, der eigentliche Fuß, beim 
Menſchen verhältnißmäßig breit ift, fondern nach hinten einen 
herabfteigenden Vorſprung (ven Terjenhöder) bat, um fefter 
auf den Boden aufzutreten, und daß beide Füße bei ruhiger 
Stellung weiter von einander abjtehen als verhältnißmäßig bei 
den Bierfüßern, wodurch die unterjtügende Fläche, über welcher 
der Schwerpunft des Leibes fich befinden muß, wenn man 
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nicht fallen foll, vergrößert wird, während bei den Vierfüßern 
bie Länge ber unterflügenden Fläche die Sicherheit giebt. Dieſen 
Vortheil kann der Menſch bei feiner aufrechten Stellung nicht 
haben; er ift ihm erſetzt durch den Bau feiner Fußplatten. 
Die wichtigfte Eigenthümlichkeit der menſchlichen Gehwerkzeuge: 
befteht eben barin, daß ver Bau aller Knochen und aller Mus⸗ 
fein fo ift, daß der Rumpf ohne große Anftrengung über ben 
Hüftgelenten gehalten und fortgetragen werben kann, und daß 
auch der ganze Rumpf dem gemäß organifirt ift, und jo auch 
ber Kopf auf dem Halfe und dem aufrechten Rumpfe ruht und 
mit fehr geringer Muskelanſtrengung jo gehalten wird, daß er 
nicht nach vorn überſinkt. Bei allen Vierfüßern hängt nur der 
Kopf an den Halſe, und es ift auch ein dem Menjchen fehlen- 
des fehr ſtarkes elaftifches Nadenband da, um bie Laſt des 
Kopfes In dieſer Stellung obne zu ftarfe Anftrengung ber 
Muskeln zu halten. Deswegen koͤnnen auch viele Thiere fchlafen, 
ohne den Kopf auf dem Boden ruben zu laflen. Er wird 
durch dieſes elaſtiſche Nackenband gehalten. Der Menſch ift 
alſo durch feine Gehwerkzeuge und den geſammten Bau feines 
Leibes file die aufrechte Haltung organifirt, wie fein anderes 
Saugethler. Alle andern Säugetbiere fchwanfen nur, wenn 
man fle nöthiat, fich auf zwei Füße zu erheben, und können nur 
wenige Schritte hinter eindnder machen; anhaltend aufrecht 
ſtehen köonnen fie aber gar nicht, auch bie Affen nicht. Dadurch 
Daß der Menſch ſich aufrecht halten und in aufrechter Stellung 
fortbeidenen Tann, find die obern Extremitäten, bie Arme mit 
den Handen, für vie Kortbewegung nicht nöthig, und fo konnten 
die Dinde zu ſehr Tunftveichen natürlichen Werkzeugen um⸗ 
geſchafſen werben, mit deven Hülfe der Menſch ſich nicht nur 
Ne mannigſachſten Rinitlichen Wertzeuge bilden, jontern auch 
ſelne Vekleidung. ſeine Wohnungen und alle Bequemlichkeiten 
Amin ſicd verfertigen Ru, Der Tried, ſeine Lebensverhält⸗ 
niſſe au verdeſſern bat das menſchliche Geſchlecht zu allen Er⸗ 
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findungen, zur Errichtung ſocialer Verbindungen (Staaten) und 
überhaupt zur Civiliſation geführt. Wenn das ein Ziel oder 
ein Zweck der Natur war, ſo war es auch nothwendig, daß fie 
ihm die Arme und Hände frei machte von dem Dienſte für die 
Fortbewegung — und da die Bildungs⸗Geſetze ver Natur dieſem 
Bedürfniſſe entſprochen haben, warum ſoll ich fie nicht für 
zwedmäßig oder nach dieſem Ziele ftrebend erklären? Der 
Bildungs⸗Typus wird durch Nothwendigkeiten erreicht, fagt man. 
Gut, ich glaube e8 gern. Aber führen dieſe Nothwendigkeiten 
in den Organismen nicht zu einem Ziele? und muß ich nicht 
eben deshalb glauben, daß fie für dieſes Ziel da find? Oper 
fteht diefe aufrechte Stellung etwa nicht mit allen übrigen An- 
ordnungen im Ban des Menſchen in Harmonie? Iſt nicht 
durch ihn allein Raum für die ftarfe Entwidelung des Hirnes 
gegeben, und dabei doch der Blick ver Augen nach vorn. ge 
richtet geblieben? Wären bie Bewegungs-Organe des Menjchen 
jo eingerichtet wie bei den Vierfüßern, daß fie ven Rumpf im 
horizontaler Richtung Hielten, fo wäre bei derfelben Entwides 
lung des Hirns und Schäveld das Auge gerade nach unten 
gegen den Boden gerichtet, wie man an Krüppeln, die wegen 
Schäden an den Füßen die Arme für die Fortbewegung ge 
brauchen müffen, deutlich fieht. | 

Und das Auge felbit, ift es möglih, im Bau deſſelben 
Zwedbeziehungen zu verfennen? Kein Organ unſers Körpers 
iſt fo genau und vielfach unterfucht als das Auge, und von 
feinem bat man die Leiftungen fo beftimmt in allen Einzelheiten 
nachweiſen können. Man finvet einen phufifalifchen Appavat, 
ber genau nach ven Eigenſchaften des Lichtes, die der Phyſiker 
zum Theil erft in ver neueften Zeit kennen gelernt hat, berechnet 
Icheint, um auf einer für das Licht empfänglichen Hoblfugel- 
fläche verkleinerte Bilder‘ von den Gegenftänven, bie vor dem 
Auge Liegen, zu entwerfen. Diefe Hohlkugel enthält die aus 
Nerven-Subftanz gebilvete Nekhaut, welche in ihrer innerften 
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Drganifation noch fo mannigfach modificirt ift, daß fie faum 
für die feinfte Unterfuchung erreichbar fich erwiefen hat. Uns 
genügt es zu wiſſen, daß vie Nerven-Subftanz der Netzhaut zu- 
fammenhängt mit dem ftarken Sch-Nerven, ver aus dem Grunde 
jedes Augapfels hervortritt und in das Gehirn fich fenft und 
wie andere Empfindungs-Nerven dazu bient, die am äußern 
Ende empfangenen Einprüde bis zum Hirne fortzuleiten, wo 
fie zum Bewußtfein fommen. Die Eindrüde aber, die der Seh⸗ 
Nerv durch die Netzhaut over Retina erhält, find Licht-Eindrücke. 
Wie kann das Licht bis auf ven Grund des Augapfeld ge 
langen, wo fich dieſe nervöſe Ausbreitung findet? Um das 
möglich zu machen, find durchſichtige Maſſen zwifchen ber Netz⸗ 
baut und ver Außenwelt, welche das Licht vurchlaffen. Dies 
jelben haben zugleich die Beftimmung, alle Lichtftrahlen”), 
welche von einem fichtbaren Punkte der Außenwelt ausgeben, 
möglichft genau auf einen Punkt ver Retina zu fammeln. Um 
das zu können, haben dieſe vurcchfichtigen Meaffen beveutend 
mehr Dichtigkeit als die Luft und fphärifche Oberflächen. Man 
weiß, daß eine Glaslinfe. die Lichtftrahlen, die auf fie fallen 
und burchgeben, auf der andern Seite in dem fogenannten 
Brennpunkte fammelt. Eine ähnliche durchfichtige Linfe, natür⸗ 
(ih aus drganiſchem Stoffe gebildet, finvet fich im Auge. Vor 
ber Linfe ift ver Raum mit einer durchſichtigen Flüſſigkeit ge- 
füllt, welche durch die vor ihr befindliche vurchfichtige und ge⸗ 
wölbte Hornhaut auch eine fphärifche Oberfläche erhält und bie 
divergirenden Lichtftrahlen einander nähert, bevor fie noch die 
Linfe erreichen. Den Raum zwijchen ver Linfe und der Nek- 
haut nimmt ver ebenfalls vurchfichtige Glaskörper ein, der 
weniger dicht ift als die Linfe, weshalb er die bereits erfolgte 


*) Das Licht bewegt fich eigentlich nicht in Strahlen, fondern in Wellen, 
dennoch ift bei Demonftrationen diefer Art, befonders wenn fie furz gefaßt 
fein jollen, immer bei dem Ausdruck „Strahl“ zu bleiben, der dann 
nicht8 anders beveutet als die Richtung der Wellen. 
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Annäherung der Lichtſtrahlen vermindern würbe, wenn er auch 
Iinfenförmig wäre. Aber der Glasförper ift, wo er an bie 
Linfe ftößt, ausgehöhlt, und deshalb ſetzt er das Sammeln ver 
bereit8 genäherten Tichtftrablen fort. Das Reſultat aller viefer 
Brechungen ift, daß alle Lichtftrahlen, welche von einem Punkte 
eines äußern Gegenftandes ausgehen, genau in einem Punkte 
der Äußerften zur Nethaut gehörenden Schicht (der Stäbchen- 
fchicht der Anatomen) fich ſammeln können. Nun haben aber 
diejenigen Lichtftrahlen, welche von nähern Gegenftänden Toms 
men, eine größere Divergenz für unfere Pupille als die Licht 
ftrahlen von einem weiteren Gegenftande. Es ift paher phyſiſch 
unmöglich, daß von Objecten, die in bedeutend verfchienener 
Entfernung, fi befinden, vie Bilder mit voller Deutlichkeit 
durch Linfen anf verfelben Fläche fich erzeugen können. Auch ift 
e8 dem menjchlichen Auge unmöglich, nahe und entfernte Gegen- 
ftände zu gleicher Zeit beutlich zu fehen. Allein nach einander 
fönnen gejunde Augen nahe und mehr entfernte Gegenjtände 
mit genügender Deutlichleit erfennen, indem ſich das Auge da⸗ 
nach einrichtet. Man nennt diefe Fähigkeit das Adaptions- 
Vermögen. Es wirkt, ohne daß wir uns beffen bewußt werben, 
indem wir und bemühen, einen nähern oder entferntern Gegen- 
ftand zu erfennen, und befteht varin, daß der Augapfel fich etwas 
mehr abflacht für die Yernficht und mehr wölbt für nahe Ge- 
genſtände, auch die Linje etwas mehr vor⸗ oder rüdwärts ſich 
bewegt. Das Auge hat noch einen andern viel augenfcheinlichern 
Corrections-Apparat. Sphärifche Flächen ſammeln nicht eigent- 
(ih alle Strahlen auf einen Punkt. Um das genau zu können, 
müffen fie eine anvere Wölbung haben, vie man die parabolifche 
nennt, auf bie wir bier aber nicht eingehen fönnen. ‘Da dieſe 
Flächen jedoch fchwer herzuftellen find, jo bedient man fich ges 
wöhnlich der ſphäriſchen Flächen für unfere optifchen Inſtru⸗ 
mente; weil aber von biefen diejenigen Strahlen, die vo 
Achſe der Linſe weiter abjtehen, anders gebrochen wer 


bie ihr nabe gelegenen, ſetzt man eine ringförmige Blendung 
an die Line, um die äußern Strahlen abzuhalten. Cine folche 
Blendung bat unfer Auge auch in der Iris oder Regenbogens 
baut, aber eine lebendige, welche fich erweitern und zuſammen⸗ 
‚ziehen Tann nach Bedürfniß. Bei reichlichem Lichte wirb Die 
Iris breiter und läßt nur eine mäßige Deffnung in der Mitte 
unbebedt; bei ſchwachem Lichte zieht fich bie Iris nach ihrem 
äußern Rande zurüd, und die Pupille wird größer. — Zu allen 
biefen Vorrichtungen fommt nun noch, daß grade an der Stelle, 
wo der Augapfel Liegt, vie äußere Haut geöffnet ift, um pas 
Licht durchzulaffen, wenn man feben will, aber: daß man durch 
zwei bewegliche Hautfalten, bie nicht burchfichtig find, Die Augen 
liver, die Deffnung verfchließen kann, wenn man durch einen 
äußern Anblid nicht geftört fein will. Noch merkwürbiger ift 
e8, daß diefe Hautfalten von felbit, wie man zu jagen pflegt, 
dad heißt ohne unfern Willen, das Auge beveden, wenn ein 
fremder Körper fich gegen daſſelbe bewegt und ihm Gefahr 
droht. | 

Ich werde in diefen Einrichtungen doch wohl die kunſtvolle 
Zufammenfegung, — da mir fein anderes Wort als ein aus 
menfchlichen Verbältniffen genommenes zu Gebote fteht — an⸗ 
erfennen müſſen, und daß die ganze Einrichtung zu dem Ziele 
führt, vem Menſchen oder dem Thiere die Fähigkeit zu geben, 
die fichtbaren Gegenftände außer ihm zu fehen; wogegen bie 
Berficherung, daß alle Theile des Auges durch die allgemeinen 
Naturfräfte mit Nothwendigfeit erzeugt find, meine Einficht 
nicht mehrt. Daß fie nicht von einem Dptifer eingefegt find, 
wie ein Ausftopfer feine Fünftlichen Augen in einen Thierbalg 
jet, weiß auch das Kind. Ich könnte aber durch jene Ver: 
fiherung von nothwendiger Bildung ohne Ziel Leicht zu der 
Meinung verleitet werben, daß ähnliche Bildungen in mannig- 
facher Abſtufung in demfelben Leibe fich finden. Es find aber 
in allen Wirbelthieren immer nur zwei Augen da umd immer 
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im Kopfe. Durchfichtige Apparate ohne Zwed kommen in viefen 
Thieren nirgends vor. Dagegen wechfeln vie einzelnen Theile 
ver Augen jehr deutlich zwedgemäß. Die Fiſche haben viel 
jtärter gewölbte Linſen als bie Luftthiere, doch wohl weil für 
jene die Xichtftrahlen, aus einem vichtern Medium kommend, 
als vie Luft ift, ftärker gebrochen werden müfjen, um fich wieder 
in Bunften zu vereinigen. — In den wirbellofen Thieren tft 
die Zahl nicht fo befchränft; das Auge ift gleichfam getheilt, 
boch figen alle biefe Theile im Kopfe, fo lange diefer deutlich 
abgegränzt if. Wenn ver Kopf nicht beftimmt abgegränzt ift 
oder ganz fehlt, können augenähnliche Punkte, die vielleicht 
Licht empfinden, auch an andern Theilen vorkommen. 

In dem Obre ift das Ziel nicht weniger augenfcheinlich. 
Es foll die Schwingungen ver Tuft, die wir Laute nennen, em- 
pfinden. Die Schwingungen treffen das Trommelfell und 
werden durch einen complicirten Apparat von Heinen Knöchelchen 
fortgefegt zu einer fehr mannigfach gewundenen Heinen Knochen: 
höhle, dem Labyrintbe, geleitet. In dieſem Labyrinthe fchwebt 
ein eben fo gejtaltetes zartes, häutiges Labyrinth mit einigen 
Tröpfchen Flüffigkeit. Im das häutige Labyrinth breitet fich 
. ver Hör-Nerve mit fehr zahlreichen Fänchen aus und wird von 
den Erichütterungen viefer Flüffigfeit erregt. Im Auge mußten 
purchfichtige Maffen das Licht vurchlaffen und fammeln, vamit 
e8 auf den SehNerven wirkten könne; im Ohr find es feite 
Körper, welche vie Schallwellen bis zu ven Nerven-Enven leiten. 
So ift jedes Sinnes-Organ für feine Beſtimmung bejonders 
eingerichtet. — Naſe und Zunge, weniger Tunftreich gebaut, 
find auf der innern Fläche feucht, weil fie die chemijchen Be- 
Ihaffenheiten, jene der Luft und dieſe der Speifen, zu erfennen 
haben. Deshalb ift auch die Nafe an ven Eingang des Athmungs⸗ 
Apparates und die Zunge in ven Eingang des Speife-Ranals 
gejtellt. 

Es wäre überflüffig, ſämmtliche Theile des Leibes auf 
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dieſe Weiſe durchzugehen. Wenn es auch nur kurz geſchähe, 
würde es doch ein Buch füllen. Ein organiſcher Körper be⸗ 
ſteht ja eben dadurch, daß ein Theil zu dem andern paßt und 
ſo gebaut iſt, daß er geſchickt iſt, dem ihm zufallenden Antheil 
am Lebens⸗Proceſſe zu genügen. Nur dadurch kann ein ge⸗ 
ſundes Leben fortgeführt werben. Iſt ein Theil fehaphaft, jo 
wird das ganze Leben mangelhaft, wie beim Verlöſchen eines 
Sinnes, oder e8 hört auch ganz auf, wenn ber Antheil, ven ein 
folches Organ am Lebens-PBroceffe hat, noch größer iſt. 
Aber felbft in ven Kräften und Vorgängen ver Ieblojen 
Welt find ja die Ziele und gegenfeitigen Beziehungen ganz unver⸗ 
fennbar! Faſſen wir jebt nur die allereinfachite und allges 
meinfte Kraft, die Gravitation oder gegenfeitige Anziehung 
aller Stoffe ind Auge! Sie wird uns oft wohl recht Täftig, — 
wenn uns etwas aus der Hand gleitet, wenn wir eine Laſt 
aufheben wollen, oder wenn wir uns felbft erheben möchten. 
Aber verfuchen wir einmal, uns zu denken, dieſe allgemeine 
Schwere hörte ganz auf! Die Folgen wären unberechenbar! 
Ein Stein, den wir fortichleudern, ginge im Weltraum in alle 
Ewigkeit fort, bis er zufällig auf einen andern Weltkörper 
ftteße. An dem Stein mag wenig verloren fein. Aber wir 
jelbjt, wenn wir abfichtlich oder zufällig einen Stoß erhielten, 
würden eben fo in graver Linie unbegränzt fortgefchleudert 
und wären, da wir fehr bald aus unfrer Atmofphäre kämen, 
ebenfo bald nur eine todte Maffe, und nur als folche könnten 
wir auf einem andern Sterne, auf ven wir träfen, landen. 
Set, jo wie die Verhältniffe wirklich find, können wir durch 
einen Stoß doch nur umgeworfen werben, weil Mutter Erbe 
und anzieht und uns nicht von fich läßt. Wir pürfen dankbar 
dafür fein, daß wir nur umfallen. — Aber die Anziehung ver 
Erde iſt e8 ja auch, welche die Atmofphäre, diefes ihr Iuftiges 
Kleid, an ihr zurüdhält, und mit der Luft den in ihr- ſchwe⸗ 
benden Wafferdampf — und jegliches Gefchöpf, das auf der 
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Erde wurde, wenigſtens dem Stoffe nach, auch alles Lebloſe, 
das irgend einmal zu ihr gehört bat, den Bachlieſel, ter ein⸗ 
mal vom Felsbau, dem feften Gerippe ver Erde, abgebrochen 
ift, nicht minder als die Lava, vie fie aus ihrem Innern aus 
gefpieen bat. Auch nicht das geringfte Staubtbeilchen, welches 
einmal der Erde und ihren Bewohnern angehört hat, kann ihr 
entfliehen.  Ift dieſe zuweilen uns fo Läftige Schwere nicht 
metaphorifch die Mutterliebe der Erde zu nennen, mit ber 
fie alles, was von ihr fommt, gewaltjam zufammenbält, mit 
fo zwingenver Gewalt, daß die Erfindungsgabe ver Menfchen 
noch Teine Kraft:Entwidelung bat hervorbringen können, welche 
im Stande gewefen wäre, ein Geſchoß ober ein Steinchen aus 
dem Bereiche dieſer Meutterliebe heraus in ten Bereich eines 
andern Weltförpers zu fchleudern? Jedes Geſchoß, fei es noch 
jo ftark fortgefchleubert, fällt bald zur Erbe; jerer Stein, jenes 
Stüd Metall oder von Holz, das ich mit Hülfe von Gerüften hin- 
auf trage, um einem Thurme die Spike aufjufeßen, mag noch 
jo lange dort verweilen, e8 muß envlich doch herab, weil feine 
Naturkraft va ift, um es höher zu heben, und jerer Bachfiefel, 
den der verftürkte Waſſerſtrom im „Frühlinge fortichiebt, iſt im 
Grunde nur auf der Reife in ven Mlutterfchooß, d. h. gegen 
ven Mittelpunkt der Erbe, und nur Hinderniſſe, auf die er 
trifft, halten ihn auf in diefer Reife zum Mutterſchooße. Die 
Schwere alles irdiſchen Körperfichen ijt für dieſes tie unjicht- 
bare aber fehr fühlbare Adreſſe (Weifung) „nah unten“, das 
heißt: „gegen den Mittelpunkt der Erte mußt Du, bis Du ein 
Hinderniß triffit, das ftärker ijt al8 Dein Meüffen.“ 

Diefelbe Schwere aber, die mit gewaltjamer Liebe oder 
unüberwindlichem Geize alles zufammenhält, was ihr einmal 
angehört hat, hält ja auch die Planeten mit ihren Zrabanten 
in ihren Bahnen um die Sonne und führt die Sonnen 
Begleitung ihrer Planeten durch den Weltraum als allger 
Gravitation. Ohne diefe konnte ver Weltplan gar nid 
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lichen Worten ausgefprochen habe.*) Woher kommt es denn, 
muß ich mich fragen, daß nicht wenige Naturforjcher nichts von 
Zweden und Zielen in der Natur erkennen wollen und nur 
abfolute Nothwendigfeiten gelten laſſen? Meine Leſer haben 
noch mehr Recht, diefe Frage an mich zu richten. Eine Natur, 
bie nur Nothwendigfeiten ohne Ziele kennt, ift ein abfolutes 
„Muß“ ohne Ziel und fcheint mir eben jo troftlos und un- 
vernünftig, wie in menjchlichen Verhältniffen eine volfjtändige 
Despotie, ein abfolutes „Soll“ ohne Zweck fein würde. Das 
letztere ift volljtändig wohl noch nicht gewefen, denn der fchred- 
lichſte Tyrann Hat wenigftens fich jelbft oder feine Familie, 
oder fein Volt zum Ziele gehabt; dafür forgt die Menfchen- 
Natur. Und wie füme der Menfch mit feiner mannigfachen 
Sehnſucht nach Freiheit, feinem Gefühl ver Pflicht in die Welt 
des abjoluten ziellofen, alfo unvernünftigen „Muß“? Beim 
Menfchen follte e8 wenigftens aufhören. Er ift zwar auch ein 
Product der Natur, doch lebt in ihm das Gefühl, daß fein 
Wille frei ift, und je weiter er in der humanen Bildung vor: 
gefehritten ift, defto mehr erfennt er, daß er auch die DVer- 
lodungen und Nöthigungen zu überwinden hat, wo e8 gilt, die 
Menfchenwürde zu bewahren und dem Rufe der Pflicht zu 
folgen. 


*) Bd. 1, ©. 71 u. 72, wo e8 mit Verbefferung Eines Wortes heißt: 
So ift der Erbförper nur das Saamenbeet, auf welchem das geiftige Erb— 
theil des Menſchen mwuchert, und die Gejchichte der Natur ift nur bie 
Geſchichte fortfhreitender Siege des Geiftes über den Stoff. 
Das ift der Grundgedanfe der Schöpfung, dem zu Gefallen, nein, zu deſſen 
Erreihung fie Individuen und Zeugungs-Reihen ſchwinden läßt und 
die Zufunft auf dem Gerüfte einer unermeßlichen Vergangenheit aufbant. 


Eine zweite Abtheilung folgt jpäter, in unmittelbarer Verbindung mit einer Befprechung 
der Lehre Darwins. 


III. 


Ueber 


Slüffe und deren Wirkungen... 


Der Auftrag der Regierung, ven Zuftand ber Filchereien 
in verſchiedenen Gegenden des Ruſſiſchen Reiches zu unterfuchen, 
hat mich genöthigt, lange an Flüffen, deren Mündungen und 
an Seeufern mich aufzuhalten. Bon den Beobachtungen, welche 
ich bei diefer Gelegenheit über Flüffe und deren Wirkung ges 
"macht habe, gebenfe ich bier einige, die ein allgemeines In- 
tereffe haben bürften, mitzutheilen. Vorher aber möchte ich 
mir die Erlaubniß erbitten, einzelne Bemerkungen über jekt 
gangbar gewordene Ausprüde und Anfichten in Bezug auf Fluß— 
läufe zu befprechen. Es find dieſe Ausprüde nämlich von der 
Art, daß fie falihe Vorftellungen geben fünnen. 

Bekanntlich hat der berühmte Geograph Ritter, Profeflor 
in Berlin, diefe Wiffenfchaft neu belebt, indem er Hochländer 
und Tiefländer unterfcheidend darauf drang, die wahre Ge— 
jtaltung der Kontinente nach der größern oder geringern Er- 
bebung in ihren einzelnen Theilen zu unterfcheiden und jo eine 
richtige Anſchauung von den Formverbältniffen der Erbober- 
fläche zu gewinnen. Früher war der Unterricht auf Schulen 
beinahe nur auf Kenntniß der Landkarten gerichtet, auf dieſe 
flachen Abbildungen ver Länder mit ihren Städten, Flüſſen 
und Gebirgen. Die älteften von den noch lebenden Perfonen, 
welche die Schule durchgemacht haben, werden mir ficher zus 
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ober eine Mehrzahl berjelben in der Gegend der Theilung bes 
Fluſſes untergegangen fein und ven Zufluß in den Hauptarm 
erfchwert haben. Die Wolgabarken find befanntlich ſehr groß 
und haben völlig flahen Boden. Wenn eine foldhe Barfe, 
mit fchweren Gegenſtänden beladen untergeht, fo giebt man 
es gewöhnlich auf, fie wieder flott zu machen. Eine Barfe 
im untern Theil der Wolga ift häufig 150 bis 200 Fuß Lang, 
zuweilen bis gegen 300 Fuß, und fann alfo, wenn fie gejuns 
fen ift, bebeutend auf den Strom des Wafjers einwirfen; dazu 
fommt noch, daß man gewöhnlich zwei, auch brei Barfen mit 
einander verbindet und fie gemeinfchaftlich ziehen läßt. Ein 
folcher Zug heißt nad) dafigem Sprachgebrauch eine Karawane. 
Wird nun eine folhe Barke oder Karawane von einem plöß- 
lihen Sturmwind überfallen, der Waller in die Barke wirft, 
fo finft diefe nicht felten, wenn fie fchwer beladen war, und 
find die Waaren von der Art, daß fie im Waffer verderben, 
jo giebt man gewöhnlich auch die Waaren verloren, da fie 
während des Sturmes doch nicht gerettet werben können. 
Welcher Grund auch gewirkt haben möge, im Anfange 
dieſes Jahrhunderts wurde das rechte Ufer der Bolda ftarf 
angegriffen. Hier ftand in der Nähe des Theilungspunftes ein 
anjehnliches Kofter mit Nebengebäuden. Das Ufer murbe 
allmählich bis dicht an die Ringmauer des Kloſters weggeriffen. 
Der Boden unter viefen Gebäuden wiberjtand einige Zeit, 
Wahrſcheinlich weil der Drud des anfehnlichen Gebäudes ihm 
mehr Feftigfeit gab, al der Steppenboden an fich hat. Auf 
einer Karte von Baffargin, welche in Folge einer Bermeffung 
vom Jahr 1823 gezeichnet wurde, fieht man das Hauptgebäude 
auf der äußerſten Spite ver Theilung, die Nebengebäude, die 
auf einer frühern Karte (von Kolodkin) angegeben find, fehlen 
ihon gänzlih. Die Bewohner des Kloſters fahen voraus, 
was fommen würde, und räumten daſſelbe. Es murde denn 
auch in einigen Jahren ganz unteriwafchen und ftürzte in ven 
v. Baer, Reben II. 11 
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dann zwei ſchmale hinter einander, die etwas ſpäter zu einer 
. ganz anſehnlichen Inſel vereinigt erſcheinen, welche den Namen 
Peschtsehannyi-Ostrow (Sand-Inſel) erhielt. Da fie ſehr 
ſolide und auch beim Hochwaſſer nicht mehr überſchwemmt zu 
werden ſchien, wurde ſie von Fiſchern in Beſitz genommen, 
die bier nicht nur ihre Netze trockneten, ſondern auch allmäh⸗ 
lich fih Häufer bauten. Als ich im Jahr 1853 nad Aftrachan 
fam, fand ich dieſe Infel fast zwei Werft lang, über ?/, Werft 
breit an ihrer breiteften Stelle, und in ihrem Mitteltbeil zu 
beiden Seiten fowohl gegen die Stabt, al8 gegen den andern 
breiteren Arm des Flufjes mit einer Reihe ſolider Wohngebäude 
und Holzambaren bejett. Ich glaube, daß damals außer 
den Fijchern auch andere Gewerbtreibende dort wohnten, doch 
fann ich darüber Beitimmtes nicht jagen. Diefe Infel fchien 
fir immer bleiben zu wollen. Nur daß an der nörblichen 
Spite die Ufer ſehr fteil waren, ließ erkennen, daß die Strö⸗ 
mung zur Zeit des Hochwafjers angefangen hatte bie Inſel 
anzugreifen. Da auf meinen Wunfch die Tiefe der Wolga 
zu beiden Seiten neu gemeffen und bedeutender gefunden wurde 
als in den vorhergehenden Meffungen, fo zweifelte ich damals 
nicht, daß die Strömung des Waſſers durch diefen Hauptarm 
wieder im Zunehmen begriffen jei. 

Als Grund davon kann man, wie gejagt, entweder ben 
ein Baar Jahre früher erfolgten Einfturz des Boldinskiſchen 
Kloſters und die dadurch verurfachte Verflahung ber Bolba 
betrachten, oder auch das Aufhören eines Hindernifjes, welches 
früher einen Theil des Waſſers von der weftlihen Seite ber 
Wolga abgehalten hatte. 

In den folgenden Jahren, die ich noch in Aftrachan zu: 
brachte, wurden die Angriffe auf die Infel immer ſtärker, das 
Hochwaſſer von 1856 hatte ſchon einen Theil des gegen bie 
Strömung gerichteten Endes, 1/5, Werft etwa, weggeriffen und 


bafür eine Verlängerung in Form einer nadten Sandbank am 
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Die Landungsbrüde aber (bei X), welche zu Gmelins Zeit 
nur mit einer Seite an das Land ftieß, an den drei übrigen 
Seiten aber vom Waſſer umgeber war, ift, wie wir bemerft 
haben, jegt noch mit ihren Pfeilern in ver Mitte einer ge- 
pflafterten Straße zu erfennen. Karten der Zwifchenzeit, wie 
eine jolde in Erdmann's Reifen fich befindet, zeigen, daß nur 
noch eine Spite in's Waffer ragte. Auf dem angefchwenmten 
Lande hat man eine neue Admiralität bei (Y) angelegt, da ber 
frühere Hafen unzugänglich geworden war. Dazu fommt nun 
noch die Infel (V), auf welcher zu beiden Seiten Häuferreihen 
angegeben find und die, wie wir foeben berichtet haben, neuer⸗ 
lich wieder zerjtört ift. 

Und nun die Anwendung von dieſen Erfahrungen. 

Sch babe vorzüglich die Abficht gehabt, durch das Gejagte 
zu zeigen, wie wechjelnd der Abſatz der Sedimente in einem 
Fluſſe ift, in welchem ein hoher und ein niebriger Stand bes 
Waſſers einander ablöjen. Nachdem das Boldinslkiſche Klofter 
eingeftürzt war, wurde zuerft das Flußbett in der Fortſetzung 
der Wolga zu beiden Seiten der Infel um mehr als einen 
Haben vertieft, d. h. es wurden alte Sebimente wieder weg⸗ 
. geriffen. — Denen wir uns die lekte Kataſtrophe, welche bie 
Inſel ganz zeritörte und alle Gebäude fortriß, jo fpringt in 
die Augen, daß die Steine der Fundamente und alles fonftige 
Gemäuer ficher nicht weit fortgefchleppt werben konnte, während 
ber Mörtel oder Thon weit weggeführt, ja berjenige Thon, 
ber leicht fich theilte und im Waffer fich ſchwebend erhielt, von 
dem Fluſſe bis in’s Meer getragen fein muß, und in biefem 
auch erſt in den entferntern Abfchnitten defjelben zur Ruhe 
fommen konnte. Selbſt Gegenftände aus Metall werben fich 
nach ihrer Geftalt fehr verſchieden vertheilen. Da der Weg, 
den ein im Fluffe nieverfinfender Körper nimmt, theil® durch 
die Gefchwindigfeit der Strömung und theils durch das Ueber- 
gewicht ver Schwere des Gegenftandes über vie des Wafjers 
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1856 die Strömung von MarinesÖfficieren zu 4 Knoten, d. h. 
zu 4 Seemeilen in ver Stunde bejtimmt. Bel der noch jtär- 
teren Strömung vom Jahr 1866 mag fie 5 Knoten oder mehr 
betragen haben und dieſe reichte bin, um eine anfehnliche In⸗ 
fel ganz wegzureißen. Bei Aſtrachan erhebt ſich das Hoch⸗ 
waſſer nicht viel über eine Klafter über das niebrigfte Waſſer. 
Einige Hundert Werft nördlich von Aſtrachan, bei Sarepta, 
wo der Fluß nur wenige ſchwache Arme abgegeben bat, beträgt 
diefer Unterfchied zwei bis drei Slafter und die Strömung ift 
zur Zeit des Hochwaſſers jo ftarf, daß ich fie nach dem Fort⸗ 
reißen meines Bootes in der Mitte des Fluffes zu 10 Knoten 
berechnen mußte. Bei niedrigem Stande fchleicht das Waſſer 
aber fo langfam wie bei Aſtrachan. Die Folge davon ift, daß 
eine Menge Sevimentftoffe, die von oben gelommen waren, 
zur Zeit des fchleichenden Waſſers niederſinken, pie bei ftarfer 
Strömung fortgeriffen werden. Wie foll taraus eine Regel⸗ 
mäßigfeit hervorgehen, zumal va lokale Unregelmäßigfeiten durch 
verhältnigmäßig Kleine Umftände hervorgebracht werten, bie 
Strömung des Hochwafjers aber von ver Höhe der Fluthwelle 
und diefe von ganz anderen weitverbreiteten Urfachen abhängt? 
Ein verfunfenes Fahrzeug bewirkt, daß unterhalb vefjelben vie 
Sedimente ſich anhäufen und erft weggejchafft werben, wenn 
das Fahrzeug ſich aufgelöit Hat. Die Höhe der Fluthwelle 
hängt aber bei der Wolga nicht nur von ter Quantität des 
Schnee’s, der im Frühlinge in ihrem ganzen Flußgebiete flüfjig 
wird, fondern auch und vorzüglich davon ab, ob diefer Schnee 
Schnell oder langfam, mit oder ohne anhaltenden Regen zum 
Schmelzen gebracht wir. 

Man fage auch nicht: wir rechnen ja nur nach größeren 
Zeiträumen, nach Jahrhunderten, in denen vie Ungleichheiten 
der einzelnen Jahre verjchwinden; denn wenige Tage können 
den Abſatz von Jahrhunderten wegſchwemmen, und umgekehrt 
faun ein einzelner Tag eine Bopenausfüllung geben, welche 





— 169 —— 


pifchen Meeres, zum Theil vielleicht durch das Abfließen eines 
ehemaligen Wafjerbedens bei Nifhnyi-Nowgorod veranlagt jein, 
von dem wir früher geiprochen haben, jedenfall wird man 
zugeben, vaß dergleichen Kataftrophen nothwendig alle frühern 
Bildungen vernichten und eine ganz neue Berechnung erfordern. 
Ebenfo ilfuforifch wie die Berechnung der Flußſedimente, 
die über irgend einem Utenfil oder fonftigem Beweiſe vom 
Daſein des Menfchengefchlechtes Liegen, ift tie nach den ver- 
ichiedenen Stufen, in denen man Reſte von Baumftämmen 
im Delta eines großen Fluffes findet, wie wir oben am Bei⸗ 
jpiel von New⸗Orleans gezeigt haben. 


Drud von C. Grumbach in Leipzig. 


12 


o. Baer, Neben. " 


IV. 


Ueber Zielſtrebigkeit in den organiſchen Körpern 
insbeſondere. 


Schon als ich im Jahre 1866 auf erhaltene Beranlaffung 
einige Betrachtungen über Ziele in den Vorgängen der Na- 
tur niederjchrieb, welche fpäter in biefe Sammlung Band II 
von Seite 49 — 107 aufgenommen find, fühlte ich das Be— 
dürfniß denjelben Stoff in Beziehung auf die organischen Körper 
nochmals zu befprechen. Seitvem ift die Bearbeitung der Dar- 
winſchen Hypotheſe, wie fie von feinen Nachfolgern gegeben ift, 
immer mehr darauf ausgegangen, in ven Vorgängen der Natur 
alle Beziehungen zu einem Künftigen, das werben foll, d. h. alle 
Ziels oder Zweckbeziehungen zu leugnen. ‘Da mir folde Be— 
ziehungen im organifchen Leben ganz evident fcheinen, fo habe 
ich es nicht unterlaffen wollen noch einmal vie Zieljtrebigfeit, 
mit befonderer Berücdfichtigung der organifchen Körper, zu be- 
ſprechen. Soll ver Darwinichen Hhpothefe wifjenfchaftliche Be- 
rechtigung zuerkannt werben, fo wird fie fich diefer allgemeinen 
Zieljirebigfeit fügen müſſen. Kann fie das nicht, fo wird man 
ihr die Geltung zu verfagen haben. Wenn vie Vorgänge in 
der Natur nicht durch einheitliche Ziele oder auf andere Weife 
unter einander verknüpft find, wenigftens durch gemeinfchaftlichen 
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Allein wenn Ihr Nothwendigfeiten ohne Ziele annehmt, fo find 
biefe unter einanter nicht verbunden, und ihre Wirkungen find 
gegenfeitig nur Zufälle. In Euren Nothmwentigfeiten ſtecken 
offenbar Ziele, vie Ihr nicht anerfeunen wollt, ohne welche aber 
nichts Lebendes werden Tann. 

Wenn ih in ein aufgeftectes Ziel fehieße und daſſelbe 
treffe, wird Niemand tiefes Treffen für einen Zufall erklären, 
wenn man mir nicht etwa das negative Compliment machen 
will, daß ich ein ganz unfähiger Schübe fe. Wenn aber auf 
fiefigem Wege ein Reiter biefem Ziele vorbeifprengt und ein 
von ven Hufen bes galoppirenven Pferdes aufgeworfenes Steinchen 
gerate in das Ziel trifft, fo wird man dieſes Zreffen gewiß 
einen höchſt jeltenen, vielleicht fogar einen höchſt merkwürdigen 
Zufall nennen, obgleich nichts Merkwürdiges dabei ift, als eben 
die Seltenheit. Für Tas aufgeworfene Steinen war meine 
Zielfcheibe nicht Ziel; deßhalb war das Treffen ein reiner Zufall, 
obgleich das Auffliegen des Steinchens gerade in diefer Richtung 
und mit der Gefchwintigfeit, die es erhalten hatte, feinen ge= 
nügenden Grund im Huffchlage tes Pfertes gehabt haben muß. 
Ein Zufall war diefes Treffen aber, weil der Huffchlag tes 
galoppirenden Pferdes zwar das Steinchen mit zwingender Noth- 
wendigfeit warf, aber gar feine Beziehung zu meiner Zielfcheibe 
hatte. Aus demfelben Grunte müßte man die Welt für einen 
immenfen Zufall halten, wenn vie Kräfte, tie fie bewegen, nicht 
zwedmäßig abgemeffen wären, un fo mehr immens, als hier. 
nicht eine einzelne Wurfbewegung wirft, fonvern eine Menge 
heterogener Kräfte, d. h. eine Menge verjchiebenartig wirkender 
Nothwendigkeiten, vie ſämmtlich ohne Ziel wären und bed) ein 
jolches Ziel nicht nur in einem einzelnen Momente, ſondern 
immerfort träfen. Kine wahrhaft Bewunderung forternde 
Reihe von Zufällen! — In einem gewöhnlichen Kartenfpiele find 
nur 52 Rarten in vier verfchievenen Farben; von vier Spielern 
erhält jever 13 davon; ver Zufall foll fie vertheilen: deßhalb 
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deckung ver Geſetze tes Falles ter Körper auf ver Erde be 
gann eine folde Erkenntniß. Damit trat die Naturwiſſenſchaft 
in bie neuere Zeit ein. Vorgänge, vie man genau matbematifch 
beftimmen oder vorberfagen fann, erfolgen offenbar mit Notb 
wenbigfeit, wofür eben das mathematifche Gefeg Las Maaß 
gtebt, une fie können nicht von irgent einer Willfür abbängig 
fein. Dan batte aber im Mittelalter jih gewöhnt, alle Bor. 
gänge in ver Natur wie im Mienjchenleben als unmittelbar von 
dem Urgrunde alles Daſeins in allen Einzelheiten und in regel: 
Iofer Wilffür geleitet fich zu denken. Dieſe letztere Anſicht batte 
das Mittelalter als die würkigfte Ferm ber Gottesverehrung 
zur Herrfchaft gebracht. Statt zu erfennen, daß wir cine viel 
würbigere Vorftellung von dem Urgrunde aller Dinge gewinnen, 
wenn wir uns denfen, daß er mit Naturgefeken, d. b. mit ge— 
regelten Nothwenvigfeiten zu Zielen führt, und bag dieſe Natur: 
gefeße als vie ewig jich gleichbleibenden Formen over Aeußerungen 
feines Willens aufzufaflen feien, meinte man Naturgeſetze ale 
Beichränfungen ver Allınacht auffajjen zu müſſen. Se gab es 
denn früh fchon Streit, befonvders mit ver Geiftlichkeit, und 
Galilei hätte vielleicht nicht das befannte Schickſal gehabt, vor 
der Inquifition feine Vertheidigung des fopernifanifchen Syſtems 
abfchwören zu müffen, wenn er nicht fchon viel früher, bei Ge- 
legenheit feiner Unterfuchungen über ven Fall der Körper, bie 
befchränften Anfichten ver Mönche verhöhnt Hätte. Dieſe er: 
griffen nun die Gelegenheit zur Rache, als Galilei in feiner 
legten Schrift durch eine Simplicius genannte Perfon bie 
alte aftronomijche Anficht von Ptolemaeus und bie neue von 
Kopernikus bejprechen ließ, dem Pabſte begreiflich zu machen, 
daß er damit verhöhnt ſei. 

Daß e8 eine höhere Form der Wirkjamfeit ift, vermittelft 
unveränberlicher Nothwendigfeit eine Aufgabe zu erfüllen, ale 
in jedem einzelnen Augenblide dahin zu wirfen mit erneuter 
Willensbeftimmung, wird vielleicht am anfchaulichften durch fol- 
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Augenblide mit Abficht ausgeführte Leitung ter Zeiger. Ten 
Mann, ter ren Mechanismus unjerer Uhr aufgearbeitet hat, 
— fehen wir in ver Regel nicht, wir benugen nur fein Kunfiwerk. 
Die Bergleichung ter Borgänge in ver Natur mit einem 
Uhrwerfe ift fo oft gebraudt, daß jie eben deßhalb abgebraucht 
erſcheint. Aber wirt man nicht gezwungen zu tiefer Trivialität 
zu greifen, wenn man tie Anerkennung ber Nothwentigfeiten in 
ter Natur als Beweis gegen vie Zwecke, die wir in Bezug auf 
bie Natur lieber Ziele nennen, gelten läßt? In tiefer Beziehung 
ift die Vergleichung mit einem Uhrwerk ſchlagend. Im manchen 
anderen Beziehungen jreilich zeigt tiefer Vergleich ven Linter- 
“schied zwiſchen dem menjchlihen Kunfiwerfe und ven Borgängen 
in der Natur. 
Die Uhr muß von Zeit zu Zeit immer wieder aufgezogen 
werben, d. b. die Gewichte ver Penteluhr müfjen nen gehoben, 
oder die Feder ter Tafchenuhr. neu gefpannt werben. Man bat 
noch feine Uhr zu Stande bringen können, vie jich jelbit aufs 
zieht, und überhaupt ijt feine Vorrichtung jemals erfunden, welche 
burch ihre eigene Einrichtung eine immer fortgehente Bewegung 
erzeugte, jo fehr man fich auch um ein Tolches Perpetuum mo- 
bile vd. 9. ewig Bewegliches bemüht hat. Vielmehr bat man 
erfannt, daß es dem Meenfchen, ver nur die Kräfte und Stoffe, 
wie die Natur fie giebt, verwenden kann, unmöglich ijt ein 
Perpetuum mobile zu bauen. Die gefammte Natur aber ijt 
ein Perpetuum mobile, fo weit unfere Einficht reicht. — Ferner 
haben fich die einzelnen Theile in einen Uhrwerke nicht aus 
ſchwachen Anfängen entwidelt, fontern fie find gemacht aus 
Stoffen, tie man paffend fant, und zwar gleich in voller Größe. 
In diefer Beziehung ift ein Uhrwerk grundverfchienen von einent 
Organismus, den man in einiger Hinficht auch wohl mit einem 
Uhrwerk vergleichen fanı, da auch im Organismus alle einzelnen 
Theile gegenfeitig zur Unterhaltung des Lebens wirken. Der 
Drganismus aber biltet ſich felbft aus, nach einem in ihm 
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biefer letzte Grund für vie Naturwiffenfchaft als ſolche uner- 
reihbar if. Man kann den Fortgang ver Natur wie ben einer 
unenblih complicirten Mafchine betrachten und in allen Einzel: 
beiten beobachten; man wird nach allgemeinen philoſophiſchen 
Principien auch anerkennen müſſen, daß er von einer Einheit 
ausgeben müfje, mag man tiefe außer ver Natur ober imma⸗ 
nent in ihr fich denken, weil fonft fein barmonifches Wirken in 
der Natur beitehen könnte. — Die Wefenheit dieſes letzten 
Grundes näher zu beftimmen — ift die Naturwiffenfchaft nicht 
befähigt, alfo auch nicht berechtigt; aber weil fie fein Dafein 
vorausfegen muß, hat fie fich gewöhnt ihn häufig in ven Aus- 
drud „Natur mit einzufchließen. Gefchieht das, fo ijt man 
auch berechtigt nicht allein Ziele, vie, wie wir bemerft haben, 
unbewußt verfolgt fein Ffönnen, ſondern auch Zwecke over einen 
allgemeinen Zweck anzuerkennen. Die Beitimmung des Zweckes 
oder der Zwede liegt dann in dieſem Urgrunde, infofern er 
als ein bewußter und wollenter gedacht wird. Cine Haupt- 
veranlaffung des Streites über vie Behauptung und die Leug- 
nung der Zwede liegt offenbar in viefem fchwanfenden Ge- 
brauche des Wortes „Natur, je nachdem man fie nur. als 
einen bervorgebrachten Mechanismus oder als einen fich ſelbſt 
regelnden Mechanismus betrachtet. Eben deßhalb habe ich die 
Worte „Ziel” und „Zieljtrebigfeit” vorgezogen, weil biefe inner, 
und wenn man von einzelnen Vorgängen in der Natur fpricht, 
allein paſſen. 

Kehren wir von dieſer Abfchweifung zurück zu dem Ver: 
ſuche nochmals zu zeigen, wie die Zweifel an einer Zielftrebig- 
feit oder Zielmäßigfeit in dev Natur fich entwidelt haben. Das 
Mittelalter alfo dachte fich alle Vorgänge in ver Natur in allen 
einzelnen Momenten von der Gottheit geleitet, und zivar nad 
veränderlichen Abfichten, ganz in menjchlicher Weife mit Ver— 
änderung ver Wirffamfeit nach ven Verhältniffen. Die Geift- 
lichkeit hielt jich für befähigt und berechtigt, dieſe Willensbejtim- 
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anwenten ließen, cine unmittelßare Einwirkung zu erfennen un 
nachzuweiſen fich bemũbten. So entitanten jene ſchen ermäbnten 
Phoſicotbeologien, Ittiwerbeolegien, Injectotbeoloaien. vitbotbeo⸗ 
logien, Zeftaceotbeelezien”), nebit mancherlei „Auaen- und Ge— 


=, Da nicht ſewebl für Gelehrte, ala tür Gebildete im weiteren 
Sinne tes Wortes dieſe Sammlung beftimmt iR, unt ich gekiltete Frauen 
nicht ausihließen mödte, tie ter Griechiſchen Woridildung nicht leicht 
nachgeben Tonnen, fo bäute id wodl ihen trüber, zur Vermeidung vn 
Migverfläntnitien, die febr verihietene Ableitung und Bedeutung ter für 
unfer Obr fo äbnlich klingenden Rorte „Tbeelogie“ und „Teleologie* er- 
Stern follen. Theologie beift wörtlich die Lebre von Gott, aus dem 
Griechiſchen Werte theos gebildet. Dit neh anteren Grichifchen Wör⸗ 
tern zuſammengeſetzte Austrüde bezeichnen tie Tebre von Gott in Bezug 
auf tie betr. Dinge. So ift Ichtbvotbeologie die Lehre von Gott aus den 
Bilden, Lithetbeoiogie die Lebre von Gott aus den Steinen, Anjectetbeo- 
logie fell fein tie Lehre von Gert aus ten Anfecten und Teſtaceetbeologie 
die Lehre von Gott aus ten Schalen ter Schaltbiere. Diele beiten letz 
teren Worte find aber, beiläufig gefagt, den Sprachforſchern ein Gräuel, 
weil fie aus Griehifhen und Lateiniſchen Bruchſtücken zufammecugefett 
find, nit aus Griechiſchen allein. 

Davon ift nun das Wort „Teleologie” ganz verfhichen. Es bedeutet, 
wie wir oben (S. 65) gejagt baben, die Lebre von den Zielen, ta das 
Griehifhe Wort telos, im Genitin teleos, Ziel oder Zweck bedeutet 
und der letztere Beugefall bei ten Zuſammenſetzungen gebraudt wird. 
Darnach heißt aljo ein teleologiiher Beweis von tem Dafein Gottes ein 
folder, der von den Zielen oder Zweden in der Natur ausgcht. 

Die Griechen fpraden obne Zweifel ten Yuchftaben, den wir mit th 
auszudräden pflegen, fehr verichieden von dem einfachen t aus, vieleicht 
wie das th der Engländer. Für fie Hangen daher die Worte „Tbeologie” 
und „Zeleologie” gar nicht fo ähnlich, als fie uns fiheinen. 

Habe ih mich bier einmal auf ſprachliche Erörterungen eingelaffen, 
fo will ih nun auch nachträglich noch bemerken, daß mir die Ableitung 
bes Wortes „Zweck“, wie die Sprachforfcher fie zu geben pflegen, wicht 
unbelannt geblieben ift, auch nicht unbekannt war, als ich die Bemerkung 
auf S. 75 niederſchrieb. „Zweck“ foll urſprünglich ein fpißer Pflock ge— 
nannt fein, mit dem man den Mittelpunkt einer Zielſcheibe bezeichnete, 
und das Wort foll in biefem Sinne in der Schweiz noch gebraucht werben. 
Das große Wörterbuch der Gebrüder Grimm ift noch Tange nicht fo weit 
gediehen, daß man darin die allmählig fih entwidelnde Anwendung dieſes 
Wortes auf die geiftige Operation, das gewollte und mit Bewußtfein 
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Waſſerdampf aufgelöjt enthalten kann als kalte, fo braucht nur 
eine Bortion Falter Luft gegen pampfreichere wärmere bewegt zu 
werben, ober umgefehrt viefe in jene, um einen reichlichen Re- 
genguß zu erzeugen. Der Phyſiker kann Leicht viefen Verſuch 
machen, wenn er bie bunftreiche Luft eines Schwitzbades in bie 
äußere Talte Luft ausftrömen läßt: die Feuchtigkeit wird als 
Regen nieverfallen. Dagegen würbe e8 vem Phyſiker fehr ſchwer 
falfen und vielleich# unmöglich fein, einen einzelnen Regentropfen 
zu erzeugen. Ein Regentropfen ijt ein ziemlich einfaches, rohes 
Gebilde. Allein eine Schneeflode mit ihren ſechs Hauptftrahlen 
und mannigfachen Nebenftrahlen erfcheint fo kunſtvoll, daß es 
viele Zeit koſten würbe, mit menfchlicher Arbeit ein gleiches 
Gebilde aus irgend einem Stoffe darzuftellen. Dennoch erzeu- 
gen bie Naturkräfte folche Gebilde in zahllofer Menge in un- 
fern Wintern. Auch verwenden fie darauf nur jehr wenige Zeit. 
Davon habe ih mich überzeugen können, als ich einmal bei 
mehr als 16° Kälte bei völlig beftirntem Himmel tie große 
Redoute befuchte, welche ehemals im Kaiferlihen Winterpalais 
am 1. Januar gegeben wurbe. Der große Saal, durch welchen 
bie Kaiferliche Familie einen Gang machte, um fich dem Volke 
zu zeigen, war fo mit Menjchen angefüllt, vaß er erſtickend 
heiß war. Das hatte man ſchon vorausgefehen und beswegen 
bie acht großen Fenfter des Saales vollfommen ausgehoben. 
Durch alle acht Fenfteröffnungen drangen Schneeflsden herein, 
aber nur durch die untere Hälfte Durch die obere Hälfte der- 
jelben drang dagegen die erhigte, mit Feuchtigkeit gefüllte Luft 
des Saales hinaus. Diefe Schneefloden konnten unmöglich 
vom Himmel kommen, ver vollftänpig ſternklar war; fie mußten 
aus dem Wafferdunfte ftammen, ver aus dem obern Theile 
veffelben Fenſters in die Falte Luft ftrömte, Offenbar Tonnte 
auf Bildung der Schneefloden nur fehr wenige Zeit verwenbet 
werben, während fie aus dem oberen, ausgehenden Strome in 
den niederen, eingehenden herabjanfen. — 
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Gegen riete Anſicht und idre ferneren Conſequonzen erdod 
ſich nun eine anrere, welche im Verlaufe dos 19, Jadrdunderte 
immer mehr Serbreitung actunden dat Die Vedenodvadt iM 
nad tiefer Anſicht cin bloßes Phantaſie Gebilde, erfunden, um 
unſere Unwiſſenbeit zu verdecken. Der Vedensprocoß iſt cin 
phyſikaliſch⸗chemiſcher, aber fe zuſammengeſeßt, Dar wir ihn 
noch lange nicht überall in feine Kinzelbeiten auflöſen lonnen: 
er erfolgt ganz nach phyſikaliſch-chemiſchen Geſeßen, alſo nach 
Nothwendigkeiten. Bon Zielen oder Zwecken lann dabel nicht bie 
Rede fein, feßten die Eiferer hinzu; Die Teleologle ala vehre von 
ven Zielen ift ganz veriwerflich, denn fie lann nichto erklären. 

Was nun die Yebenskraft anlangt, fo iſt gar nicht au leug— 
nen, daß fie nichts anderes iſt als eine verſuchte Umhüllung 
ber Aufgabe, die wir Löfen möchten. Jedenfallo vürfen wir fie 
nicht mit den bekannten phyſilaliſchen und chemiſchen Kräften 
gleich ſtellen; denn dieſe können wir nach Wenufen beftlmmen, 
wenn auch ver letzte Grund, das eigentliche Weſen der Araft, 
wie überall, unverſtändlich bleibt. Kine Kraft, an üle Shen 
fein Maaß anlegen läßt, vie Siele verfolgt, Ir ein Phanfaſle 
Gebilte over ein Erzeugniß ter Willlur tea Tenfenben, nm 
er eine Aufgabe glaubt lüien zu finnen, wie bie willfindil, er- 
funtenen Kräfte tes Mittelaitere, con Lenen wir Z. 66 im 
Beiiriel sezeben Gaben. 


=. E222. Kir. 
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gebildet werden. Offenbar hat jeder Lebensproceß ein befon- 
deres Ziel, aber zieljtrebig find fie alle. Es ift ein fehr alter 
Ausſpruch, daß die allgemeinfte Eigenthümlichkeit aller orga« 
niſchen Körper bie ift, von innen nach außen zu wachen und 
nicht Durch Äußeres Hinzufügen vergrößert zu werben. Ein 
neuerer Ausdruck fagt noch etwas beftimmter, daß allen lebenden 
oder organischen Körpern Selbſtbildung nach eigenem inneren 
Gefe (oder eigener Norm) zukommt. Da biefe Selbftbildung 
aber nicht gleichmäßig in der Erreichung einer beftimmten Form 
beſteht, fondern tie Organe für ven fünftigen Gebrauch vor- 
bereitet und tie Stoffe immerfort für vie Selbſtbildung umge- 
ändert worden, fo ſcheint mir der allgemeinfte Charakter bes 
Lebensprocefjes die Ziefftrebigfeit zu fein. Das Ziel ift das 
eigene Selbſt und die Nachkommenſchaft; benn jebe einzelne 
Lebensform ſcheint an fich für unbegrenzte Dauer eingerichtet, 
obgleich jenes einzelne Individuum nothwendig in feinem Einzel- 
leben ven Untergange entgegen geht. 

Wir müffen hiebei etwas verweilen. Den Zoologen und 
Phyſiologen ift zwar die Vorftellung ſehr geläufig, taß in einem 
lebenden Wefen unaufhörliche Veränderung befteht, ven Laien 
aber nicht, und auch tiefen möchte ich die Ueberzeugung erweden 
und geläufig machen, daß in einem lebenden Körper unaufhör- 
liche Veränderung iſt. Diefe glauben nur zu leicht, daß ein 
Pferd, ein Hund, oder auch eine Pflanze nur in ben erjten 
Rebensmomenten ſich vweräntert, fpäter aber bleibend ift, weil 

wir tie fortgehenden Veränterungen nicht ſehen. Wenn wir 
uns aber erinnern, daß bei tem Menfchen in jeder Secunde, 
oder bei anderen Thieren in fürzerer ober längerer Zeit das 
Herz fih zufammenzieht und das Blut hinausbrängt, daß das 
Blut dabei durch die Lungen over andere Athmungsorgane, wie 
bei den Fifchen tie Kiemen find, getrieben wird, bevor es zur 
Ernährung tauglich ift; daß auf dieſem Wege durch die Ath- 
mungsorgane das Blut Kohlenfäure ausftößt und aus ber 

13* 
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terichlaf einiger Thiere, hört dieſe innere Thätigfeit doch nicht 
ganz auf. Herzichlag und Athmung erfolgen in längeren Inter: 
allen, und Fettmaffen, vie das Thier vor dem Winterfchlafe 
gefammelt hatte, nehmen ab, indem fie für vie Erhaltung des 
Lebens verbraucht werben. Auch das lebensfähige Vogel-Ei, 
wenn e8 ohne Einwirkung der Wärme unveränbert fcheint, ver- 
ändert fih doch ganz langſam in feinem Innern, und wird da— 
durch zulegt unfähig entwickelt zu werben. 

Alle diefe Veränderungen gehen aber in ber erften Zeit 
des Lebens rafcher und in größerem Maaßſtabe vor ſich als 
fpäter. Der werbende Embryo verändert ſich in früheren Zei- 
ten jo, daß auch feine Äußere Geftalt wefentlih eine andere 
wird, und gehen wir zurüd auf tie erfte Zeit, fo finten wir 
ihn in einem ganz anderen Ausfehen als fpäter. Seine Ge— 
jtalt wird zuerft nicht von ter Form beftimmt, die er fpäter 
haben foll, fondern von der Form des Eies, in welchen er fich 
bildet. Den auffallenden Veränterungen, welche mir in ber 
Raupe, in der Puppe und im Schmetterling beutlich vor Augen 
haben, entjprechen ähnliche Veränderungen bei anderen Thieren, 
bie aber unferer Beobachtung fich entziehen, weil fie im Leibe 
ber Mutter over in einer undurchfichtigen Eifchale vor fich geben. 
Wenn man alfo wie gewöhnlich fagt, vie Fröſche und bie 
meiften Infeeten unterlägen einer Metamorphofe, vie höheren 
Thiere, die Vögel und Säugethiere, aber nicht, fo ift biefer 
Ausdruck nicht ganz richtig Man follte vielmehr fagen: bei 
dieſen letteren, höher organifirten Thieren ift die Metamor- 
phofe auf die frühefte Zeit befchränft, und kann nur auf anate- 
mifchen Wege beobachtet werden, weil beim Vogel tie Meta— 
morphofe innerhalb des Eies vor fich geht und beim Säugethier 
im Leibe ter Mutter. 

Diefe Umänderungen erfolgen in ver erjten Zeit fo, daß 
die Stoffe des Eies allmählig vorbereitet werten zur Ausbil— 
bung der Organe, und man kann fagen, tie Eniwidelung hat 
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welde Lange an der angeführten Stelle*) worbringt. Er ver- 
wirft bie Zeleologie ganz, wenigftens die anthropomorphe. Aber 
gerabe feine Teleologie ift jo anthropomorph wie möglich, indem 
er durchaus die Vorftellung von menfchlicher Arbeit in die Vor- 
gänge ver Natur bringt. Weil fo viel Blumenſtaub und fo 
viel Spermatozoen ohne Wirkung verloren gehen und fo vieles 
organifche Leben zerjtört wird, bevor es zur vollen Entwidelung 
kommt, Tann er feine Zwedmäßigfeit erfennen. Das ift alfo ge- 
rade die menfchliche Arbeit, wie wir früher erwähnt haben, zum 
Maaßſtabe der Naturwirkfamkeiten genommen, und überfehen, 
daß die Wirkfamfeiten ver Natur von allgemeinen Kräften und 
Berbältnijfen abhängen, deren Erfolg eben durch die Allgemein- 
beit gefichert if. Wenn durch die Trodenbeit leidend gewordene 
Pflanzen durch einen Regen erquicdt werben, dürfen wir e8 nicht 
als überflüffig und verſchwenderiſch betrachten, wenn berjelbe 
Regen auch auf trodene Wege, auf verglajten Fels oder Waſſer⸗ 
flächen fällt. Der Regen iſt Erfolg allgemeiner Nothiwendig- 
feiten in der Natur unjeres Planeten, und man darf nicht 
glauben, daß es regnet um einige Pflanzen zu erquiden, ſondern 
umgekehrt, daß die Pflanzen und Thiere nach diefen DVerhält- 
niſſen organifirt find, welche einen unaufhörlichen Kreislauf des 
Waffers und der Luft bedingen. Diefen Natur-Nothwendig- 
feiten gemäß find die Lebensproceſſe eingerichtet. Was die Un- 
terbrechung vieler Lebensproceife anlangt, jo habe ich fchon in 
einer früheren Rede umſtändlich beiprochen, daß die Zahl ber 
werdenden Individuen fo groß tft, daß ihnen Raum und Nah— 
zung fehlen würde, wenn fie alle völlig auswüchlen, und daß 
es eine höhere Anficht von der Natur ift, anzuerkennen, daß 
der Nahrungsftoff ſelbſt eine Zeit lang bes Lebens fich freut. 
Es ift übrigens eine fehr falfche Voritellung, wenn man glaubt, 
daß ein Thier, welches einem anderen zur Nahrung bient, da⸗ 


*) Range, Gefchichte des Materialismus (Erfte Auflage) S. 402—404. 
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widelnng aus. Allerdings ift in dem ganz unreifen Samen» 
forne zuvörderſt ein Zuftand, in welchem feine Spur von dem 
künftigen Pflänzchen zu erkennen ift. Allein daß aus biefem 
weichen, umgeformten Inhalte, wenn er befruchtet ift, ſich unter 
günftigen Verhältnifien ein Pflänzchen bildet, welches fähig ift 
in weichem Boden zu wachſen und fich zu vergrößern, das 
nenne ich Zielftrebigfeit, welche aus den Umänberungen hervor⸗ 
gebt, die durch materielle Nothwendigkeiten erzeugt werben. Die 
Pflanze gelangt aber niemals zu einem Selbftbewußtfein. Sie 
ift nur ein organifcher Proceß für pie Selbftbildung, ohne Ems 
pfindung und Willen. | 
Augenfcheinlicher wird aber das, was wir zeigen möchten, 
wenn wir einen höheren Organismus betrachten. Nehmen wir 
diie Entwickelung eines Hühnereied. Wir finden in vemfelben 
Innerhalb einer pordfen Schale eine Quantität Eiweiß, in biefem 
eine anſehnliche Dotterkugel und, auf verjelben ein Kleines, 
weißes Plättchen, das man ben Hahnentritt zu nennen pflegt, 
das aber der eigentliche Keim it und früher ein Feines Bläs- 
hen, Keimbläschen genannt, enthielt. Wird nun das Ei er- 
wärmt, fo dehnt fich diefe Platte aus, wird bald in ber Mitte 
etwas dicker, und in dieſem bideren Theile fieht man von bei- 
den Seiten kleine Flecken, welche zufammen die Reihe ber 
Wirbel bilden. Zuvörderſt ift der Kopf nicht deutlich wen den 
übrigen Wirbeln geſchieden; jehr bald aber krümmt er fich und 
knickt fich gleichfam zufammen, wobet er breiter und höher wird. - 
Schon früher als die Wirbel fchon ganz deutlich geworben 
waren, hatten fich zu beiden Seiten zwei Falten erhoben, bie 
etwas fpäter in der Mittellinie unter einanver verwachfen und 
alfo eine Nöhre bilden. Die innere Wand dieſer Röhre löſt 
fih allmählig ab von ver Äußeren und verwandelt fich im Kopfe 
zum Hirn, im Rumpfe zum Rüdenmarf. Damit ift das noth- 
wendigſte Organ für die fernere Entwidelung und für das ganze 
Leben gegeben. Die ganze Entwidelung verzeichnen zu wollen, 
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tigen Verrichtung fähig wird. So muß der Augapfel von innen 
mit einem fchwarzen, Stoffe überzogen werben, der in ber 
, Übrigen Organifation des Vogelembryo fich gar nicht vorfinvet 
und im Auge nur langſam fich ausbilve. Wir dürfen alfo 
glauben, daß für bie zeitraubende Zubereitung dieſes Stoffes 
Das Auge fo frühzeitig angelegt wird. 

Die übrigen Theile des Kopfes, 3. B. der Schnabel, werden 
viel fpäter deutlich al das Auge. Bon ver Wirbelfäule wächft 
nun bie Seitenwand des Leibes immer mehr gegen den Bauch, 
wobei Anfang und Ende des Darmes von ver Dotterfugel 
gleichfam abgefchnürt werben, die Mitte des Darmes aber längere 
Zeit offen bleibt, wie eine Halbrinne, und zur Seite in ben 
Dotterfad übergeht. Der Dotter wird fortwährend aufgelöft, 
und dieſe Flüffigkett dringt als Nahrung in den Darm. Auch 
das Eiweiß wird aufgefogen und iſt vor dem Ausfriechen ver- 
braucht, wogegen der immer Feiner werdende Dotterfad zuleit 
noch in die Bauchhöhle des Vogels aufgenommen wird und ihn 
noch einige Zeit nach dem Auskriechen ernährt. — Nachdem bie 
Bildung der Seitenwand des Leibes ziemlich vorgefchritten if, 
erheben fich auf dem Rumpftheile diefer Seitenwand auf jeder 
Seite ein Paar Höder, die erften Rudimente ver Extremitäten. 
Das vordere von biefen Ertremitätenpaaren wächſt langſamer 
nnd bleibt daher Kleiner und wird zu Flügeln; das hintere 
Baar aber wächſt ftärfer und bildet fich aus zu Füßen. Es tft 
alfo ver Charakter des Vogels ſchon volljtännig gegeben, obgleich 
Flügel und Füße noch lange viel zu ſchwach find, um ihre Ver- 
richtungen auszuüben. Diejenigen Naturforfcher nun, welche die 
Zielftrebigkeit nicht anerkennen wollen, pflegen zu fagen: Flügel 
und Füße bilden fich nicht etwa aus, damit ein Vogel daraus 
werben könne; fonvern weil der Vogel Flügel und Füße be- 
fommen bat, iſt er befähigt, wenn beide ausgebildet find, mit 
den Flügeln zu fliegen und auf ben Füßen einherzugehen. In- 
beffen, diefe Füße find ganz anders an den Rumpf befeftigt 
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bricht und dem Küchlein den Ausgang gejtattet. ine folche 
harte Spike iſt von feinem Säugethiere befannt, an deren Eiern 
auch die harte Schale fehlt. Warum fol ich nun nicht fagen, 
daß dieſer Höder das Ziel hat, das Zerbrechen ver Schale zu 
erleichtern? Dan kann freilich jagen: weil die harte Spike da 
iſt, erleichtert fie das Aufbrechen der harten Schale von innen. 
Dean muß aber auch zugeben, daß fie da ift, weil ohne fie das 
Aufbrechen der Schale Schwierigkeiten bietet. Bald nach ver 
Geburt füllt diefer harte Auffak ab; er ift jegt unnöthig ge- 
worden. 

Schon im unbebrüteten Ei iſt eine Einrichtung, welche be— 
wirkt, daß der Keim immer nach oben ſich kehrt, wie man das 
Ei auch rollen mag. Durch dieſe Einrichtung wird bewirkt, daß 
der Keim und damit der werdende Embryo dem Leibe der 
brütenden Henne zugekehrt iſt, deren Wärme alſo unmittelbar 
empfängt. Dieſe Einrichtung iſt beſonders wichtig für ſolche 
Eier, die in ſehr ſchlecht gebaute Neſter, oder, wie bei vielen 
Strandvögeln, unmittelbar auf den Fels gelegt werden. Den 
Fels kann die brütende Henne nicht vollſtändig erwärmen, wohl 
aber den ihrem befiederten Leibe zugekehrten Keim. Wodurch 
iſt nun dieſe Einrichtung bewirkt? Durch eine ſehr einfache 
mechaniſche Vorrichtung. Oeffnet man ein Hühnerei vorſichtig, 
ſo ſieht man, daß von dem Dotter aus ſowohl nach dem 
ſtumpfen als nach dem ſpitzen Ende des Eies eine gebrehte, . 
ſchnurförmige Verlängerung gebt; das Eiweiß, welches un⸗ 
mittelbar den Dotter und dieſe Schnüre, die man Hagelſchnüre 
nennt (Fig. 1 a,b), umgiebt, iſt feſter und zäher als das übrige. 
Das äußerſte Eiweiß, das der Schale zunächſt liegt, iſt dagegen 
flüſſig. Die Hagelſchnüre haben den Dotter ſo gefaßt, daß auf 
der einen Seite ein größerer und ſchwererer Theil des Dotters 
liegt als auf der anderen, auf welcher der Keim aufliegt. Die 
Folge davon iſt, daß beim Wenden des Eies der ſchwerere Theil 
des Dotters immer nach unten ſinkt, der leichtere, und mit ihm 
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Auge erfennen, nämlich im Ei des Frofches. Wenn man ein 
ſolches Ei bald nach der Befruchtung genau betrachtet, wird 
man Einſchnitte finden, die zuerft das Ei in zwei gleiche Theile, 
Halbkugeln, theilen, dann einen anderen Einſchnitt, ber wieder 
die Halbfugeln theilt und alfo mit dem erften ein Kreuz bildet; 
darauf theilt fich jeder ber fo gewordenen Quabranten, es 
bilden ſich alfo acht Theile. Jedes Achtel tHeilt fich wieder, 
und fo geht es fort, bis der Theile fo viele werben, daß man 
fie nicht mehr zählen und von einander unterfcheiden Tann. Das 


O 





Gig. 2a. 


Ei, das beim Fortfchritt der Theilung das Anfehen einer Mauls 
beere Hatte, wird nun bei weiterem Fortgehen ver Theilung 
wieber ganz glatt, und dann erheben ſich mach einiger Zeit 
zwei Wühfte, bie gegen einander vüden, mit einander ver- 
wachen und aus ihren inneren Wänden das Rückenmark und 
Hirn bilden. Im Allgemeinen ift jet ber Fortgang wie beim 
Bogel; nur ift das Kopfende nicht fo ftark umgebogen und in 
ſich gefnidt. Was aber biefe primitiven Theilungen anlangt, 
fo find fie wohl ziemlich allgemein im Thierreihe. Im Vogelei 
zeigen fie fi) aber nur im Keime. Es gilt nämlich die Regel, 
daß wo ber Vorrath von Dotter, als erſtem Nahrungsftoff, ein 
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Sehr Termtlich ift dieſelbe Theilung auch in dem fehr Meinen 
Ei der Säugethiere. Daß auch bei anderen Elern vie Theilung 
vom Keimbläschen ausgeht, hat nicht überall nachgewiefen werben 
- innen. Vielmehr wird das Keimbläschen vor der Theilung 
unfihtbar. Doch ift die weientliche Uebereinftinmung kaum zu 
bezweifeln, wenn auch bebeutende Mobificationen vorlommen 
mögen. Vielleicht it e8 nur das Stoffliche des Keimbläschens, ° 
das fich fo vertheilt. Jedenfalls fcheint in biefer fortgeſetzten 
Teilung eine Vorbereitung des Stoffes zum gemeinfchaftlichen 
Aufbau des Individuums zu liegen. Ich babe früher bemerkt, 
daß die Ausbilbung fo vor ſich gebt, als ob ein bewußt fchei- 
nenber Baumeifter fie leitete. Im dieſen erften Momenten fieht 
man fogar, daß er den Bauſtoff vorbereitet, bevor noch die An⸗ 
lage des Individuums, gleihjam das Fundament des Baues, 
geſchaffen iſt.) 

Sehr verſchieden iſt in den Eiern ber verſchiedenen Thier⸗ 
Aaffen die Quantität des Dotters, des Bildungsſtoffes für die 
erſte Entwickelung, und ebenſo die Umhüllung des Eies; und 
belde ſtehen wieder im Verhältniß zu der Art, wie bie Ent- 
widelung vor fich geben fol. Das Ei des Vogels bedarf nur 
ver Wärme und des Zutrittes der Luft, um fich zu entwideln. 
Es enthält daher eine große Menge Dotter und Eiweiß, das 
allmählig aufgefogen wird, ſodaß das Küchlein vollſtändig aus 
biefen Stoffen gebilvet werden Tann. Es ift aber umgeben von 
einer harten Schale, um durch den Druck des mütterlichen 
Körpers nicht zu leiden. Die Schale läßt nur etwas Feuchtigkeit 


ausdünſten und Quft eintreten, die am ftumpfen Ende ſich ſam⸗ 


melt. — Das Ei der Säugetbiere ift ungemein klein, weil e8 
nur jehr wenig Dotter enthält. Da es im Leibe ver Mutter 


*) Diefelbe Art der Theilung ift bei vielen niederen Pflanzen zu 
beobachten, wie denn Überhaupt die niederen Pflanzen nicht nur in ihrem 
Außeren Bau, fonbern befonders in der Art der Fortpflanzung den nieberften 
Thieren ähnlich find. 


v. Baer, Reden. I. 14 
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Neſt vollftändig ausgebaut und mit wärmenden Stoffen aus- 
gekleidet, wogegen bie hühnerartigen Vögel nur unvollitändige 
Nefter bauen, weil ihre Jungen fehr bald nach Nahrung fuchen 
fönnen, und am erjten over in ben beiden erjten Tagen an dem 
Dotter, ven fie aus dem Ei in ihren Leib aufgenommen haben, 
hinlänglichen Nahrungsſtoff finden. Manche Seevögel bauen 
aber gar Fein Neft, jonvern Legen ihre Eier auf den nadten 
Fels; ihre, Jungen find aber auch gleich beim Ausfriechen be- 
fähigt in's Waffer zu geben und ihre Nahrung felbft zu fuchen. 
Käfer, deren Larven von Dünger leben, legen ihre Eier in 
Düngerhaufen. Einige bilden aus Düngermaffen ein Ellipfoid, 
das fie in paffende Stellen verfharren, andere, wie der Todten⸗ 
gräber, verjcharren todte Thiere und legen ihre Eier hinein. 
Die Fliegenarten fuchen in Zerfegung begriffene thierifche Stoffe 
für ihre Nachkommen auf. Die Schlupfwespen legen ihre Eier 
in lebende Inſecten, bejonters in Raupen, die nun auf ihre 
often vie Echmaroger ausbilden müfjfen. Noch andere Wespen- 
arten töten ein Infect, das fie neben ihr eben gelegtes Ei hin- 
fegen und das für die ausfriechenve Larve als Futter dienen 
fol. Ja, viele tödten das Inſect nicht vollftändig, fontern 
ſtechen es nur an, wodurch es unfähig wird zu entfliehen und 
die ausfriechente Wespenlarve e8 noch im frifchen Zuſtande 
vorfindet. | 

Die Sorgfalt, mit der die Mutter und zuweilen beide 
Eltern für den paſſenden Entwidelungsplag und für die paſſende 
Nahrung der Nachlommenfchaft forgen, ift oft fehr groß. Der 
heilige Käfer der Aegypter (Ateuchus sacer) bildet eine große 
ellipfoipifche Maffe aus Dünger als Hülle für feine Eier und 
ſucht nun forgfältig einen Ort, wo er fie verfcharren Tann. Er 
fann dieſe große Maſſe nur zwifchen vie. beiden Hinterbeine 
faffen, welche länger jind als die vorderen, und rollt fie rück— 
wärts fort. Ich habe dieſe Käfer, die in ven unteren Wolga— 


gegenven fehr häufig find, viel beobachtet. Unter anveren fah 
14 * 
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Eier zufammen. Die Eingeborenen pflegen daher dieſe Yrut- 
öfen aufzugraben, und fie verfichern, daß fie zuweilen eine fehr 
große Anzahl von Eiern finden. DBrutöfen Tann man biefe 
Hügel nennen, weil die Haufen von friichen Pflanzentheilen fich 
erwärmen und aljo das Ausbrüten beforgen, wie bie äghptifchen 
Brutöfen. Die ausgefrochenen Jungen find völlig befiedert und 
müffen fih durch die über ven Eiern liegenden Pflanzenmaffen 
hindurch wühlen, worauf fie fogleich der Nahrung nachgehen. 
Eine Anhbänglichfeit zwifchen der Mutter und dem durch fremde 
Mittel ausgebrüteten Jungen ſcheint gar nicht zu beftehen; wes 
nigftens bat man im zoologifchen Garten in Berlin, wo bie 
Vortpflanzung mit ein paar Jungen gelungen war, fie zur 
Meutter gebracht; beide fand man aber einander völlig gleich- 
gültig. Sieht es nicht faft fo aus, als wüßten dieſe Thiere, 
daß frifche Pflanzentheile, in einen Haufen gebracht, eine Wärme 
entwiceln, die hinreicht ihre Eier auszubrüten? — Wir find in 
biefen Ietten Bemerkungen über die Vorſorge ver Thiere für 
bie Ausbilpung ihrer Jungen fchon ganz in das Gebiet bes 
fogenannten Inftincts geraten, von dem ein Theil der Natur- 
forfcher die Weberzeugung hat, daß die Handlungen mit Be⸗ 
wußtfein ausgeführt werben, und viele Angaben über bie Klug- 
heit der Thiere, die man in neueren Zeiten gern ber bebachten 
Kfugheit der Menfchen ziemlich gleich ftellen möchte, beruhen 
auf Aeußerungen dieſes Inſtinctes. Wir bezweifeln aber fehr, 
daß betrachte Klugheit tiefe Handlungsweifen leitet, da bie Thiere 
mit verhäftnißmäßig großen Hirn viel weniger von ſolchen In- 
jtineten zeigen, als eine große Anzahl von Infecten. Deßwegen 
find auch die. meiften Naturforfcher nicht geneigt in den Aeuße— 
rungen des Inſtincts ein bebachtes Handeln anzunehmen; viels 
mehr hat man neuerdings das Handeln nach Inftinet als ein 
zweckmäßiges, ohne Bewußtfein des Zwedes, erfannt. Der In— 
ſtinct ift ein nicht näher zu verftehenver Trieb zu einem folchen 
zwedmäßigen Handeln. Zumeilen kann diefer Trieb hervor- 
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deren Folgen es überſehen kann. Viele Raupen ſpinnen ſich 
ein, wenn ihre Verpuppung bevorſteht. Dieſe Raupen ſind von 
dem Augenblick an, wo ſie aus dem Ei krochen, der freien Luft 
ausgeſetzt geweſen; jetzt aber ſpinnen ſie ſich ein Kleid für die 
lange Zeit des Puppenſchlafes. Die Seeſchildkröten eilen, ſo⸗ 
bald fie aus den Eiern gekrochen find, ſogleich inss Meer. Wenn 
fie nun fpäter felbjt reife Eier zu legen haben, müßten fie 
Erinnerungen von ihrer Embrponenzeit haben, wenn fie dadurch 
geleitet werben follten einen pafjenden Ort für dieſe Eier zu 
ſuchen. So frühe Erinnerungen aber hat fein Thier, fo weit 
man beobachten kann. Es muß alfo eine andere Nöthigung fie 
dahin führen. Diefe Nöthigung führt aber immer zu dem Ziele, 
entweder ſich felbjt over die Nachkommenſchaft zu erhalten. 

Zu den Inftincten für die Selbfterhaltung gehören offenbar 
Hunger und Durft, Gefühle, welche dem Thiere anzeigen, vaß 
Nahrung und Trank nothwendig find. Die Thiere erfennen 
auch fehr gut, welche Art von Nahrung ihnen zufagt, meijten- 
theils wohl durch den Gerud. Das Thier weiß natürlich nicht, 
daß es zur Erhaltung des Lebens Nahrung zu fich nehmen muß; 
aber es fühlt das Bedürfniß umd folgt ihm. Noch viel ftärfer 
ift bei Vögeln und Säugethieren das Bedürfniß nah Athmung. 
Jeder Menſch, ver auch nur ein paar Secunden hindurch an 
der Athmung verhindert wurde, 3. B. wenn er unter das Waffer 
tauchte, weiß, wie angftvoll dieſes Bedürfniß nah Athmung iſt. 
Auch hat die Natur die Einrichtung getroffen, daß ohne unfer 
Bemwußtfein, im tiefiten Schlafe und in ver Ohnmacht vie Ath- 
mung beforgt wird, wenn bie Quft Zugang zu den Lungen hat, 
obgleich wir im wachen Zuftande fie mit vem Willen beberrfchen 
fönnen. Das Bebürfniß ver Athmung wirkt nämlich unmittelbar 
auf ven Nervenapparat ver Refpiration, und diefer fegt den Muskel— 
apparat in Bewegung, welcher ven Bruftfaften und damit vie 
Lungen ausvehnt. Für die Erhaltung der Art wirft ber Ge— 
Ichlechtstrieb, und für die weitere Entwidelung ver Sungen bie 
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Hunger, Durſt und Athmungsangſt find Gefühle, hervor⸗ 
gerufen durch die Förperlichen VBepürfniffe des Thieres. Die 
Mutterliebe ift doch auch ein Gefühl, welches fich auf das Be⸗ 
bürfnig der Nachlommenfchaft bezieht. Sollten wir nicht alle 
anderen Inſtincte als Gefühle betrachten, die zu einem be- 
ftimmten Handeln auffordern und mehr over weniger nöthigen ? 
Wenn ver Kohlichmetterling das Kohlblatt auffucht, um feine 
Eier daran zu fegen, ober der Schmetterling der Seidenraupe 
den Maulbeerbaum, die Müde das Waffer, fo kann ich mir 
das auch nur als ein Gefühl denken, welches, infofern es wirffam 
ift, Trieb genannt wird; denn fo gut wie der Hunger nicht vom 
DBewußtfein, jondern vom Gefühl des Nabrungsbepürfniffes ab- 
zuleiten ift, fo fann man wohl auch den Neitbau und das Auf- 
juchen beitimmter Lagerftätten für die Eier nur von einem Ge- 
fühle herleiten, nicht aber von einer Einficht, auch nicht von. 
einer angeerbten Gewohnheit, wie man in neuefter Zeit den 
Inftinet zu definiven geneigt if. Man könnte wohl die Liftigfeit 
des Fuchjes, die Übrigens von den Jägern übertrieben wird, für 
eine im Laufe der Zeit eingeübte und vervollkommnete Gewohn- 
heit halten. Wie aber fann man das Einfcharren der See- 
ihilofröteneier in den Sand oder das Eierlegen der Mücke 
in’8 Waſſer als eine erworbene Gewohnheit anjeben, da bie 
Eier der erften Mücke auf dem Lande zu Grunde gegangen fein” 
müßten, fo gut wie die erften Seefchilnfröteneier im Waffer. 
Es muß alfo ver Inftinet ſchon auf die erfte Generation gewirkt 
haben wie noch jetzt. Bewundern muß man es nur, wie ber 
Inftinet fo mannichfach, doch immer zweckmäßig wirft. Unfere 
zahlreichen Süßwaſſerfiſche vom Karpfengeſchlechte (Oyprinus) 
laichen auf flachen, begraſten Stellen. Die Eier ſind von einem 
klebrigen Stoff umgeben, deſſen Oberfläche bei längerer Be— 
rührung mit Waffer zu einem binnen Häutchen gerinnt. Dieſe 
Eier erreichen nach Furzer Bewegung irgend einen Pflanzentheil, 
eben an demſelben an und bie übrige Fläche, welche vom 





93 o — 


ſchaft eingerichtet iſt, fo feheint uns biefer Wille gebunden durch 
pie Einwirkung eines fogenannten Inftincts, nach unferer Anficht , 
durch ein Gefühl, welches den Willen bindet für ein Ziel zu 
wirten, ven das Thier ſich wohl nicht felbft vorftellen Tann. 
Es ing gewagt feheinen, einen folchen auf das Thier wirkenden 
Zwang anzunehmen, und darauf beruht wohl bie in unferen 
Tagen verfochtene Anficht, daß bie Inftincte nur angeerbte Ge- 
wohnheiten find. — Daß aber ber Inftinet ebenfowohl wie bie 
Selbſtbildung auf einem tieferen, nach Zielen ftrebenden Prin- 
eipe. beruht, fcheint mir dadurch erwiefen, daß berfelbe fehr 
hanfig als Ergänzung der Selbftbilvung auftritt. Der Bern- 
hardskrebs, vefien Hinterfte Glieder des Rumpfes verfümmert 
find, fucht fich irgend ein Kleines Schnedengebäufe und verbirgt 
fein Schwanzende in die Winbungen deſſelben, fo daß nur das 
Bruftſtück mit ven Scheeren aus der Mündung herausragt. 
Im dem wunderbaren Haushalte ver Bienen ift bie bei weitem 
größte Zahl der Bewohner eines Stodes bemüht Zellen aus 
Wachs zu bauen und Honig einzutragen, um bie heranwach⸗ 
fenden jungen Bienen zu füttern. Diefer wunderbare und aufs 
opfernde Trieb fteht in voller Harmonie mit ber Fruchtbarkeit 
der fogenannten Königin, des einzigen vollfommen ausgebilveten 
Weibchens. Diefe aber legt ununterbrochen eine fehr große An- 
zahl von Eiern, für welche fie unmöglich die Wohnungen bauen 
und die Nahrung zufammen bringen kann. ‘Diefe Arbeit alfo 
übernehmen vie Arbeiterinnen, bie in der That nichts andere 
find als unentwidelte Weibchen. Sie find die wahren Ammen 
und Rinderwärterinnen für die Königin, welche bie einzige Er- 
jeugerin ift und welche nicht einmal für vie eigene Ernährung 


, „forgt, der vielmehr die Nahrung auf ihre Munotheile geftrichen 


wird. Die Arbeitfamfeit können vie Arbeitsbienen von ihrer 
Mutter nicht ererbt haben, denn dieſe Mutter ift eben vie Kö⸗— 
nigin, die gar ‚feine Arbeitfamfeit befitt; noch weniger vom 
Bater, der niemals arbeitet, fondern nur die gefammelte Nab- 
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mung Gaben. Dieſe beiven Fähigkeiten kommen dem Thiere zu. 
Selbſt diejenigen, welche auf irgend eine Weiſe feft angewachſen 
find, bewegen bie nicht angewachfenen Theile. Empfindung und 
Bewegung find ver Ausprud eines Gefühls von Selbfiheit, denn 
Empfindung ift ja nichts anveres, als eine äußere Einwirkung 
auf ſich, d. h. anf fein Ich beziehen, und Bewegung ift eine 
Wirkſamkleit des Ich vermittelft des eigenen Leibes gegen die 
Außenwelt | 
Diefes Selbftgefühl kommt allen Thieren zu; aus ihm 
erwwachfen vie verfchievenen VBeftrebungen für die Erhaltung und 
ben Genuß des eigenen Lebens. Cine höhere Entwidelung ift 
ed, wenn Regungen anberer Art, welche wir pfuchifche zu nen⸗ 
nen pflegen, fich zeigen. Von viefen finden wir bei den Thieren 
zwar mannigfacdhe Spuren, aber eben nur Spuren, wenn man 
den Inſtinet abrechnet. Dagegen entwideln fich im Menſchen 
geiftige Anlagen, vie einer ganz anderen Sphäre angehören, ba 
fie von chemiſch⸗phyſikaliſchen Procefien wohl angeregt, aber 
nicht ausgeführt werben Können. So niedrig dieſe Verhältniſſe 
auch bei den meiſten Thieren entwidelt find, und fo mannig- 
fache Abftufungen fich in ihnen auch erfennen laſſen, fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß fie von phyſikaliſchen und chemifchen ganz 
verfehieben find. Wir können hier unmöglich in dieſe verſchie— 
denen Abitufungen -eingehen, aber erwähnen mußten wir ihrer, 
weil gerade in biefer Sphäre das Ungenügende der immer mehr 
fich verbreitenpen, rein mechanifchen Anficht vom Lebensproceffe 
fh zeigt. Um confequent zu fein, behauptet dieſe, daß bie 
pſychiſchen Vorgänge nichts anderes fein Finnen als phufifalifche, 
„oder Produfte derſelben. Für diefe Behauptung, die ınan mög⸗ 
lichſt zu verbreiten fucht, fehlt aber, fo viel ich weiß, jeber 
Deweis. Nur daß fie nicht ohne Mitwirkung eines mit arte- 
riellem Blute verforgten Gebirnes oder fonftigen Centraltheils 
des Nervenſyſtems für das hier entjteben, kann man als er- 
wiefen betrachten — mehr nit. Es ijt mehr als Hypotheſe, 
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Wie diefe nun auch weiter den Sinn ber empfangenen Laute 
‚zum Bemwußtfein bringen mögen, müßte bie Wirkung, wenn fie 
in einem mechanischen (phyſikaliſch-chemiſchen) Vorgange beftehen 
follte, auf verſchiedene Perſonen eine ziemlich gleiche fein. Wollte 
man bie Wahrfcheinlichfeit oder auch nur bie Meöglichfeit be- 
haupten, daß dennoch die pſychiſchen Zuftände nur in phyſika⸗ 
lichen Vorgängen oder deren Erfolgen beftehen, jo müßte man 
für ven vorliegenden Fall annehmen, daß bei dem tieferjchüt- 
terten Hörer irgend ein Hirntheil fchon vorher anders organifirt 
oder gejtimmt gewejen wäre durch das Bewußtſein, in ber 
fraglichen Straße ein Haus zu befigen. Diefe Annahme fcheint 
mir aber jo wiberfinnig, daß ich dabei nicht verweilen mag. 
Jedenfalls wäre fie vollfommen willkürlich). oo 
Es berubt aber die Anficht, daß bie pfuchifchen Erfchei- 
nungen nur in phyſikaliſch-chemiſchen Vorgängen beftehen, gar 
nicht auf Beobachtung oder auf unbefangener Unterfuchung ge- 
gebener Thatfachen, fondern auf der Annahme, daß nur das 
finnlih Wahrnehmbare, d. h. das Materielle, wirkliche Eriftenz 
haben könne. Diefe philofophifche Grundanficht, welche fchon 
im Alterthume fich zuweilen geltend machte, wirb bie materia- 
fiftifche genannt. Site hat in neueſter Zeit unter ven Naur⸗ 
forjhern viele Anhänger gefunden, und, wie es fcheint, am 
meiften unter den Deutſchen. Dahin mögen zwei Verhältniffe 
bejonder8 gewirkt haben: zupörberft die in Deutjchland worher- 
gegangene natur=philofophiihe Schule, welche die Erfenntniß 
ver legten und tiefiten VBerhältniffe aller Dinge mehr durch 
philofophiiche Speculation als durch Beobachtung zu erreichen 
jtrebte, und als Gegenfaß davon die mannigfach reichen Er- 
gebnifje, "welche durch feine mifroffopifche Beobachtung und ge- 
naue phyſikaliſch-chemiſche Unterfuchung auch über die einzelnen 
Vorgänge im organifchen Bau und Leben, nicht nur in Deutſch— 
land, fonvdern überhaupt in ver gefammten gebildeten Welt ge- 
wonnen wurden. Alle dieſe Ergebniffe betrafen zwar nur Ein- 
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gen verfehlungen werben. Ohne Noth greifen die Schlangen 
nur ſolche Thiere an, die fie verfehlingen können; aber in ver 
Roth, d. h. wenn fie getreten, angegriffen oder fonjt bebrängt 
werben, bevienen fie fich dieſer Waffe auch gegen andere Ge⸗ 
fchöpfe, die ihnen zu groß find. Der Menſch hat es alfo immer 
felpft verfchulvet, wenn er von einer Schlange gebiffen wird. 
Sie greift ohne Zwang nur das an, was fie verzehren Tann. 

Meber bie Thiere, welche uns in unſerem Beſitzthume fcha- 
ten, möchte ich nur ein paar Worte fagen. Diefer Schaden 
wird nicht nur gewaltig übertrieben, wenn man daraus mit ein 
Argument für vie Schlechtigfeit ver Welt hernehmen will. ‘Die- 
fer Schaden ijt vielmehr eine begründete Klage gegen ven Men— 
chen ſelbſt. Er hat die Mittel, die Ueberzahl folcher Thiere 
zu verringern; er ftndire ihre Xebensweife und wirfe gegen Ver⸗ 
mehrung berfelben. 

Nicht nur infofern die Pflanzenwelt einem großen Theile 
der Thierwelt zur Nahrung dient, und indem die anderen Xhiere 
die von den Pflanzenfreflern verarbeiteten Stoffe wieder zu ihrer 
Ernährung benutzen, dient die Pflanzenwelt zur Erhaltung ver 
gefanmten Thierwelt, fondern beide organifchen Reiche unter- 
ftügen einander auch in ihrem Bedarf an athembarer Luft. 
Sämmtlihe Thiere athmen Kohlenfäure aus, indem der fort- 
gehende Stoffwechfel in ihrem Leibe Kohlenſtoff ausfcheivet. Sie 
bedürfen dagegen des Sauerjtoffes in der Luft, um das Blut 
immer neu anzufäuern, das wührend des Kreislaufes dieſen 
Sauerftoff an alle Organe abgiebt. Man hat daher nicht ohne 
Grund den Stoffwechfel im Thiere einen Oxydationsproceß ge= 
nannt. Die Pflanzen dagegen nehmen die von ben Thieren 
ausgeathmete Kohlenfäure auf und verwanteln den Kohlenftoff 
in die Maſſe ihres Leibes, indem wenigjtens vie grünen Theile 
unter dem Einfluffe des Lichtes den Sauerftoff aushauchen und 
den Kohlenftoff zurücbehalten. So macht bie Athmung bes einen 
Reiches die des anderen möglich. Die ftarfe Entwidelung bes 











. db. 5. phyſiſchen Nothwendigkeiten; aber fie dienen doch dem or- 
ganifchen Leben, vd. h. fie haben ihre Ziele außer fi. Das 
organifche Xeben muß aber nothwendig nach dem eingerichtet fein, 
was ihm dieſe Stoffe mit ihren Bewegungen bieten. ‘Die or- 
ganifchen Körper tragen ihre Ziele in ſich, was nicht hindert 
daß fie auch wieder anderen Körpern dienen, wobei denn offen- 
bar die Pflanzen als empfindungslofe Körper dem empfindenden 
Thiere dienſtbar find. Empfinden ift nichts anderes, als vie 
Außenwelt auf das eigene Selbit, fei deſſen Bewußtfein auch 
nur ſchwach, zu beziehen. Die geſammte Thierwelt hat aber 
ihr Tettes Ziel im Menfchen, fo fehr auch jenes Thier des 
eigenen Dafeins fich erfreut und daſſelbe zn erhalten jtrebt. 
Aber zu glauben, daß die organifchen Körper, weil fie ſelbſt 
Zwede find, den Naturgefegen nicht unterworfen feien, wäre 
grundfalih. Die Vegetation ver Pflanzen ift ja nichts als ein 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Proceß nach eigener Entwidelungsnorm. 
Das thierifche Leben verläuft nicht minder nach phyſikaliſch⸗ 
chemifchen Gefegen mit eigener Entwidelungsnorm; aber dieſes 
entwicelt auch ein Selbjtgefühl, das in verfchiedenen Abftufun- 
gen, für welde ver Sprache die Worte fehlen, zum Selbit- 

bewußtjein und zur Selbiterfenntniß und zum Streben nad 
höherer geiftiger Erfenntniß im Menſchen fich entwidelt. ‘Die 
phnfifaliich-chemifchen Vorgänge find im mehr ausgewachtenen 
Thier viel mehr Tenntlih als in früheren Zuſtänden; fie find 
viel weniger aufgefunden und wohl auch unfaßbarer im erſten 
Auftreten des Lebens. In dieſen früheften Perioden aber tritt 
das Zielftrebige um jo fihärfer hervor. Wenn in einem Wir- 
beithierembryo auf ver Nüdenfeite vejjelben zwei Wülfte over 
Leiften fich erheben, die mit einander verwachlen, fo iſt das 
Ziel dieſes Vorganges augenfcheinlich ; denn aus der Innenjchicht 
biefer Röhre bildet ſich allmählig das Rückenmark mit dem 
Hirn, aus den äußeren Theilen wird die Knochen- und Mus- 
kelmaſſe mit ver Haut, welche diefe Eentraltheile umgeben. Alfo 





nur beftehen und fortgehen, wenn fie zu einander in einem ge= 
regelten Berhältniffe ftehen. Der Zufall kann nichts Fort- 
gehendes fchaffen, ſondern nur zerftören. 

Diefe Harmonie Löft fich nach unferer Anficht auf in Ziele, 
und Naturgefege als Mittel zur Erreichung verjelben. Die 
Gabe, Ziele oder Zwecke zu verfolgen und die Mittel dazu 
auszuwählen, nennen wir Vernunft. Sch berufe mich auf Feine 
phllofophifche Definition der Vernunft, fondern darauf, daß ver 
allgemeine Sprachgebrauch einen Menſchen unvernünftig nennt, 
der nicht zweckmäßig handelt. Unvernünftig nennen wir einen 
Menfchen, ver ein Vermögen ziellos vergeuvet, ohne auf bie 
Folgen fein Augenmerk zu richten; unvernünftig einen, der von 
Zorn oder anderen Leivenfchaften fo beberrfcht wir, daß er 
nicht zweckdienlich handeln kann; unvernünftig aber auch einen, 
der in einem Lande Verhältniſſe plötlich erzeugen will, die nach 
ber ganzen Vergangenheit und Gegenwart beffelben unmöglich 
gelingen Tönnen. Sit dieſe Anwenvung des Wortes Vernunft 
richtig, fo müljen wir zum Schluffe behanpten: pie ganze 
Natur wirkt vernünftig, oder fie ift der Ausfluß einer Ver⸗ 
nunft, oder, wenn wir den Urgrund aller Wirkfamfeit mit ver 
Natur uns vereint venfen: die ganze Natur iſt vernünftig. 

* * * 

Eben weil die geſammte Natur durch Naturgeſetze Ziele 
zu verfolgen ſcheint, iſt es mir wahrſcheinlich, ohne daß ich es 
beweiſen könnte, daß auf anderen Weltkörpern, die unter an⸗ 
deren allgemeinen Verhältniſſen ſtehen, auch lebende Weſen ſein 
werden, unter dieſen wahrſcheinlich auch vernunftbegabte, aber 
doch ganz anders organiſirte, als die auf unſerer Erde. So 
ſehr auch in neueſter Zeit die Spectral- Analyfe es wahrſcheinlich 
macht, daß dieſelben Urftoffe auch andere Weltkörper zufammen- 
fegen, fo muß doch Die verfchievene Neigung ver Achſen ver 
Planeten und auch wohl die verſchiedene Entfernung von der 
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Ich Habe e8 mir nicht verfagen wollen, noch einmal, bes 
fonbers im Bereich des organiichen Lebens und vorzüglich der 
Entwidelungegefchichte, vie auf ein Ziel gerichteten Vorgänge 
anſchaulich zu machen. Allervinge würde das kaum nöthig over 
förberlich erfcheinen, wenn man früher geivonnene Ueberzeugun- 
gen fefthalten und nicht durch neue, für fehr weife gehaltene 
Lehren zu erſetzen fih bemühte. Schon vor einem Jahrhundert 
lehrte Kant, daß in einem Organismus alle Theile Zwed und 
Mittel zugleich fein. Wir würden lieber fagen: Ziel und 
Mittel Jetzt verkündet man nachbrüdlich und zuwerfichtlich : 
Zwede exiftiren gar nicht in ber Natur, es find in ihr nur 
Nothwendigkeiten; und will nicht anerkennen, daß eben biefe 
Nothwendigkeiten Mittel find für Ziele. Ein Werben ohne 
Ziele ift überhaupt gar nicht venfbar. Es wäre nur ein ewiges 
Durcheinander und Gegeneinander und eben deßhalb fein Wer- 
ben. Nun ſcheint mir aber das Wirfen ver Natur ein ewiges 
Werben. Daß das organifche Leben im Werden befteht, fpringt 
in die Augen. Um nun meine Lefer vor dem Einprude ver 
neuen, fehr laut verfünneten Lehre zu bewahren, habe ich ihnen 
bier noch einmal wor Augen führen wollen, daß die Nothwen- 
bigfeiten auf Ziele gerichtet find. Ohne das Beſtehen biejes 
Berbältniffes wäre das Werben der Organismen gar nicht mög- 
lich. Ich will hier zum Schluffe nur an ven allerbefanntejten 
Vorgang diefer Art erinnern. Wenn ein Menfch oder auch nur 
ein anderes Säugethier geboren iſt, jo kann das Blut des Neu- 
geborenen nicht mehr vermittelit ver Placenta durch das mütter- 
liche Blut entlohlt und gefäuert werben. Aber gleich nach ver 
Geburt wirkt die äußere Luft durch ihren Reiz auf die Erwei— 
terung der Lungen, bie im Meutterleibe unthätig waren, und 
die Lungen unterhalten jett unausgefeßt bie Entfohlung un 
Säuerung des Blutes. Sehr bald nah der Geburt bebarf 
das Neugeborene der Nahrung Es kann aber feine andere 
Nahrung verbauen ober auch zu fich nehmen als die Mutter- 
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fo haben wir e8 paſſend gefunden, ven früheren Betrachtungen 
über dieſelbe noch andere über bie Zielftrebigfeit ver organifchen 
Körper folgen zu laſſen. Wenn ein Stein zur Erbe fällt, fo 
erfennt man zuvörderſt nur eine Nothwendigfeit, die ihn bewegt. 
Wenn man aber die allgemeine Gravitation in's Auge faßt 
und erfährt, daß fie die Planeten in bejtimmten Bahnen um 
ihre Sonnen führt, und daß fie alles Stoffliche eines Welt- 
fürpers zufammenhält, fo muß man wohl zugeben, daß bier 
Nothwendigfeit und Ziel zufammenfallen. Den Weltkörpern als 
todten Maſſen mag es gleichgültig fein, wie fie im Weltraume 
umberihwärmen, nicht aber den Organismen auf ihnen. Diefe 
fönnen nur beftehen, wenn vie Weltförper in ihren Bahnen 
bleiben. Das wahre Ziel von der Permanenz der Bahn fün- 
nen wir aljo in ben Bewohnern ver Weltförper finden. Mit 
biefen felbft ift e8 nicht anders. Jeder organifche Körper 
bat Ziele für fih, aber auch für andere Organismen. ever 
hat aber auch die Mittel für feine Selbftbilvung und muß wie- 
der die Mittel zur Ernährung anderer Organismen hergeben. 
Diefe Mittel find Stoffe mit ihren Eigenfchaften; die Eigen- 
fhaften find aber nichts anderes als wirkende Nothwendigfeiten. 
Es ift aber ein Vorurtheil, das kann ich nicht nachdrücklich ge- 
nug jagen, wenn man glaubt, bei ven Vorgängen währent ber 
Entwidelung wären bie nothwendigen Wirkfamfeiten, das Wo- 
durch des Entjtehene, offenbar. Es ift vielmehr das Wozu 
fehr leicht Fenntlih, das Wodurch aber nit. Wenn wir auf 
das früher von der Dottertheilung Geſagte (©. 201) zurüd- 
bliden, fo jeben wir, daß die urfprüngfiche Zelle, welche jedes 
Ei darftellt, fih immer mehr in einzelne Zellen theilt, bis fie 
unzäblbar werden. Das Wozu ift leicht erfennbar: der Embryo 
beginnt feine Entwidelung mit unzähligen Zellen. Wodurch, 
d. h. durch welche phyſiſche Mittel die Theilung bewirkt wird, 
weiß Niemand zu fagen. Ebenſo erfennt man wohl, wozu ſich 
die Zelfenfchichten in der Gegend des werdenden Rückens mehren 
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Kapitel 1. 


Vorwort, 


Es geht ein lauter Ruf durch die Länder Europas: das 
Geheimniß der Schöpfung ſei endlich einmal offenbar. Wie 
Newton vie Gefeke für die Bewegung ber Weltförper entdeckt 
habe, fo habe Charles Darwin die Gefege ver Lebensformen 
nachgewiefen, und damit einen noch größeren Fortfchritt in der 
Wiffenichaft bewirkt als Ifaaf Newton. Man habe nur ur- 
alte, liebgeworvene Vorurtheile von einer zielftrebigen Welt—⸗ 
ſchöpfung aufzugeben, um einzufehen, vaß alles ver Nothwenpig- 
feit gehorcht, daß theils innere Schwanfungen in ver Ver— 
erbung der Lebensformen, theils Einflüffe der Außenwelt vie 
große Moannigfaltigfeit der Organismen erzeugt haben. ‘Die 
Lebensformen find eine Erbfchaft von früheren Lebensformen, 
verändert Durch die angebeuteten Modificationen. Um eine 
Erbſchaft zu Hinterlaffen, muß doch früher ein Vermögen ge- 
wonnen fein. Es wird alfo wohl, da man fo zuverjichtlich won 
den Mopificationen fpricht, erläutert fein, wie das Leben ur- 
Iprünglich gewonnen wurde. So benft man bei dem Triumph 
gejchrei über den Gewinn. Doch darin irrt man fid. Das 


Reben ift da und vererbt fih. Bei ver Vererbung kommen aber 
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Unregelmäßigfeiten vor, und das Nütlichkeitsprincip fiebt dieſe 
Unregelmäßigfeiten durch. Die BVerbefjerungen in Bezug auf 
Nüplichfeit im Lebenslauf werben erhalten, bilven Fortfchritte 
und werben weiter vererbt, jedoch immer etwas unvollitändig, 
wodurch neue Ummandlungen und neue VBerbefferungen entjtehen, 
während bie Unmverbefferten aller Stufen zu Grunde gehen. So 
fteigen die Verbefferungen auf bis zum Menſchen. Gegen 
diefe jubelnden und triumphirenden Verfünbigungen erhebt fich 
von der anderen Seite ein nicht minder lautes Angjtgeichrei: 
Eine Welt, die nur durch unzufammenhängende Wirffamteiten 
ohne alles Ziel erbaut ei, fei nur eine zufällige zu nennen, 
wenn auch jede einzelne Wirfjamfeit durch eine Nothwendigkeit 
bebingt fei. Ein ethifches Element komme gar nicht in Betracht, 
und gegen alle religiöfen Meberzeugungen erhebe fich bie neue 
Lehre geradezu. 

Ueberhaupt gehe alles Geiftige bei der neuen Anficht zu 
Grunde Die Gedanfenbildung des Menfchen foll nicht weniger 
eine mechanifch-caufale LXebenserfcheinung fein, al8 das Nieder- 
fallen eines aufgeworfenen Steines.*) Da hätte ja ſchon das 
GSravitationsgefeß, welchem der fallende Stein folgt, ven Weg 
ber Gedankenbildung vorgezeichnet, und doch fällt die Gebanfen- 
reihe eines Spiritualiften anders aus, als die Gedankenreihe 
eines Materialiſten. 

Die Wellen des Kampfes gehen hoch und es ift unver: 
fennbar, daß der Darwinismus in neuerer Zeit an Anfehen 
und Anhängern viel gewonnen hat. Man betrachtet ihn daher 
auch als die Meorgenröthe eines neuen Tages, und die philofo- 
phiſchen Syſteme der neuelten Zeit von Schopenhauer und von 
Hartmann, welde die Welt für durchaus fchlecht und miß- 
rathen erklären, werden mit unerhörtem Eifer gelefen und ftudirt. 
Ob die Menſchen dabei glüclicher und zufrienener werben, ift 


*) Hädel, Natürlide Schöpfungsgefhichte 2. Auflage, S. 21. 
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eine Frage, die wir bei Seite laffen wollen. Da nad dem 
legteren Philofophen die Welt durch ein Princip hervorgebracht 
ift, welches er das Unbewußte nennt und das nach feiner Cha- 
rakteriftif gleichbeveutend mit dem Abfoluten ver Schellingfchen 
Bhilofophie ift, fo darf man fich feineswegs wundern, baß ber 
Weltbau volljtändig mißrathen ift. 

Paßt es fih, daß ein ganz alter Mann fih in biefen 
Streit mifcht, der nicht nur mit feurigem Eifer, ja man kann 
wohl jagen, mit Fanatismus geführt wird? denn nicht blos 
Gründe fonvdern auch Gefühle leiten die Streitenden. — Wohl 
jehe ich ein, daß es klüger wäre und für die Ruhe in den 
legten Tagen meines Lebens vorforglicher, wenn tch ganz bei 
Seite bliebe, da ich ohnehin nicht willen kann, ob ich nicht zu 
fehr von früheren Anfchauungen beherrſcht werve, und überbies 
bie Meberzeugung habe, daß fi der Sturm legen und be- 
deutende Vortheile aus den neueren Anfichten ver Naturwifjen- 
Schaft zu Gute kommen, ver Schaum der Gährung aber fich 
Hären werde. Habe ich Boch fchon manchen Sturm der Art 
erlebt. In meiner frühen Jugend war e8 die Schellingfche 
Spentitätsphilofophie und Galls Kranioffopie, welche ftürmifch 
die Welt bewegten, jo daß die Eiferer alle Gegner für bornirt 
erflärten. Der thierifhe Magnetismus hat etwas fpäter nicht 
weniger viele Menfchen, vie nach tieferer Einficht ftrebten, in 
phantaftifche Erregung verſetzt. Alle drei Strömungen find 
nicht ohne befruchtenden Einfluß geblieben, die hochgehenven 
Wogen haben fich aber doch geebnet, und die Strömungen find 
gewefen. Nach folhen Erfahrungen zweifle ich feinen Augen- 
blid, daß die Darwinfche Hypotheſe auf ihren wahren Werth 
zurüdfinfen wird. Ich bin auch weit entfernt von der anmaß- 
fihen Meinung, daß meine Stimme einen merflicen Einfluß 
auf diefen Läuterungsproceß haben könne. Wenn ich mich 
dennoch zu einer Beiprehung des Darwinismus nach langem 
Zaudern entjchließe, fo bejtimmen mich zwei Gründe dazu. Zu- 
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geſchick wie wir. Nur die Wale haben eine Schwanzfloffe, 
bie jedoch horizontal fteht, fie werben alſo wohl vie vollfom- 
menften Säugetbiere fein. Die Säugethiere haben zwar Kiemen- 
fpalten in ſehr früher Zeit, aber viefe verwachlen bald und 
fo kommen fie nie zur Ausbildung wirklicher Kiemen und müfjen 
daher, um athmen zu können, ihre Schwimmblafe in veräftelte 
Lungen entwideln. Was aber vie Vergleihung mit Infelten 
anlangt, fo beruht viefe nur darauf, daß man bei Vögeln und 
jehr früh auch bei Säugethieren die Anfänge ver Wirbel hinter 
einander liegen fieht. Aber diefe umfchließen das werdende 
Rückenmark, und damit ift fchon Die wefentliche Verſchiedenheit 
von Infekten gegeben.” — Ueberhaupt aber ijt einleuchtenn, daß, 
wenn e8 richtig wäre, daß der Menfch in feiner Entwidelung 
die niederen Thierformen burcchläuft, die Verfchienenheiten ver 
Thiere unter einander fih in Einer Reihe müßten barftellen 
lafjen, was offenbar gegen die Natur ift, wie auch fehon da⸗ 
mals ziemlich allgemein anerfannt war. 

Mein Widerſpruch gegen die Anficht vom Durchlaufen 
niederer Thiere hat auch ziemlich allgemeine Anerfennung ge= 
funden. Sohannes Müller, ver in ber erjten Auflage feiner 
Phnfiologie vie Lehre von Medel und Ofen angenommen 
hatte, fteich jie in der zweiten Auflage. Ueberhaupt war lange 
nichts von ihr zu hören. Allein in der neuften Zeit taucht fie 
hie und da doch wieder auf, jedoch ohne ernftliche Begründung. 

Ich habe dagegen verfucht zu zeigen, daß der Fortjchritt 
ber Entwidelung vier verſchiedene Baupläne zeigt, bie ich Typen 
genannt habe, und vie mit den großen embranchements von 
Cuvier ziemlich übereinjtimmen, nur daß man verfchieene 
Grade der inneren Ausbildung, d. h. der Heterogeneität oder 
ver hiftiologifchen und morphologifhen Sonderung in jedem 
Typus anerkennen muß; daß man deßwegen Vibrionen, Gordius, 
und ähnliche Würmer ohne rothes Blut nicht von den Roth— 
würmern abtrennen darf, wie man ja auch den Amphiorus zu 
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gejegtes Werben, alſo als fortgehende Entwickelung betrachte, 
ließe fih wohl aus vielen Stellen nachweifen. Sch berufe mich 
bier nur auf den einen ©. 231 des erften Bandes gethanen 
Ausſpruch: „Das unaufhörlihe Werben alfo und nicht das 
unaufhörliche Beftehen ift das Ziel (ver Inhalt) im Haushalte 
der Natur.” 

Ih will nun noch eine Diskuffion hervorheben, welche das 
Werden der Arten etwas näher befpricht, aber in einer anthro- 
pologifchen Unterfuchung jo verftedt Liegt, daß fie nur von 
wenigen Leſern bemerft if. In einer Abhandlung über bie 
„Papuas und Alfuren“ in den Memoir. de l’Acad. des Scienc. 
Imp. de St. Petersbourg. 6”® Serie. T. VIII. 1859 fpreche 
ih meine Ueberzeugung aus, daß bie verfchievenen Mtenfchen- 
ſtämme nur von Einem Bezirfe aus fich verbreitet haben, weil 
alle Säugethierarten nur einen einzelnen Ausgangsbezirt nach- 
weiſen; fomme aber bei dieſer Gelegenheit nochmals auf bie 
Berbreitung der verjchiedenen Arten von Säugethieren, und fage 
unter anderem: „Sch kann mich aber auch ferner der Leber- 
zeugung nicht erwehren, daß viele Formen, bie jett wirklich in 
der Fortpflanzung ſich gefonvert erhalten, nur allmählig zu 
diefer Sonderung gefommen find und alſo urjprünglih nur 
Eine Art bildeten. Die jetige Verbreitung ver Thiere und fo- 
viel wir mit Wahrjcheinlichfeit auf eine frühere zurüdgehen 
fönnen, fcheint mir fehr entjchieven dafür zu fprechen.“ Die 
einzelnen Hinweiſe auf die geographifche Verbreitung laffe ich 
bier weg, weil wir, wie gejagt, noch einmal darauf zurüdkom- 
men müſſen. 

Ferner bemerfe ich dort: „Da ficher nicht alle Formen 
vom Anfang an auf der noch wenig geformten Erde fein konn— 
ten, jo kann ich nicht umbin Urzeugungen anzunehmen, wovon 
ich allerdings den Vorgang mir nicht verftändlich zu machen 
vermag. Wenn ich aber, weil mir die Urzeugung unverſtändlich 
iit, die Umwandlung fo weit annehmen wollte, daß ich auch 
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lion auf der Bauchſeite liegt. Ich werde dieſen Widerſpruch 
noch im Kap. 3 zu beſprechen haben. 

Jetzt will ich, bevor ich verſuche meine vereinzelten Aeuße⸗ 
rungen mit der Lehre Darwins zu vergleichen, und zu be— 
ſtimmen, was von meinen Anſichten haltbar iſt oder was in 
Wegfall kommen muß, doch noch an einem einzelnen Beiſpiele 
zeigen, wie ſehr man frühere Aeußerungen von mir, fortgeriſſen 
vom Eifer für die Darwinſche Hypotheſe, mißdeutet hat. 

Man läßt mich mitunter Behauptungen aufſtellen, von 
denen ich durchaus nichts weiß, bald um nachzuweiſen, daß ich 
der entſchiedenſte Darwiniſt bin, bald um mich als Gegner 
dieſer Theorie darzuſtellen. 

Das auffallendſte Beiſpiel der erſteren Art iſt wohl das 
neueſte, das mir zu Geſicht gekommen iſt. Es findet ſich in 
der Revue scientifique Serie II. Quatrieme année No. 2. 
in einer Kritif des Herrn Giard über meine Abhandlung: 
„Entwidelt fi vie Larve ber einfachen Ascivien in den erjten 
Zeiten nah dem Typus der Wirbelthiere?” ALS eifriger 
Darwinift verwirft er natürlich meinen Beweis, daß das Gang: 
ion der Ascidien nicht mit dem Centraltheil des Nervenſyſtems 
der Wirbelthiere verglichen werden Tann. Er unternimmt Seite 
29 den Nachweis, daß zur Zeit ver Reife meines Zalentes 
(maturitéè de son talent) ih vie Transformationstheorie er- 
fannt habe, und theilt, mit Anführungszeichen folgende angeb- 
liche Aeußerung von mir mit, die ich, um nichts zu verändern, 
unverveutfcht wierergeben will: „Il est possible, &erivait-il 
en 1828, qu’au debut de leur developpement, tous les 
animaux puissent essentiellement se deduire d’une forme 
originelle commune. On pourrait même affırmer, non 
sans apparence de raison, que la forme cellulaire simple 
represente ce type originel commun, dont tous les autres 
sont derives non-seulement d’une facon ideale, mais histo- 
riquement.“ 


FE 


- MWenn ich das gefagt hätte, fo müßte das in höchft pro- 
phetifchem Geifte gefchehen fein, da das Unternehmen alle hiftio- 
logifchen Elemente der organifchen Körper Zellen zu nennen, 
ein fpäteres ift, und ich, jelbit nach dem Auftreten ver Schwann- 
chen Theorie darin ein Gegner war, daß mir die Benennung 
Zellen für viefelben durchaus nicht zufagte. Die Elemente, in 
welhe das Ei nach der Befruchtung fich theilt, Tannte ich na- 
mentlich vom Froſchei fehr gut. Allein, da dieſe Fragmente 
lange Zeit ganz ohne eine Hülle find, jo waren fie in meinen 
Augen Klümpchen, wie Smwammerdam fie nennt, und bet 
Begriff einer Zelle, der einen von feiten Wänden umfchloffenen 
Raum anzeigt, der allerdings einen Inhalt haben kann, aber 
einen von ven Wänden verfchiedenen, fehien mir auf dieſe Theil- 
maſſen durchaus nicht zu paffen, vie mir eben nur Hiftiologifche 
Elemente waren. Ich habe fogar eine Abhandlung dieſes In⸗ 
halts abgefaßt und in der Akademie zu St. Petersburg vworge- 
tragen. Sie ift aber nicht gedruckt, weil die Zeitfchrift, für 
welche fie bejtimmt war, gar nicht erfchienen ift, und die Zellen- 
lehre feldft eine allmählige Umgeftaltung gewann. Bon dem 
ursprünglichen Mangel einer Wandung im thierifchen Ei und 
feiner durch Theilung gebildeten Sectionen hat man fich nach 
einer Reihe von Jahren überzeugt, und die Benennung Zellen 
für diefe Elementartheile hat man nur beibehalten, weil man 
feit längerer Zeit ſih an den Ausdruck gewöhnt hatte. So 
habe ich nichts Dagegen. Doch finde ich, daß der von M. 
Schulte eingeführte Ausdruck Protoplasmatheilchen bezeichnen- 
ter iſt, was aber bier nicht weiter ausgeführt werben farn. Nach 
den Aeußerungen des Herrn Giard fcheine ich nun fogar ein 
Borläufer von Herrn Schwann geweſen zu fein. Schwann's 
Abhandlung: „Mikroffopifhe Unterfuchungen über die Ueber- 
einftimmung in ver Struftur und ven Wachsthume der Thiere 
und Pflanzen”, erfchien erjt 1839. Davon fonnte ih im Jahre 
1828 feine Kenntnig haben. Im diefem genannten Jahre publi» 
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cirte ich zweierlei Schriften: den erften Band meiner Ent: 
widelungsgefchichte und eine Abhandlung ale Gratulationsfchrift 
zu Sömmerings Jubiläum: Unterfuchungen über vie Gefäß— 
verbindung zwifchen Mutter und Frucht. 

In dieſer legteren Schrift Tann unmöglich etwas vorkommen, 
was zu bem Gitate des Herin Giard Veranlaffung gegeben 
hätte. Aber auch im erſten Bande ver Entwidelungsgefchichte 
habe ich nichts finden Tünnen, was Herrn Giard zu feinem 
Citate berechtigt, ganz abgefehen von der Zurücdführung auf vie 
Zelle, die gar nicht vorfommen kann. Ich fragte mich zunörberft: 
Sollte Herr Giard vielleicht ven Schluß des letzten Scho- 
fions im Auge haben, ver aber eine ganz andere Tendenz hat? 
Er heißt fo: „... und fünnen nun das allgemeinfte Nefultat 
ber Unterfuchungen wohl jo ausfpredhen: Die Entwidelungs 
gefchichte des Individuums ijt Die Gefchichte Der wach— 
jenden Individualität in jegliher Beziehung....... 
.... Hat aber das eben ausgefprochene allgemeinfte Refultat 
Wahrheit und Inhalt, fo ift e8 Ein Grundgedanke, der durch 
alle Formen und Stufen der thierifehen Entwidelung geht und 
alle einzelnen Verhältniffe beherrfcht. Derfelbe Gedanke ijt eg, 
der im Weltraume vie vertheilte Maſſe in Sphären fammelte 
und diefe zu Sonnenfpftemen verband, verjelbe, ver ven ver⸗ 
witterten Staub an der Oberfläche des metalliichen Planeten in 
lebentige Formen hervorwachfen ließ. Diefer Gedanke ift aber 
nichts als das Leben felbft, und die Worte und Silben, in 
welchen er fich ausfpricht, find die verfchievenen Formen des 
Lebendigen.” Die einzige Stelle, auf die Herr Giard fich be- 
ziehen könnte, ift wohl folgende: „Da ver Keim aber das unaus- 
gebildete Thier felbft ift, fo fann man nicht ohne Grund be- 
haupten, daß die einfache Blafenform vie gemeinfchaftliche Grund- 
form ift, aus der fich alle Thiere, nicht nur der Idee nach, 
Sondern biftorifch entwideln” Hier ift aber von dem Ueber— 


gange einer ausgebilbeten Thierform in eine andere nicht im 
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entfernteften die Rede, fonvern nur von einer vermutheten Ueber: 
einftimmung der Form aller Keime *). 

In der Rede von dem allgemeinften Geſetz der Entwide- 
fung bin ich zu der Annahme einer Möglichkeit der Umbildung 
verwandter Formen aus einer Mittelform zum Theil dadurch 
veranlaßt, daß unter den vormweltlichen TIhieren folche vorfom- 
men, welche die Mittelglieder von jett bejtehenden hetero« 
genen Haupt-Formen zu fein fcheinen. Will man darin eine 
Vorarbeit von Darwins Hypotheſe erkennen, fo habe ich nichts 
Dagegen, muß es aber ablehnen, wenn man es mir zufchreibt, 
alle Thiere, auch vie höher entwidelten, al8 Nachkommen ber 
alfereinfachften anzufehen. In diefer Beziehung bin ich alfo 
nicht Darwinianer, und ich kann es nur billigen, wenn man 
mich weder für einen Darwinianer noch für einen Antivarwinia- 
ner erfennt. Diejes Verhältniß näher aus einander zu fegen ift 
eben Aufgabe viejer Blätter. Die fpätere Aeußerung, welche 
dahin geht, daß nian, wie man fich auch zu der Frage über 
die Entjtehung der Arten verhält, anerfennen müſſe, daß in 
einer frühen Vorzeit auf der Erde entweder eine größere Pro- 
buftionsfraft neuer organifcher Formen, oder eine größere Um— 
änderungsfraft derſelben beſtanden haben müſſe, kann ſchon 
vorläufig meine Stellung bezeichnen. Beſtimmter ſoll es hoffent- 
(ich die Folge dieſes Auffates zeigen. 


*) Ueber Entwidelungsgefehichte der Thiere. Königsberg 1828. Bd. 1. 
© 221. 


Kapitel 2. 


Darwin Hypotheſe. 


Die Dermuthung, daß die einzelnen Thierarten aus einan- 
ber fich entwidelt haben, ift jo naheliegend und natürlich, daß 
fie jchon fehr früh auftreten mußte. Diefe Annahme macht fich 
um jo ficherer geltend, je weniger man vie Einzelheiten bes 
Baues Tennt, und es alſo unberüdfichtigt läßt, wie fehr vie 
einzelnen Theile fich verändern müßten, um eine andere, merf- 
[ich verſchiedene Geftaltung zu erzeugen. So hat jchon ein 
früher griechifcher Philofoph, der nicht lange nah Thales, ven 
man gewöhnlich al8 den erjten zu betrachten pflegt, lebte, und 
im fiebenten Jahrhundert v. Chr. geboren wurde, Anariman- 
ber von Milet, eine vollftändige Transmutation angenommen, 
durch welche die verſchiedenen Thiere und auch der Menſch ent- 
jtanden fein follen. Es find die verſchiedenen Thiere nach ihm 
urſprünglich ſämmtlich Wafferthiere gewefen; jo auch der Menſch. 
Anarimander, der den thieriihen Bau wahrfcheinlich gar nicht 
fannte, oder wenigftens nicht berüdjichtigte, folgte in feiner na- 
türlihen Schöpfungsgefchichte offenbar nur einem Inftinkte, dem 
das Hervorgehen einer Lebensform aus einer anderen glaub- 
licher erfchien, al® aus dem Lebloſen. Diefe Lehre des Anari- 
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mander ift ganz neuerlich (1874) in einem Werke des Prof. 
Teichmüller „Studien zur Gefchichte ver Begriffe” ausführlich 
auseinandergefeßt. Ich erwähne ven Anarimander hier nur, 
um anſchaulich zu machen, daß die Transmutation eine jehr 
nahe liegende Vorftellung ift.*) Sie findet fih nicht nur in 


*) Dagegen foll e8 unrichtig fein, wenn man den Empedokles als 
einen Vorläufer des Darmwinismus betrachtet. Herr Prof. Teichmüller 
ſchreibt mir darüber: 

Wenn man Empedocles zu den VBorläufern des Darwinismus ge- 
vechnet hat, fo geſchah Dies nur durch gar zu eilfertige Berwerthung eines 
der von ihm erhaltenen Berfe. Empedocles fagt namlid: 

„Schon einmal war ih ein Züngling und eine Jungfrau, 

Ein Straud und ein Bogel und im Meere ein ſtummer Fiſch.“ 
Allein hierdurch wird nicht das Mindeſte über die ſtufenweiſe Entwidlung 
der Wefen aus einander gelehrt, ſondern e8 ift nur eine parabore Ver⸗ 
anſchaulichung des allgemeinen Satzes, daß überhaupt nichts entftehen und 
nicht8 vergehen könne, fondern daß fi Alles nur durch Mifchung und 
Trennung derfelben ewigen Elemente bildet, was Empedocles fo 
ausdrüdt : 

„Uber Anderes fage ich dir: es giebt Teine Entftehung von allem 

Sterblihen und fein Ende des verderblichen Todes, 

Sondern nur Mifhung und Trennung des Gemifchten 

Giebt es, aber Entftehung nennen es die Menfchen. 

Denn aus dem Nichtfeienden kann unmöglich etwas werden, 

Und das Seiende zu zerftören kann auf keine Weife gefchehen.“ 

Empedocles hat aus der Ppythagoreiſchen Schule, welcher er den 
größten Theil feiner Bildung verdankt, den Gedanken der Seelenwan- 
derung aufgenommen und ihn zur Darftellung feiner Lehre benutt. Daraus 
folgt aber weder, daß dieſelbe individuelle Seele durch alle Weſen der 
Erde bindurchgeht, noch daß dieſe Wefen ſich ftufenmäßig auseinander 
entwideln; fondern nur, daß e8 immer berjelbe Stoff oder diefelben vier 
Empebocleifhen Elemente find, aus deren Miſchung oder Trennung alle 
Weſen ſich bilden. 

Was die Entſtehung der Weſen betrifft, fo hatte Empedocles davon 
die abenteuerlichfte Borftellung, die Ariftoteles an verfchiedenen Stellen 
verfpottet. Er glaubte nämlich, daß die Natur bei ihren zufälligen Miſchungs⸗ 
verfuchen nicht gleich Anfangs glüdlih war, fonbern Bieles bildete, was 
fih nicht erhalten konnte. Erft zulett, meinte er, fei diejenige Mifchung 
erreicht, welche das ganze Weſen der Pflanzen und Thiere in vollkommenem 
und zeugungsfähigen Zuftande zeigt. So fagt er 3. B., daß viele Köpfe 
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der Märchenmwelt der verfchtebeniten Völker, in den Metamor⸗ 
phofen des Ovid, in denen frühere Sagen mit eigenen Dich- 
tungen verbunden fein mögen, fonvdern ohne Zweifel auch in 
ven ältejten Kosmogonien, wie man benn auch anvererfeits im 
Altertbume ausgebildete Thiere aus tem Schlamme, Staube, 
u. f. w. bervorgehen Tief. Von einem Werthe dieſer Vorftel- 
lungen Tann nicht die Rede fein, da fie nur auf Unfenntniß 
oder Nichtbeachtung der Entwidelungsweife des einzelnen Thie— 
res beruhen. 

Auch jest, bei vorgefchrittenen Kenntniffen in Bezug auf 
bie organifche Welt, giebt die Natur nahe Tiegende Veran- 
lafjungen zu der Annahme einer Zransmutation. Vor allen 
Dingen aber finde ich eine große Genugthuung darin, daß ich 
einen Mann anführen kann, deſſen Autorität vollgältig ift, und 
ber eine bejchränfte Umformung und beinahe aus tenfelben 
Gründen anzunehmen geneigt ift, wie ich fie in einer früheren 
Rede benutt habe. Dieſer Mann ift fein anderer als ber 
große Rinne, der gewöhnlich als der Gründer und unmwandel- 
bare Vertheitiger der Lehre von der Unveränderlichkeit ver Arten 
gilt. Durch Nägeli’s Auffak: „Entitehung und Begriff ver 
naturhiftorifchen Art“, ©. 6. auf jenes merfwürnige Belennt- 
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ohne Hälſe aufſproßten und nackte Arme umherirrten ohne Schultern, 
ebenſo Augen ohne Stirnen, auch viele Menſchen mit doppeltem Geficht 
und doppelter Bruſt und Rinder mit Menſchenvordertheil, Menſchen mit 
Stierköpfen und Männer mit weiblichen Theilen u. ſ. w. 

Ariſtoteles führt ſolche Stellen aus Empedocles an, um bie 
Widerſinnigkeit einer Lehre in's rechte Licht zu ſetzen, welche die nach einem 
feften Ziele (rEios) organifirten Geftalten der lebendigen Wefen aus einem 
bloßen zufälligen Zufammentreffen der Naturfräfte erklären will. Mit 
dem Darwinismus theilt Empedocles daher nur den allgemeinen Ge— 
banken, daß die gegenwärtigen Formen der Wefen fi erft nad einem 
langen Kampfe zufällig zufammentreffender Naturkräfte ohne inwohnendes 
Ziel gebildet haben; die Art aber, wie er ſich dies denkt, hat nicht die 
mindefte Aehnlichkeit mit den darwiniſtiſchen Hypotheſen. 

Dorpat, d. 15. Eept. 1874, Teichmüller. 
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niß Linnes im ſechſten Bande der Amoen. acad. aufmerfiam 
gemacht, finde ich darin nicht etwa eine vorübergehende Aeuße- 
rung, ſondern das Refultat anhaltender Betrachtung”). Es 
heißt tarin: „Lange habe ich eine Vermuthung gehegt, vie ich 
doch nicht für unbezweifelte Wahrheit auszugeben wage, fontern 
nur als eine Hypotheſe worlege, daß nämlich alle Species Des- 
felben Genus im Anfange nur Eine Species bilteten, ſpäter 
aber tur hybride Zeugung fich hervorgebildet haben.” Nach 
tem jekigen Stantpunfte wird man freilich tie Yermehrung ter 


*) Amoen. acad. Vol. VI (1763), Fundamentum fructificationis 
pag. 296. — Suspicio est yuam diu fovi, neque jam pro veritate indubia 
venditare audeo: sed per ınodum hypotheseos propono: quod scilicet 
omnes species ejusdem generis ab initio unam constituerint speciem, scd 
posten per generationes hybridas propagatae sint...... In America 
Septentrionali plurimae sunt Syngenesistae..... onnes foliis triplinerveis 
aut trinervatis, qualia vix inveniuntur in aliis terrae partibus: Geraniı 
africana calyce tubuloso, petalis inaeqyualibus, staminibus septem....... 
adeo differunt ab aliis Geraniis, et inter se adeo conformia, ut ortus 
eorum primus ex unica specie videatur palpabilis.. Asteres americae 
borealis multi, qui vix inter se limites admittunt, parem mihi videntur 
prodere originem .... . Plurima Mesembryanthema, quae omnia in 
extremo progenerantur Africae promontorio, idem evincere videntur. 
Amplissimae ad Cap. bon. spei Antholycae, Ixiae, Wachendorfine, 
Leucodendra, Proteae, Penaeae, Chironiae, Phylicae, Diosmae, Bruniae, 
Aloös perfoliatae varictates, Haemanthi, Antherica succulenta, multae 
Ericae, Passerinae, Selagenes, Gerania heptandra, Hermanniae, Borboniae, 
Asphalati, Othonnae, Seriphia, Cliffortine, Clutiae, cur haec propria 
genera C. B. S. tot gaudeant speciebus, foliis diversis in hac sola terra: 
quae vix in ulla alia inveniuntur orbis parte, hypothesin hanc valde 
reddunt probabilen. Pari modo in America Boreali, Phlox, Rhus, 
Vaccinia, plures Crataegi, ambae Sarracenae, multae Polygalae, Hedy- 
sara, Eupatoria, Querci..... Multi Cacti et Passiflorae ex America 
australi, quae alia in orbis plaga vix sponte crescunt, hypothesi nostraec 
probabilitatem conciliant. In plerisjue magnis et peramplis generibus 
plantarum, totidem se videre filias unius matris..... versatissimus 
quisque putat Botanicus..... Num vero hae species per manun 0, 
Creatoris immediate sint exortae in primordio, an vero per naturam, 
Creatoris executricem, propagatae in tempore, non ndeo facile demon- 
strabitur, quamvis varia experimenta nova posterius videantur aestimare. 
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Formen durch hybride Zeugung nicht Leicht zugeftehen dürfen; 
aber merkwürbig ift es doch, daß Rinne eine Nöthigung em- 
Pfand, vie einzelnen kleineren Verſchiedenheiten der Arten von 
einander abzuleiten, und zwar in ven fpäteren Jahren feines 
Lebens. Linné führt nun fort einige Formen aufzuführen, 
welche im äußeren Sabitus an andere Genera erinnern, um 
-feine Erflärung von der hybriden Propagation wahrfcheinlich zu 
maden. Dann aber führt er die Gründe auf, die ihn über- 
haupt zur Bermuthung einer Variation aus gemeinfamem Ur- 
Iprunge gebracht haben, nämlich, daß die Pflanzen beftimmter 
Gegenden häufig gewiffe Aehnlichkeiten unter einander haben, 
befonder® aber, daß artenreiche Genera auf beſtimmte Gegenden 
bejchräntt find. So fagt er, daß die Syngeneſiſten von Norb- 
Amerika, wovon er eine Reihe Genera anführt, dreinervige 
Blätter haben, die man in anderen Gegenden felten finvet; baß 
bie Geranien mit röhrigen Kelch, ungleihen Blumenblättern und 
fieben Staubfären (vie wir jett Pelargonien nennen), nur in 
Afrika vorkommen und einander fo ähnlich fehen, daß fie aus einer 
Species entjtanven zu fein fcheinen. “Die meiſten Mefembrianthe- 
men fommen nur auf ver Südſpitze von Afrika vor und ſcheinen 
baffelbe zu beweifen. Die amerikanischen Afterarten find einan⸗ 
ber fo ähnlich, dag man fie kaum unterfcheiden kann. Er führt 
bann eine Menge Genera an, die auf ven Cap vorlommen 
und dort vielfache Formverfchievenheiten zeigen, wie bie Erifen, 
Hermannien und viele antere; in Nord-Amerika dagegen andere, 
wie Phlox, Rhus, viele Baccinien, überhaupt Genera, melche 
auch in Eurepa vorkommen, aber in Amerifa befonvers viele 
Arten Haben. Viele Cactus- und Paflifloraarten jind nur im 
fünlichen (beffer im wärmeren) Amerifa zu Haufe „In ſehr 
vielen großen und artenreichen Gattungen von Pflanzen wird 
ein jeder erfahrene Botanifer die Abkömmlinge einer einzigen 
Mutter vermuthen und fragen, ob diefe Species durch die Hand 
des allmächtigen Schöpfere unmittelbar gebildet wurben, ober 
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durch die Natur, des Schöpfers Vollſtreckerin, im Laufe der 
Zeit durch Propagation entſtanden ſind. Nicht leicht wird das 
erwieſen werden können, obgleich viele neuere Erfahrungen für 
bie letztere Anſicht ſprechen.“ Zieht man von dieſer Auseinan⸗ 
derſetzung die angenommene leichte Vermehrung durch hybride 
Zeugung ab, ſo bleibt die Anſicht übrig, daß geringe Verſchie— 
denheiten durch irgend welche Gründe ſich gebildet haben mögen, 
bei unverändertem Beſtande der weſentlichen Theile, wie Blu— 
men und Frucht, wonach Sippen, Familien und Ordnungen 
beſtimmt werden. Geringere Umformungen alſo findet er wahr- 
ſcheinlich, wie er am Schluſſe der angeführten Stelle ſich aus— 
drückt. — Sehr beachtungswerth aber iſt es, daß Linné auf— 
fordert, durch angeſtellte Verſuche, z. B. Befruchtung einer 
Pflanze durch andern Pollen und dergleichen, zu prüfen und 
damit zu beſtätigen over zu widerlegen. Da ich dieſe Abhand— 
lung ſehr verkürzt und mit Auslaſſung vieler Pflanzennamen 
angeführt habe, fordere ich die Naturforſcher, welche die ange— 
regte Frage zu behandeln haben, nachträglich auf, ſie gründlich 
zu ſtudiren. Wahr bleibt allerdings, daß Linné in ſeiner 
Philosophia botanica den Satz aufſtellt: Arten giebt es ſo 
viele, als urſprünglich geſchaffen ſind. Offenbar nimmt er dieſen 
Satz nur als Baſis für eine Aufzählung der unterſcheidbaren 
Arten an und die nachfolgenden Syſtematiker haben Unrecht 
gehabt, die angenommene Baſis als ganz erwieſen zu betrachten. 

Es würde ſchwer ſein und uns ſehr lange aufhalten, die 
verſchiedenen kürzeren over längeren Aeußerungen über Trans— 
formation aufzuzählen, die in naturhiſtoriſchen Werken vor— 
kommen. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf Dr. ©. Seidlitz's 
Borlefungen über die Darwinfhe Theorie. ©. 1 bis 17. 
Wir wollen lieber gleich zu einem Buche übergehen, in welchen 
man nicht allein mit allgemeinen Bemerkungen über vie Mög— 
fichfeit ver Transformation fich befchäftigt, ſondern volljtändige 
Reihen von Uebergängen aus einer Klaſſe in tie andere auf: 


— 259 — 


ſtellt. Ein ſolches Werk iſt folgendes: „Skizzirte Entwickelungs⸗ 
Geſchichte und natürliches Syſtem der Europäiſchen Thierwelt“ 
von Jakob Kaup. 1829. Es iſt davon aber nur der erſte 
Theil, welcher die Vogelſäugethiere (das iſt ein großer Theil 
der Säugethiere) und die Vögel, nebſt Andeutung der Entſtehung 
der letzteren aus Amphibien enthält, und 1829 in Darmſtadt 
und Leipzig erſchien. Dieſes Buch giebt nicht weniger als 63 
Reihen von Entwickelungen aus der Klaſſe der Amphibien durch 
die Vögel hindurch zu den Säugethieren, wobei die Vögel und 
Säugethiere immer ſehr ſpeciell bezeichnet werden, die Amphibien 
aber nur nach dem genus. Um eine Anſicht von dem Ganzen 
zu geben, wollen wir gleich die erſte Reihe hier vollſtändig 
mittheilen. 
Erſte Reihe. 

12. Mustela erminea, bocamela. 

11. Strix passerina, ...... 

10. Falco tinnunculus, cenchris. 

9. Lanius excubitor, minor. 

8. Sylvia nisoria, orphea. 
. Motacilla alba, lugubris. 
. Anthus campestris, aquaticus. 
. Alauda arvensis, tartarica. 
. Parus caudatus, sibiricus. 
. Corvus pica, eyaneus. 
. Sterna hirundo, arctica. 
. Anser berniela, leucopsis. 

Genus Plesiosaurorum. 

Es ift intereffant zu fehen, wie fich der Verfaffer vie erſte 
Umänderung aus ver Klaffe der Reptilien in die ber Vögel 
denkt und volljtändig mittheilt. 

„1. Berniela. Entwidelung. Cine meereidechfenartige Gat- 
tung, welche fpäter, als der Vogel fih aus ihr gebilvet hatte, 
wie die europäiſchen Krokodile, aus der Reihe ver lebenven 
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3. Pyrrhocorax alpinus. 

2. Sterna cantiana. 

1. Anas penelops. *) 
Genus Crocodilorum. 

Nun folgt die Erläuterung, die jo beginnt: 

„Pfeifentee A. penelops. Entwickelung. Faſt wie bei 
Bernicla“, d. h. nach ter erften Tabelle. Alſo: die Echilter, die 
beim Krokodil nicht Hein fine, verwandeln ſich in Federn u. ſ. w. 

„Charakter. Enten mit kurzem hellblauem, überall gleich 
breitem Schnabel, mittelmäßig langem, etwas keilförmigem 
Schwanz, kurzem Hals und bleifarbigen Füßen” Man fieht, 
es jind gewiſſe ganz äußerliche Achnlichfeiten, nach denen ter 
Verfaſſer ordnet, aber der Uebergang aus einen Krokodil in 
eine Ente machte ihm gar Feine Schwierigkeit. Das Teuchtet 
noch bejtimmter aus der dritten Neihe hervor, die einen Froſch 
zum Ausgangspunkt bat, aus welchem fich ein Vogel bildet, ten 
man ben feinen Steipfuß (Podiceps minor) nennt, der dann 
burch fernere Umbilpungen endlich zum Wiefel wird. Es folgt 
als Erläuterung Folgendes: „Entwidelun.. Die Arten der 
Steißfüße, welche nothwendig eben fo viele verſchiedene Gattun- 
gen bilden müffen, als ihre Artenreihben Gattungsreihen bilten, 
find aus Fröſchen (Rana Linn.) entfprungen, daher ver faft 
gänzliche Mangel eines Schwarzes, tie furzen, wenig entwidel- 
ten Flügelfevern, und die unvollfommene Bildung des übrigen 
Gefieders. Auch in der Lebensart zeigt ſich noch ſehr deutlich 
bie ampbibifche Abfunft.” Ich mag nicht weiter dieſe Umwand— 
[ungen copiren, doch kann ich nicht umhin, darauf aufmerffam 
zu machen, daß drei jo Ähnliche Thiere, wie Wiefel, Zobel und 
Hermelin, die alle zu vemjelben Genus gehören, aus brei fo 
ganz verfchievenen Amphibien und Reptilien, wie ein Froſch, 
ein Krokodil und Das untergegangene, mit großen Floſſen ver- 
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*) Soll heißen Penelope. 
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fehene Tanghaljige Geſchöpf, das man Plesiosaurus genannt 
hat, hervorgegangen fein follen. Aus der Durchlicht der fer- 
neren Reihen fcheint veutlich berworzugehen, daß ver Verfaſſer 
häufig auf Farbe und ähnliche geringfügige Uebereinftimmungen 
Rückſicht nimmt, um wahrfcheinliche Reihen zu finden. 

Es befteht aber unfer Büchlein Teineswegs nur aus will 
fürlich entworfenen Tabellen. Vielmehr fucht ver fenntnißreiche 
Berfaifer allgemeine Principien für vie erfannte oder vermuthete 
Entwidelung auf, wovon wir aud einen Abjchnitt mittheilen 
wollen. „Aus ven Pflanzen, als ven niedrigſten Organismen, 
bildeten jich aber wieter, entwerer durch Auflöfung derſelben 
im Waſſer, oder durch directe Umwandlung tes Ganzen ober 
einzelner Theile, die unterften Thierformen. Auf diefe Art er 
hielten vie Infuforien, die Helminthen, Schualthiere, Meduſen, 
Korallen u. |. w. ihr Dafein. Aus diejen erjten Anfängen ber 
thierifchen Schöpfung gingen ſpäter Weichthiere und Infelten, 
aus beiden wieder niedere Fiſche hervor; vie höchſten Fiſche 
entwicelten ſich theil® zu Fiſchſäugethieren (Balänen und Dels 
phinen), theils zu Amphibien und Schiltkröten. Aus ten Fifch- 
füugethieren bilbeten jich Thofen, aus dieſen wieter tie Phofiben 
(d. h. tie Faulthiere und ein Theil ver Pachyrermen: Elephas, 
Mastodon, Megatherium, Bradypus. ete.). Den höheren Amts 
phibien verdanken ihren Urfprung die unterjten Glieder alfer 
Bogelreihen, aus deren oberjten Glietern vie edelſte Klaffe der 
Säugethiere — die Vogelfüäugethiere (Affen, Raubthiere, Nager’ 
und Wiederkäuer) entjprangen. Aus den Schildkröten aber ent- 
jtanten vie Cheloniten (d. b. tie übrigen Pachydermen: Equus, 
Anoplotherium, Rhinoceros ete.), — Die Süugethiere über- 
haupt entwickelten fich alfo aus höheren Fiſchen auf dreifachem 
Wege, entiweder unmittelbar oder mittelbar, und zwar auf Die 
lektere Weiſe wieder durch Amphibien und Vögel, over bloß 
durch Schildkröten hindurch. — Dieſe geſteigerte Entwickelung 
fand, wie ſchon geſagt, gleichzeitig mit der allmähligen Um— 
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bildung der Erde und zwar in vielen coordinirten Reihen ſtatt, 
deren jede in niederer Pflanzenforn aus dem Reiche des Un— 
organiſchen fich erhebt, immer höher und höher aufiteigt und 
als Blüthenglied an der Spite cin Süugethier trägt, in 
welchen ter eigenthümliche Charakter ver Reihe in böchiter 
Bollentung ſich ausſpricht. Als folhe Blüthenglieder nun 
find alle Säugethiere, mit Ausnahme ver Fiſchſäugethiere 
und Phofen, zu betrachten. Sämmtliche Blüthenglieder ent- 
Iprangen zunächft entwerer aus Phoken oder Bügeln over Schild— 
kröten.“*) *Aleber Umänderung fagt der Verfaffer, daß fie „nur 
allmählig und in fanften Vebergängen vor fich ging, zumeilen 
gleichſam einen Anlauf genommen und mit ihrer fo gefammtelten 
Kraft einen Sprung in dein Entwidlungsgange bewirkt habe.**) 
Durch Beobadhtung verjichert der Verfaſſer überall eine große 
Negelmäßigfeit der Umwandlungen erfaunt zu haben, indem 
„aus einer beitimmten Anzahl niererer Arten und nieberer 
Gattungen unmittelbar immer eine gleich große Anzahl von 
höheren Arten und höheren Gattungen ſich entwidelt hat, — 
eine Conjequenz der Natur, deren Strenge durd feine 
einzige Ausnahme fih eines Widerſpruchs ſchuldig 
macht.“***) Da num jeder Erätheil feine eigenen Entwidelungs- 
reiben hat), fe find in dem vorliegenden Buche die europäischen 
Entwidelungsveihen dargejtellt. Wie fiher auf dieſe Weife der 
Verfaſſer eine mathematiſch regelmäßige Entwickelung aufgefun- 
den zu haben glaubt, fieht man am teutlichjten aus folgendem 
Abſchnitte: „Wie nun ein jeber Erbtheil eine eigenthinliche 
Entwickelung erlitten hat, fo hat ein jeder auch eine in fich ab- 
gefchloffene Anzahl Thiere. Das Verhältniß ver Zahl der Gat— 
tungen zu ver Zahl der Arten ift in allen Klafjen in Europa 
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+) Am a. O. © 12— 14. 
**) A. a. O. © 8. 
***) A. a. O. S. 5. 

) A. a. O. S. 9. 


durchgänzig wie 9:14. Dei ten eurepäiſchen Veogelſäugethieren 
läßt ſib ferner das Verbhältniß ter Anzahl ter Gattungen une 
Arten ibrer unterſten Orenung zu tenen ter eberen furz in 
rofgenter aritbmetiſcher Fermel austrüfen: tie Zahl ter Gut- 
tunzen und Arten ver Wiederkäuer it x®), rie rer Nager 2x 
une tie rer Raubthiere 4x. Dieß im Zablen überlegt, giebt 
es 9 Gattungen une 14 Arten Wiederkäuer, 15 Gattungen und 
25 Arten Nager: 36 Gattungen une 56 Arten Raubthiere — 
sufammen 63 Gattungen unt 95 Arten Vogelſäugethiere. Dieſe 
legte Zahl, rie ih, wie tie übrigen alle, nach Nufftellung mei- 
ner Reiben notbwendig finten mußte, ſtimmt faft mit ter An— 
zahl rer bis jetzt befannten, allgemein ungenemmenen Arten 
überein, ta teren 92 bis 93 ine. — Tieielbe Zahlenprogreſſion 
rnzer ebenie auch in ten Gruppen Itatt: Die Orrnung ter 
Wiererkäuer bildet eine, tie ter Nager 2, tie ter Kuubthiere 
4 Grupren. Jede von riechen läßt ih in 3 Familien, jere 
Familie ın 3 Gattungen zerfällen. Jede Gattung aber be- 
ſteht überhzupt nie aus mebr als drei Arten”) So 
jer it ter Verfaſſer überzeugt von ter Richtigkeit Tiefer Zah— 
lenverhältniſſe, daß er zum Schluſſe res Bubes, nachdem tie 
63 Reiben aufgeſtellt ſind, eine Ueberſicht einiger Reſultate giebt, 
tie aus ter bieher dargeſtellten Entwickelung ter Euroepäiſchen 
Thierwelt mit Nethwendigkeit felgen jellen. Es werten darin 
erſtens Arten nachgewieſen, welfe in Europa noch zu entdecken 
int. So tell man noch aufſuchen einen Verwandten ven Mustela 
sarmatica. einen ven Sorex araneus, ʒwei ven Sorex remifer. 
Ton Vögeln eine Verwandte ven Strix passerina, eine von 
Sterna leucoptera, eine ren Scolopax gallinago u. ſ. w. 


4 


5reltms: bisher allgemein angenemmene Arten müſſen ſchwin— 





* Wir baben und erlaubt, Die im Text angenommen Bezeichnung 
der unbeſtimmeen Zabt, Die mit a gegeben in. in J gewödt!: ꝛe Be 
zeichnung x umzuietzen. 


**A. a. OC. S. 17 — 18. 
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den, da fie ſich als ſolche nicht länger behaupten fönnen, weil 
fie werer über noch unter ſich Slierer haben. Dieſe werben 
nun zu der nüchitbefannten Art (als Varietät?) gezogen. 3.2. 
Lanius meridionalis Temn. ijt Lanius exeubituor Linn, 
u. ſ. w. Trittens: fojjile Arten, welche bis jett irrig für ver- 
ſchieden von ten jett lebenden gebalten werten; Felis spelaea, 
Goldf. und Cuv., iſt ver rieſenmäßige Protetup von Felis Ivax. 
Ebenfo ift Felis antiqua ver riefenmäßige Prototyp von Felis 
catus; Ursus spelaeus et arctoideus iſt Ursus aretos; Canis 
spelaeus ijt Canis Iycaon;*) Canis giganteus ijt Canis 
lupus over Iycaon; Castor trogontherium ijt Castor fiber. 
Viertens werten Arten aufgeführt, welche in unferem Welttheil 
gänzlidy zu Grunde gegangen ſind, aber fünftens auch Arten 
aufgefunden, die nach Europa eingewantert find; ferner ſechſtens 
folde, vie nur zufällig nach Guropa fanıen, und ſiebentens 
Europäifche Arten, welche durch Veränderung des Klimas ges 
zwungen wurben, nach Amerifa oder Afrika auszumandern, und 
endlich achtens Arten, welche früher allgemein über unſeren 
Erdtheil verbreitet waren, aber jet nur bie und da beobachtet 
werben **). Es fpringt in Die Augen, daß der BVerfafler, um 
bie Regelmäßigkeit ver Umänterungen nachzuweisen, manche Will: 
fürlichfeit begeht. Da follen Plotus anhinga et senegalensis, 
vier Phaöton-Arten, Diomedea exulans un? manche antere 
aus Europa ausgewandert fein, um für die Europäiſchen Reihen 
bie nothwendige Zahl zu finden. 

Sch erinnere mich noch eines ähnlichen Büchleins, tas ich 
als junger Docent in Königsberg fennen lernte, das ich aber 


*) Wie ſchlimm es mit diefen vorher beftinnmten Zahlen ift, ſieht man 
aus dem Canis Iycaon. Dieſe Art hat der Verfaſſer gelten Iafjen, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er im Geſchlecht der Hunde no eine Art brauchte. Den- 
noch ift fein Zweifel, daß Canis Iycaon eine fehr felten vorkommende Far— 
benvarietät des Wolfes ift; denn es giebt eine Gegend der Welt, we 
biefe Färbung nicht fehr einzeln vorkäme. 

**) A. a. O. €. 185 — 157, 





nachber mir nicht wieder verichaften fonnte. In tierem Büch⸗ 
[ein ſab ib eine Tafel, auf welcher tie fünt Befannten Arten 
ren Exurepäiſchen Hirichen une darunter fint Waldbübner 
(Tetraones) abgebildet waren, um darzuftellen, wie tie fünf 
Euroräiſchen Hiricharten aus ven fünf Waldbübnern geworden 
ſind, aus Dem Auerbabn rag Elenn, aus rem Birkhubn ver 
Hirſch, aus tem Skneebübn das Renntbier u. ĩ. w. In tiefer 
Schriit galt alio dieſelbe Anſchatungsweiſe: vielleicht war fie 
ron temieiben Veriſcſier. 

Ueberbaurt aber glaube ich, daß in ſener Zeit, in der— die 
Arieineanderielde der verifietenen Thiere und Premier in ver 
Entmicelunzgsgeſchkichte der Erte un wer im Augemeinen ven 
unsellfommneren zu vellemmseren Urzanifeficzen rortidrei— 
tend, ellzemein des Nodteniin ver Narivforider irrt, um 
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Ganz generell, d. h. ohne alle Nachweiſung des ſpeciellen 
Ganges, wurde bie Lehre von der Transformation häufig aus- 
gefprochen, wie 5. B. von Kant. 

Ich erwähne diefe Schriften nur um zu erinnern, baß 
Zrandmutationslehren ohne wirkliche Begründung fehon früher 
von Zeit zu Zeit aufgetaucht find. ine etwas mehr phhfiolo- 
giihe Begründung hat das Shftem von Ofen, dem ber Ge- 
banfe zu Grunde liegt, daß die ftufenmweife Ausbildung ber Erbe 
auf die Umbildung der Thiere gewirkt haben müfje, daß er 
alſo Elementen-Thiere, Irden-Thiere, Pflanzen-Thiere u. ſ. w. hat. 
Die Grundlage ift eine philofophijche, die Anwendung verfelben 
aber doch eine fehr willfürlihe. Da Oken übervies fich nicht 
davon losmachen konnte, einen gewiffen Grad von Analogie als 
Gleichheit anzufprechen, fo 3. B. daß tie Scolopenbern und 
Taufenpfüßler (Julus) den Embryonen der Infelten gleich feien, 
fo machte jein Syſtem bei den ältern Naturforfchern auch nur 
ben Einprud einer uriofität. 

Dagegen hat man in neuerer Zeit mit Recht bervorge- 
hoben, daß der Franzoſe Kamard ein wahrer Vorgänger Dar- 
wins war. Lamarck, ver eine allmählige Ausbilvung ver 
höheren Thierformen aus ven niederen annahnı, fuchte dieſe 
Lehre zu begründen, indem er vorzüglid die Befonverheiten 
jeder Art von dem Gebraud ver Theile und der Anpaffung an 
biefen Gebrauch ableitet. So follte der lange Hals der Giraffe 
durch das Bedürfniß, das Laub ver Bäume zu faffen, allmählig, 
ebenfo ver lange Hals ver Weiher vurh ihr DBeitreben 
Fiſche zu fangen, gebilvet fein, und immer auf die nächte 
Generation fich vererbt haben. Lamarck geht fo weit, daß er 
behauptet, die einzelnen Arten hätten nur relative Bejtändigfeit, 
wären alfo für lange Zeiträume nur Uebergangsformen. Er 
hatte die fehr große Barifer Sammlung des Jardin des plantes 
gemuftert und in Arten vertheilt, wobei die Schwierigkeit der 


Grenzbeftinnmung einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht zu haben 
v. Baer, Reben. IL 18 
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ſcheint. Er lehrte auch die Ausbildung des Menſchen aus einem 
affenartigen Thiere. Ueberhaupt ließ er ſich von der Autorität 
Linnés nicht beſtimmen. Darin lag aber auch wohl der 
Grund, daß ſein Syſtem der allmähligen Ausbildung, das er 
im Jahre 1809 in ſeiner Zoologie philosophique entwickelte, 
mehr Widerſpruch als Beifall fand. Denn gerade um dieſe 
Zeit hatten Linnés Anſichten, namentlich ſeine Lehre von der 
Conſtanz der Arten, eine erneute Anerkennung gefunden, vor- 
züglic wohl durch Cuvier. 

Es ſcheint überflüfiig, alle nachfolgenden Aeußerungen für 
die Transformation verzeichnen zu wollen. Sie find zum Theil 
nur gelegentliche Aeugerungen, wohin ich auch die von Göthe 
rechne, und haben daher wenig Gewicht, weil überhaupt ver Ge- 
danke an vie Zransmutation, wie ich zu zeigen verfucht habe, 
fehr nahe liegt; zum Theil beruhen fie auf falfchen Voraus— 
feßungen, wie 3. B. bei dem älteren Geoffroh, der urfprünglich 
von der Uebereinjtimmung alfer Organifationsformen (unite 
des eonformations) ausging. Aus diefer Anficht ging auch 
jein berühmt gewordener Streit mit Cuvier hervor. Er hatte 
behauptet, daß die Cephalopoden (Zintenfiihe u. |. w.) ebenfo 
gebaut feien, wie vie Wirbelthiere, und daß man die erfteren nur 
als Wirbelthiere mit zurücgebogenem Schwanzenve zu betrachten 
habe. Cuvier bewies num in einer folgenden Sikung der Aka⸗ 
demie mit einer leicht hingeworfenen Zeichnung, baß, wenn man 
an einen Wirbelthiere das hintere Ente gegen den Nüden und 
Kopf zurückbiegt, alle Haupt-Organe ganz anders liegen als in 
den Cephalopoten, und meiftens umgefehrt. Soviel ich weiß, 
haben alle Naturforicher, welche mit der Drganifation ver 
Thiere fih anhaltend beichäftigt hatten, Cuvier beigeftinmt. 
Es thut mir daher leid, daß der geniale Göthe fich für 
Geoffroys Anficht in dieſem Streite erflärt hat, weil Göthes 
Autorität mächtig auf die Laien gewirkt hat. Alfertings gab 
es auch in Frankreich Stimmen, die fir Geoffroy fi er- 
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hoben, allein dieſe Stimmen famen von Dilettanten, und fie wur: 
den durch die große Eiferfucht, mit ver man Cuviers Ruhm fchon 
lange in Frankreich beneitete, zu ſolchen Meinungsäußerungen 
veranlaßt. Göthe, deffen Mietamorphofe der Pflanzen ich volle 
Bewunderung zolle, und die mit Recht allen denkenden Bota- 
nifern der Neuzeit eine Leuchte gewefen ift, hatte wahrfcheinlich 
von dem Inhalte dieſes Streites Feine vollkommene Kenntniß, 
und wird namentlich den volljtäindigen Bericht über tiefelbe in 
ben Annales des sciences naturelles fchwerlid vor Augen 
gehabt haben. Es fcheint ihn fchmerzlich berührt zu haben, daß 
der naturphiloſophiſch ftrebfame aber unflare Geoffroy fo 
ſchlagend zurückgewieſen war. 

Charles Darwin, der ſchon früher durch feine natur- 
hiſtoriſchen Unterſuchungen auf ver Entdeckungsreiſe des „Beagle“ 
ſich als kenntnißreichen und ſcharfſinnigen Naturforſcher gezeigt 
hatte, und namentlich durch ſeine Darſtellung von der Bildung 
der Korallenriffe ſeine Fähigkeit zu kühnen naturwiſſenſchaft— 
lichen Spekulationen, und durch ſeine Unterſuchungen an den 
Cirripoden ſich als ſehr genauen und genialen Beobachter er- 
wiefen hatte, Charles Darwin hat e8 unternommen tie Be— 
dingungen ver Ausbildung ver verfchierenen Arten ver Thiere 
und Pflanzen aus anderen Arten nachzumweifen und verftändlich 
zu machen. Daß eine foldhe Umwandlung bejtanden haben 
müffe, fucht er theil8 aus ter Paläontologie, theils aus der 
jetigen Verbreitung ber verſchiedenen Organismen nachzırmeifen. 
Diefer Nachweis ift in ven letzten Kapiteln feines erjten Werkes 
„Entftehung der Arten” enthalten. Borher aber geht er auf 
die ſchwierige Unterfuchung ein, wie Naturforscher fich dieſe Um— 
wandlungen zu denken haben, pa doch die allgenteinjte Erfahrung 
zeigt, daß die Nachkommen fowohl der Thiere als ver Pflanzen 
den Eltern gleichen. 

Er beginnt mit der Bemerkung, daß die Nachkommen ven 


Voreltern doch nicht volfftändig gleich find. Kleine Abweichungen 
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nach verfchiedenen Seiten finden fich immer. Dieſe Abweichungen 
jucht er fehr zu verwerthen. Sind fie im Kampfe um bas 
Dafein für die neuen Individuen vortheilhaft, jo werben bie 
Individuen mit folchen vortheilhaften Abänderungen fih auf 
Koften ver anderen erhalten und aljo mehren, bie anderen aber 
Ihwinden. Eben deßhalb wird Diefelbe Abweichung in ber 
Nachkommenſchaft zunehmen. Mit dem Ausorude „Kampf um 
das Dafein“ belegt er nämlich das allgemein befannte VBerhältniß, 
daß fowohl Thiere als Pflanzen eine viel größere Zahl won 
Keimen entwideln, als jett fi) ausbilden fünnen. Ein großer 
Theil ver Neugewordenen wird von Thieren verzehrt oder von 
Pflanzen mit Fräftigerem Wuchfe erſtickt; viele Samenkörner 
von Pflanzen gelangen nicht einmal an eine paflende Stelle, 
oder finden nicht Feuchtigkeit und andere Lebensbedürfniſſe in 
dem nöthigen Maaße; die Thiere aber finden nicht Nahrung 
genug um auszumachen. Es ift befannt genug, daß wenige 
The in einer Reihe von Iahren ven Ocean erfüllen müßten, 
wenn alle Individuen ausmwüchfen, und daß fie dann doch aus- 
jterben müßten, wenn fie jich nicht unter einander verzehrten. 
Die Fiſcharten erhalten fich nur dadurch, daß dieſes gegenfeitige 
Verzehren fchon viel früher eintritt, und die meiften fchon als 
junge Brut anderen zur Nahrung dienen, anvere aber aus 
Mangel an Nahrung fih gar nicht entwideln. So bleibt im 
Allgemeinen, freilich mit zeitweiligen Schwankungen, die Zahl 
der Individuen ziemlich dieſelbe. Die Nahrung, welche ein 
Fiſch für fich verwendet, entzieht er gewiffermaßen ven anderen, 
und die fräftigeren Individuen werben in biefem Mlitbewerb vie 
Sieger fein. Daſſelbe gilt für alle anderen Thierflaffen; das 
ift e8, was Darwin „Kampf un das Dafein“ nennt. Dabin 
zieht er aber auch für vie Pflanzenfaamen die Erlangung ober 
Nichterlangung eines günftigen Bodens und anderer zur Ent- 
widelung nothwentiger Verhältniſſe. Saamenkörner, welche auf 
eine bichtbegrafte Bodenfläche fallen, Fünnen felten in dieſem 
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Boden wurzeln, ober wenn fie auch eingevrungen find, wird 
ihnen durch die fräftigeren Wurzeln der dort fchon wachſenden 
Gräſer die Nahrung entzogen. Pflanzenfaamen, welche viele 
Veuchtigfeit zus Entwidelung brauchen, können nicht gedeihen, 
wenn ſie auf bürren Boden fallen, fowie umgefehrt die Saamen 
von bürren Fluren in Sünpfen verfaulen. Es ift alfo bei ven 
Pflanzen allerdings fein wirflicher Kampf, aber doch ein gegen- 
feitige8 Verbrängen durch andere oder ein Ververben, wenn fie 
nicht in pafjende Berhältniffe Tommen. Alles dies belegt 
Darwin im englifhen Originale mit einem Ausdrucke ver 
eigentlich Bemühung für das Leben heißt, und den man im 
Deutfchen mit dem Namen „Kampf um das Dafein” bezeichnet 
bat. Das Verhältnig felbft fonnte feinem Naturforfcher unbe: 
fannt fein, denn jeder wußte gewiß, daß fein Garten, wenn er 
ihm fich felbft überließ, in wenigen Jahren von den Pflanzen 
ver jevesmaligen Gegend vorherrfchend angefüllt fein würde, daß 
fih nach zehn Jahren etwa faum ein Zehntel der cultivirten 
Pflanzen erhalten und nach einem Jahrhundert faum noch einige 
wenige fremde Bäume und Sträucher da fein würden, nur weil 
bie einheimischen Pflanzen viel günftigere Verhältniffe für ihre 
Vermehrung vorfinden. Die Sache war alfo fo befannt wie 
möglih. Allein e8 war doch ein Gewinn, fie mit einem ein- 
zigen prägnanten Ausprude zu bezeichnen. Darwin fagt alio 
weiter, Pflanzen und Thiere, welche bei ihrer Crerbung bes 
Artcharakters eine für den Kampf um das Dafein vortheilhaf- 
tere Abweichung erhalten haben, werben ſich mehren, und gerade 
ihre nächften Verwandten, welche dieſelben Bedürfniſſe haben, 
am meilten beprängen. Indem nun diefe Abweichungen in der 
Neihe der Generationen zwar fehr wenig für jede Generation, 
aber doch ftetig zunehmen, bilden fich bemerfliche Abweichungen, 
bie man Arten nennt. Es bilden fih dann neue Abweichungen 
die man Abarten, Varietäten der Pflanzen und Thiere nennt. 
Darietäten, die nicht eben erſt geworden find, ſondern eine Zeit 
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fang ſich erhalten haben, vererben ihre Eigenſchaften, was ja in 
der Thierzüchtung als allgemein gültig angenommen und benußt 
wird. Diefe Varietäten find werdende Arten und die anerkannten 
Arten einer Sippe find nichts anderes als ſelbſtſtändig gemwor- 
dene Abarteı, deren Nachkommenſchaft durch vie Vererbung von 
anderen völlig verfchieven geworben find. Es werben alfo durch 
die Variabilität Die neuen Varietäten den umgebenden Xebens- 
verhältniifen pafjiv angepaßt. Außerdem aber tritt. in der ganzen 
Daritellung häufig eine active Anpaffung hervor, indem der 
Organismus den umgebenden Yebensverhältniffen fi anpaßt. 
Darin zeigt fi, wie e8 mir fcheint, ein gewiſſes Schwanfen in 
der ganzen Demonjtration der Artbildung. Auffallend ift, daß 
Darwin ausprüdlih fagt (S. 13. 158. u. a. m. der Ueber- 
feßung von Bronn 2. Aufl.) daß Abweichungen in ver Bropagation 
ihm bedeutender fcheinen al8 der Einfluß des Klimas, der Nah: 
rung u. |. w., d. h. der umgebenden VYebensberingungen. Im ven 
neueren Bearbeitungen pflegt man aber der activen Anpafjung 
an bie Yebensverhältnijfe eine größere Wirkfamfeit zuzuschreiben. 
Gewohnheit und Uebung thun auch das Ihrige, jowie der Nicht- 
gebrauch ter Theile fie verkümmern und zulett ſchwinden läßt. 

St nun aber der Uebergang der Varietäten in bleibenve 
Arten unzweifelhaft, fo Tann man alle Arten einer Sippe als 
einstige Varietäten von der Grundform betrachten, und wenn 
man größere Zeiträume in Anfpruch nimmt, auch die einzelnen 
Sippen aus der Grundform einer Familie Weiter zurüd for- 
bert bie Conſequenz auf, bie einzelnen Glieder einer Familie 
für Variationen der Grundform zu halten, und noch weiter 
zurücdgehend kann man ſelbſt die vwerfchierenen Klaffen aus 
Mittelformen entjtanven fich denken, bis man zulegt nur fehr 
wenige und einfache Grundformen, z. B. nur vier oder fünf für 
bie Thierwelt und ebenfoviel für vie Pflanzenwelt anzunehmen 
babe, ja vielleicht nur eine einzige für beide Neiche von Orga— 
nismen. Dieſe erjten Grundformen müßten von einem Schöpfer 
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Leben erhalten haben, könnten dann im Laufe ſehr langer Zeiten 
ſich bis zu der jetzigen Mannigfaltigkeit medificirt haben. In 
ſpäteren Auflagen hat Darwin die Aeußerung, daß die eine 
oder mehrere Grundformen von einem Schöpfer in's Leben ge— 
rufen fein mögen, weggelaſſen, weil er darauf aufmerkſam ges 
worben fein wirt, daß feine ganze Hypotheſe einen Schüpfer 
möglichit eliminirt, und er bei dem Niederichreiben dieſer Stelle 
nur von ter Scbhwierigkeit, ein erſtes Yeben irgendwie zu er— 
langen, zu einer ſolchen Aeußerung fortgeriffen fein wirt. 
Darwin fchltegt mit ver Bemerkung, daß feine Hypotheſe 
wohl nicht gegen religiöfe Gefühle verſtoßen fünme, und fügt 
hinzu, daß ein Geiftlicher ihm gefchrieben babe „er babe all: 
mählich einjehen gelernt, daß es eine ebenſo erhabene Vorjtellung 
von ter Gottheit fei, zu glauben, daß fie nur einige wenige ber 
Selbjtentwidelung in andre und nothwendige Formen fühige 
Urtypen gefchaffen, als daß fie immer wieder neue Schöpfungs- 
afte nöthig gehabt habe, um die Lücken auszufüllen, welche durch 
bie Wirkung ihrer eigenen Gefeke entſtanden ſeien. (Seite 514 
ber citirten Ueberſetzung.““ Diefe Aeußerung iſt ſehr richtig, 
paßt aber vollſtändig nur auf die erſte Auflage und enthält 
überdies einen Plan oder eine beabſichtigte Zukunft. In der 
Darwinſchen Hypotheſe iſt aber alles Zielſtrebige möglichſt 
vermieden. Dennoch halte ich den Vorwurf der Irreligioſität 
für unbegründet. Als Naturforſcher hat man nur zu fragen, 
ob vie Sache wahr iſt, oder wenigſtens in hohem Grade wahr⸗ 
fcheinlih. Kein Menfch hat es für religienswirrig erklärt, wenn 
man behauptet, aus einer Raupe werte cin Schmetterling. 
Auch Hat nicht jeder Naturforfcher Die Verpflichtung bei feinen 
Unterfuchungen auf die Zielftrebigfeit, von ber ich mich freilich 
nicht losreißen kann, Nücjicht zu nehmen Wenn alle höheren 
Thiere aus niederen fich entwicelt haben follten, jo dürfte das 
unfere religiöfen Ueberzeugungen nicht weiter berühren, als daß 
wir dieſelben mit jener Erfenutnig in Einklang zu bringen hätten. 
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Auch muß man e8 Darwin zur Ehre anvechnen, daß er alle 
muthwilligen Angriffe gegen vie religiöfen Ueberzeugungen, wie 
fie in den neueren Bearbeitungen feiner Hhpothefe jo häufig 
vorfommen, vermieben bat. 

Nur die Frage alfo haben wir zu unterfuchen, ob bie 
Darwinſche Hypotheſe Wahrheit, oder auch nur Wahrfcheinlich- 
feit enthält, und auch nur einige Punkte wollen wir befprechen, 
ba e8 ebenfo unmöglich wie unnöthig fcheint, in alle Einzel- 
heiten einzugehen. Schon in ber Sfizzirung des Darwinismus 
habe ich mich auf die allgemeinften Umriffe befchränfen müffen. 
Alle Einzelheiten, namentlich alle fcharffinnigen Erörterungen 
von Möglichkeiten zu befprechen, würde einen ftarfen Band 
fordern. 

Dob muß nachdrücklich hervorgehoben werben, taß bie 
Darwinfhe Hypotheſe nicht vwerwechfelt werben barf mit ber 
Annahme oder Hhpothefe einer TZransmutation überhaupt. Sie 
ift vielmehr die verfuchte Begründung einer Xehre von der Art 
und Weife, wodurch die Zransmutation bebingt fein Fönne. 
Sch habe fchon oben bemerkt, daß die Iransmutation der or- 
ganifchen Formen ſchon eine fehr alte VBorftellung ift, zu ver 
man durch die verfchievdenften Betrachtungen geführt werben 
fonnte, — deren natürlicher Vorgang aber niemals naturshifto- 
rifeh näher erörtert war. Mean fand e8 entweder einfacher und 
natürlicher, daß die verfchtevenen Lebensformen aus einander 
hervorgegangen find, oder wurde durch einzelne Vergleichungen 
bahin geführt. So giebt e8 ja unter den Vögeln, noch mehr 
unter den Käfern Formen, die durch die Größe auffallend ver- 
jchieden, in Geſtalt und Farbe aber faft gleich find. Noch häu— 
figer aber fcheinen dem ungeübten Auge nur verfchievene 
Färbungen die Arten abzugrenzen. Da nun bei unferen Haus- 
thieren die Farben wechjeln, obgleich wir wifjen, daß die Thiere 
von demfelben Stamme foınmen, jo ift man im gemeinen Reben 
geneigt, auch bei ſolchen Arten, an denen Naturforſcher Ver- 
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ſchledenheiten außer ven verfchlevenen Faͤrbungen erfennen, ges 


meinfchaftlihe Abſtammung anzunehmen, wenn man allein 
Farbenverſchiedenheiten gewahr wird. Solche Vorſtellungen 
wirkten nun auch auf die Sprache der Naturforscher, indem fie 
ähnliche Arten oder auch größere Gruppen verwandt nannten, 
als ob fie durch gemeinfchaftliche Abjtammung zufanmtenhingen. 
Bon der anderen Seite aber vertheirigen die Naturforfcher ge- 
wöhnlich die Anficht: die einzelnen Arten feien immer getrennt 
gewefen, und würben immer getrennt bleiben. Es komme nur 
darauf an, durch genaue Beobachtung vie Grenzen einer Art 
feftzuftellen, da allerdings einige Schwankungen in den meiften 
Arten beftänden. Nur einzelne Naturforfcher wollten ſich dieſen 
Beitimmungen nicht fügen, weil ver Beweis von ter urfprüng- 
lichen Verſchiedenheit ähnlicher Arten gar nicht geführt werben 
könne. Sie fprachen daher ohne Rückhalt vie Weberzeugung 
aus, daß ganz nahe verwandte Arten aus einer gemeinjchaft- 
fihen Grundforn hervorgegangen fein Fünnten, da die gegnerische 
Annahme vom ewigen Getrenntfein ver Arten nur auf dem 
Ausspruch Linnés beruhe: es giebt fo viele Arten, als mfprünglich 
geihaffen find, und dieſer Ausspruch wieder nichts anderes fei 
als eine Annahme, um ein Fundament zu haben, auf welches 


ſich ein Verzeichnig ſämmtlicher Arten gründen laſſe. Es wäre 


geradezu unmöglich alle Ausfprüche von Naturforfchern aufzıt- 
zählen, welche ſich gegen vie Gonftanz der einzelnen Arten er— 
flärt haben. 

Diefe Männer darf man aber nicht als Vorläufer von 
Darwin anfehen. Sie find nur Zweifler an ver ewigen Per- 
manenz aller Formen. Die Divergenz der Meinungen brachte 
auch keinen eigentlichen Kampf hervor, venn es war cine wöllig 
unbefannte Vorzeit und unbefannte Vorgänge, auf welche fich 
bie abweichenden Meeinungen bezogen. In ver That war 
Lamarck der erfte, ver die Art und Weife des Meberganges 
von einer Form zur anderen vwerftänplich zu machen fuchte, 
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Allein er erregte, wie wir bemerkt haben, vielmehr Oppoſition 
als Beiſtimmung, da man gegen die Lehre: der Gebrauch der 
Theile durch das Bedürfniß verſtärkt, habe ſie umgeſtaltet, nur 
zu leicht opponiren Fonnte. Daß der Hals der Giraffe lang 
geworten ift, im Bemühen die Blätter von ten Bäumen abzus 
freifen, fcheint für den Augenbli eine befrietigente Löſung für 
bie lange Geftalt des Halfee. Wenn man aber dagegen hält, 
daß der Elephant ganze Aeſte von ven Bäumen reißt und dazu 
nur feinen Nüffel, d. h. feine verlängerte Nafe braucht, To 
Ipringt in die Augen, daß tie Natur viefelben Ziele auf fehr 
verſchiedene Weife verfolgen kann. Ebenſo fcheinen auf den eriten 
Anblid der lange Hals und die langen Beine der Reiher da- 
von abzuhängen, daß fie im Waſſer ſtehend Fifche fangen. Allein 
ver Wafferftaar fucht auch feine Nahrung im Waſſer und hat 
boh nur einen furzen Hals. Möven und Scharben find noch 
beijere Fiſchfänger als die Reiher, und haben nur furze Hälfe, 
Schwimmen aber auf dem Waffe. Gegen diefen ungenügenpen 
Verſuch Lamards Hat nun Charles Darwin einen viel 
tiefer gehenden und ſehr durchdachten geftelit, ver im Allgemeinen 
baranf hinausgeht zu zeigen, daß, fowie ver Thierzüchter vie 
einzelnen Nacen erzeugt, indem er für tie Zucht immer nur 
biefelbe Form verwendet und die VBermifchung mit anveren aus— 
Ichließt, ebenfo vie Natur bei Erzeugung der verfchiedenen Arten 
verfahren fein müffe. Den Ausſchluß der verwandten Arten 
habe vie Natur durch den Untergang verjelben bewirft, und da— 
durd) eine Abtrennung over Selection der neuen Form erzeugt. 
Aus dieſem Grunde heißt die Darwinſche Hhpotheje die Se— 
lectionstheorie, und man darf viefelbe durchaus nicht für 
iventifch mit ver Transmutationshhpotheje halten, die man auch 
tie Deſcendenzhypotheſe nennt, weil nach ihr vie verfchierenen 
Thiere und Pflanzen von einander abjtammen. Die Darwinfche 
Selectionshypotheſe ift, wie man Leicht einfieht, nur ein Verſuch, 
die Transmutationshypotheſe naturnwifjenfchaftlich zu begründen, 


Da Tarmwin ten Urfprung ter verſchiedenen Arten auf die 
Racenbildung erer tie Zuchtwabl rer Natur zerüdführt, To 
braucdt er ungebeuere Zeiträume, um tie verſchiedenen Zwiſchen— 
formen werichwinten zu laſſen. Tiefe Zeiträume wirt man ibm 
willig zugeſtehen müllen, wenn ven der Ansbildung der ze 
fammten Thierwelt und ter Erroberfläde überbaupt die Rede 
ift. Schr bedenklich aber wirt tie Sache, wenn von der legten 
Zeit und namentlich vom Entſtehen des Menſchengeſchlechtes Pie 
Rede ij. Doch davon wird ſpäter zu verhandeln ſein, da wir 
hier nicht in Einzelheiten eingehen wollen. 

Bemerken wollen wir aber tod noch, daß es mehr cine 
Forderung der Yogif iſt, die eine möglichſt einfache Erklärung 
fordert, wenn Darwin ſich bemüht auch vie verſchiedenen Thier— 
klaſſen und tie verſchiedenen Hauptformen ter Pflanzen, eder 
ſogar beide Reiche aus einer gemeinſchaftlichen Wurzel herzu 
leiten. Die Forderungen der Logik können aber nur berechtigt 
fein, wenn ſie das thatſächlich Nachweisbare berückſichtigt und 
anerkennt. Um dieſe Behauptung anſchaulich zu machen, will 
ih nur bemerken, daß zu einer Zeit, in der man nur Wirbel— 
tbiere kannte, man glauben fonnte, in allen Tbieren müſſe eine 
Wirbelfüule und ein Rückenmark ſich finten; daß aber von dem 
Augenblicke an, in dem man ſah, daß die Schnecken gar nichts 
enthalten, was einem Rückenmarke gleicht, und daß in den In— 
ſecten ein Nervenſtrang an dem Bauche liegt und alle übrigen 
Theile, welche ſich mit den Organen der Wirbelthiere vergleichen 
laſſen, eine umgekehrte Lage haben, eine ſolche Forderung der 
Logik aufhören müſſe. Da man nun gar feine Art von Trans— 
formation fennt, welche tie Yage ver Theile, wie fie in einem 
Krebje ſich finten, umfehren jollte, um die Lage zu erzeugen, 
bie in einer Maus fich findet, jo ijt man auch nicht berechtigt 
anzunehmen, daß eine folche Transmutation im Yaufe der Zeiten 
ſtattgefunden habe. 

Diefe Vereinfachung oder allgemeine Austehnung ver 
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Transmutation ift alfo wohl jedenfall unberechtigt. Aber ge- 
rate bie große Einfachheit und Conſequenz, welche Darwin 
jeiner Hypotheſe zum Schluffe giebt, fcheint das große Auffehen 
erregt zu haben, welches ihr zu Theil geworben iſt. Sie ver- 
hieß, daß nur Transmutation die vielen Formen ber organifchen 
Körper erzeugt haben werte, war aber, wie es uns fcheint, zu 
biefer Verheißung nicht berechtigt, wenn auch bie übrigen Er- 
drterungen der Hhpothefe vollkommen berechtigt geweſen wären. 

Die Prüfung der Darwinfchen Hypotheſe an einzelnen 
Borkommniffen in der Natur überlaffen wir dem nächſten Ka— 
pitel und feinen Nachfolgern. 

Hier aber fönnen wir nicht umhin, darauf aufmerffam zu 
machen, daß, jo fühn auch Darwin es unternimmt, alle Or- 
ganifationsformen aus wenigen erften Anfängen herzuleiten, er 
doch Diefe erften Anfänge nicht zu erläutern vermag. Er nimmt 
fie nur an und gefteht damit, daß für den Anfang des Lebens 
jeine Hypotheſe doch nicht ausreicht. Im der That ift auch Die 
früher oft ausgefprochene Meberzeugung, daß wenn organifcher 
Stoff im Wafjer aufgelöft werve, fi) bei Zutritt der Luft und 
gehöriger Wärme neues Leben in mannigfachen nieveren Formen 
entwidele, um bie Zeit, in welder Darwin feine Hypotheſe 
ausbildete, gründlich erjchüättert worden. Wir haben darüber im 
erſten Bändchen dieſer Sammlung (S. 170—177) ausführlich 
geiprochen, und müffen jett leiver hinzufügen, daß die Kenntniß 
ver Naturforfcher von ver Art des erften Auftretens des Yebens 
feit jener Zeit nicht gewachfen ift. Vielmehr ift die Unficherheit 
in neuester Zeit noch größer geworten. Paſteur hat gründlich 
nachgewiefen, Daß die Ueberzeugung, daß aus organifchen Stoffe, 
anfgelöft im Waffer, unter dem Zutritt der Luft und bei ge— 
höriger Wärme, immer Organismen einfacher Art fich ent- 
wicfeln, eine falfche war. Aus feinen, mit Ausdauer und Scarf- 
finn unternemmenen Verſuchen fehien hervorzugehen, daß die 
lebenden Wefen, die man bei gewöhnlichen Infujionen findet, 


aus Keimen entjtehen, vie entweder im Waffer vorhanden waren, 
ober, wenn biefes gefocht war um alles Pebenbige zu tütten, 
aus der Luft in die Infufion gekommen fein müfjen. Aber auch 
dieſes Ergebniß feiner Unterfuchung ift wenigftens für einige 
Lebensformen wieder zweifelhaft geworden. Herr Bajtian in 
England bat kürzlich nachgewiefen, daß, eine Flüfligfeit, in 
der Bakterien Ichen können und fid) mehren, nachdem man 
fie abfichtlih bineingefekt hat, doch keine Bafterien aus ver 
Luft aufnimmt, wenn man fie offen ftehen läßt. Er ſchließt 
alſo: Bakterienkeime müfjen doch nicht zahlreich in ver Quft 
umberfchweben. Ein anverer Beobachter (Onimus) verjichert, 
bag wenn man Blut oder Eiweig, aljo hoch gebildete organifche 
Stoffe, mit Wafjer übergießt, diefe Iufufion kocht, um alle 
Keine zu zerftören nnd dann Luft hinzutreten läßt, die durch 
einen Baumwollenpfvopfen geht, welche die Keime aus ber Luft 
zurücdhalten follte, vennoch Bakterien und Vibrionen ſich zeigen. 
Bakterien find ganz einfache, weiche lebende Körperchen, faren- 
förmig oder ganz Hein, faſt punktförmig, tie in krankhaften 
thierifchen Flüffigfeiten, auch bei der Zerſetzung thierifcher Theile 
im Freien oft in ſehr großer Meenge fich finden. Ueberhaupt 
ift wierer ein lebhafter Kampf über die erjte Erzeugung einer 
organifchen Lebensform entbrannt, wobei jich viele Beobachter 
noch widerfprechen. Ob ſich daraus als Nejultat ein Gewinn 
für die Naturforfchung ergeben wird, iſt noch abzuwarten. 

Es ift daher die Darwinfche Hhpothefe, da fie die Ent- 
jtehung des Lebens nicht nachweiſen kann, weit davon entfernt 
das Geheimmiß des Lebens fo zu löfen, wie Newton vie Bes 
. wegung der bimmilifchen Körper erklärt hat. Diefe Bewegung 
fonnte auch aufgefaßt werden als vie Arbeit eines wollenven 
Wefens, ift aber von Newton nachgewiejen als tie Arbeit 
eines mathematifch-phhfifalifchen Gefeßes, orer, va das Mathe- 
matifche daran nur das Maaß der phyſikaliſchen Wirkſamkeit 
iſt, als die Wirkſamkeit eines phyſikaliſchen Geſetzes. Die 
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Maſſen find gewogen, die Kräfte gemeſſen. Ganz anders bei 
Darwin. Des Lebens Anfang ift ein Räthfel, die Umänderung 
ber Lebensformen fucht die Hypotheſe zu erklären, aber vie Er- 
klärungen find nichts weniger als phyſikaliſche oder mechanifche, 
wie man jeßt zu fagen beliebt. Ja, die Zieljtrebigfeit fteckt tief 
in der Hypotheſe, denn fie braucht zu ihrer Conftruction Exrb- 
Tichfeit und Anpaſſung. Die Erblichfeit, unläugbar durch die 
tägliche Erfahrung uns vorgeführt, iſt doch nichts anderes, als 
die Tendenz oder Sieljtrebigfeit ven Lebensproceß der Eltern 
noch einmal zu wiederholen, allerdings unter Verhältniffen und 
mit Mitteln, welche zuvörderſt ver mütterliche Körper hergegeben 
bat, welche aber fpäter das neue Individuum fich ſelbſt aus 
feiner Umgebung verfchafft. Wenn das Kind Aehnlichkeiten ober 
Krankheitsanlagen von Vater erbt, läßt fih dann von mini- 
nalen mechanischen Uebertragungen fprechen, da die Einwirkung 
bes Vaters nur auf den Moment ver Zeugung bejchränkt iit, 
und in dieſem Momente das Ei des Süugethiers unfichtbar 
Hein ift und nur einen ungefornten Keim enthält? Kann in 
einem ſolchen Zuftande die Lunge krank gemacht werben, wo 
noch gar feine Lunge ift, ja nicht einmal vie Keimfchicht fich 
gefonvert hat, aus der die Lunge bervorwachlen fol? Es ift 
offenbar der Fortgang der Entwidelung, ber Lebensproceß 
felbft, ver unter dem Einfluß beiter Eltern beginnt und ſpäter 
bie Schwüche der Lunge erzeugte. Würde etwas Stoffliches 
übertragen, das in der fünftigen Lunge fich feſtſetzte, fo Tieße 
fi), wie mir fcheint, erwarten, daß die Wirkſamkeit diefes franfen 
Stoffes ſich gleich Anfangs zeigte und nie aufhören Fönnte. 
Dennoch lehrt die Erfahrung, daß die heftiiche Anlage des Bar. 
ters und felbft ver Mutter erjt in fpäteren Jahren fich zeigte. 
In der Anpaffung, die Darwin mit Net nicht entbehren 
fann, ijt nun das Zieljtrebige fo offenkundig, daß e8 mir über- 
flüffig fcheint, ein Wort darüber zu verlieren. 

Ben einer Hypotheſe oder Theorie, welche für die Er- 
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färung ber verfchienenen Organismen der Zicljtrebigfeit und 
Anpaffung nicht entbehren Tann, läßt ſich doch wahrlich nicht 
behaupten, daß fie das Leben in mechanische Vorgänge aufgelöft 
babe. Okens Hhpothefe, daß die vorhandenen Stoffe, Körper 
und Organismen auf die Entjtchung der neuen gewirkt haben, 
hat vielmehr die äußere Form einer Jurüdführung auf phhfie 
falifche over mechanische Verhältniffe, aber freilich fehlt jeder 
Beweis non jenen Einwirkungen, wedurd das Gebäude in viel 
höherem Grade willfürlich als das Darwinfche ift. 

Wir haben foeben erklärt, daß jede Erfahrung über das 
erste Entjtehen des Lebens fehlt, ja, e8 fehlt jogar die Einjicht 
der Möglichkeit des Vorganges. Wir fennen für Thiere nur 
die Ausbildung oder Fortjegung des Lebens aus eimeißhaltigen 
Heinen Maſſen, Protoplasına genannt. Aber noch hat vie 
Chemie e8 nicht gelernt, Eiweißkörper aus unorganifchen Stoffen 
zu probuciren. Wir kennen He bisher nur als Produfte des 
organischen Lebens. Deswegen ift die Entdeckung, die man in 
neuerer Zeit gemacht hat, daß in ven Xiefen des Meeres ein 
flebriger eiweißhaltiger Stoff jich findet, ver in Fleine Klümpchen 
fih fammelt, und den man Bathybius genannt hat, noch nicht 
eine Erklärung des großen Räthſels. Denn vorläufig muß man 
dieſen Stoff als Produkt der Zerfekung von Thieren und 
Tflanzen, d. b. von organifchen Stoffen, anfehen. Erſt wenn 
die Geologie wird nachmweifen fünnen, daß in ver fortfchreitenden 
Ausbildung Des Erpförpers cin folder Stoff ſich gebildet hat, 
oder bilden mußte, hätten wir den Stoff zu den erjten Orga: 
nismen, und es bliebe zu unterfuchen, in welchen Formen und 
unter welchen Verhältniffen er Lebenserfcheinungen darbieten 
fan, ob er in fernhaltige over kernloſe Zellen ſich ſammelt? 
Zellen find tie Einzeltheile, aus denen ein einzelner Organis— 
mus fich biltet. Sie enthalten gewöhnlich einen Kern und einen 
umgebenden Stoff, ver fpäter eine Hülle bildet. Der Kern 
und diefer Stoff (Protoplasına) Stehen in gegenfeitiger Beziehung, 
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jo daß der eine Theil auf den andern wirft. Es iſt alfo in 
jeder Zelle ein gewijjes Maaß von Leben. Jedes Ei eines 
etwas höhern Zhieres ift eine folche Zelle. Daß in den nie- 
veriten Organismen der Kern fehlt, wird behauptet. 





Daß ic) die Lehre Darwins nur als Hhpotheje behanle, 
wird mir hoffentlich ver geniale Autor derſelben am wenigiten 
übel nehmen; denn, foviel ich weiß, hat Darwin fie inmer 
nur als Hhpothefe betrachtet, und e8 find nur die begeifterten 
neueren Anhänger verjelben, welche behaupten, daß das Ge— 
heimniß der Mannigfaltigfeit des Lebens damit entvedt fei. 
Hundertfältig fagt Darwin, wenn von einer nod) nicht gelöften 
Schwierigkeit die Rede iſt: man Tann ſich den Vorgang fo oder 
fo denken. Nur ver verjuchte Nachweis, daß die Weihe ver 
Wirbelthiere von den Embryonen der Ascidien abſtammen 
fünnte, feheint bei Darwin fpäter eine größere Zuverficht zu 
feinen Anfichten erregt zu haben. Aber gerade gegen dieſe Lehre 
muß ich nachdrücklich Einfprache thun, da man einen Nervenknoten, 
ver bei den Ascivien, wie bei allen Wirbellofen, auf ver 
Bauchfeite Liegt, für homolog mit dem NRüdenmarfe erflürt hat. 

Als Hypotheſe aber finde ich ven Darwinismus im höchiten 
Grade beachtenswerth. Die Ntaturforichung giebt feine beſtimmte 
Vorſtellung, wodurch die verjchienenen Lebensformen geworden 
fein mögen. Nur daß fie einmal geworben find, und zwar nicht 
gleichzeitig, fondern nacheinander, ijt nicht zu bezweifeln. Zwar 
ſehen wir jet gewöhnlich die Nachlommen ven Vorfahren jehr 
ähnlich, aber es fommen doch auch Ausnahmen vor, befonvers 
bei niederen Formen der Organifation, und bei höheren Orga- 
nismen auch in den frühejten Stufen bes Entwidelungsganges. 
Aus dem Ei der Müde kriecht ein geglievertes Würmchen her- 
vor, aus deffen hinterem Ende eine Athemröhre hervorragt, und 
das ih im Waffer Hin und her wirft. Aus dem fcheinbaren 
Wurm wird fpüter ein fadförmiger Körper mit einem Schwanz- 
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anhange, bei dem zwei Puftröhren aus dem verbidten vorderen 
Theile hervorragen, und daraus ſchlüpft eine Mücke mit dünnen 
Flügeln und langen Beinen hervor. Der Aderihachtelhalm 
(Equisetum arvense) treibt zuwörberft eine einfache braune, 
weiche, gegliederte Säule in bie Höhe mit einem Fruchtkolben, 
der mit einem Tannenzapfen einige Achnlichfeit hat, dann aber 
aus verjelben Wurzel einen grünen, zwar auch geglieverten, 
aber dünneren, Tefteren, veräftelten Stengel ohne alle Anlage 
einer Frucht. Dem mächtigen Wedel eines Farnkrautes geht ein 
ganz unfcheinbares kleines Rflänzchen vorher, welches bemegliche 
Suamenfüren und befruchtungsfühige Körper entwidelt. Aber 
man braucht fih gar nicht auf den Generationsmwechfel zu be- 
rufen; wenn man fi erinnert, Daß ein jedes Saamenforn eine 
Pflanze ſchon enthält, damit aber auch chen tie Anlage zur 
Bildung von Blume und Frucht, daß aljo in tem Ffleinen 
Mohnſaamen nicht nur cine vudimentäre Meohnpflanze ent- 
halten ift, fonvdern daß dieſe, wenn fte gehörige Nahrung erhält, 
auh Blume und Frucht treibt — fo wird man zugeben, daß 
ber Gedanke, vie verichierenen Lebensformen jeien aus einander 
hervorgegangen, wiel näher liegt, als daß alle einzelnen Formen 
befonders geworben find. — 


v. Baer, Reten. I. 19 


Kapitel 3. 


Bedenfen. 


Vor aller weiteren Beurtheilung der Darwinfchen Selec- 
tionslehre muß man fi fragen: wenn nad) feiner Hypotheſe 
urfprünglich nur jehr wenige Keime over gar nur eine Art er- 
zeugt ijt, warum fell jich dieſe Erzeugung nicht wiederholt haben ? 
warum nicht recht oft? Möge nun tie erjte Erzeugung, wie 
Darwin zuerjt meinte, durch einen Schöpfer veranlagt fein, 
oder, wie er ſpäter anzudeuten fcheint, durch allgemeine Natur— 
fräfte, fo bleibt immer die größere Wahrſcheinlichkeit, daß der— 
jelbe Vorgang ſich wiererholt Hat, fo Lange nicht erwieſen oder 
wenigstens wahrjcheinlich gemacht ift, daß das nur einmal oder 
zu einer beftimmten Zeit gefchehen konnte und nicht wicter. 
Wiederholte jih der Borgang in verfchierenen Zeiten und an 
verſchiedenen Drten, jo war es auch wahrjcheinlich, daß vie 
Keime zu verſchiedenen Organismen geringer Ausbilrung jich 
entwickelten. Für die Ausbildung höherer Organismen aus ur— 
jprünglichen Keimen zeigen ſich allerdings Echwierigfeiten, die 
wir erit im 5 Kap. zu beſprechen gevenfen. 

Die Anhänger ver Darwinſchen Hypotheſe werten auf vie 
obigen Anfragen wahrjceinlich antworten, daß Die geringe Zahl 
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der Keime gar keinen weſentlichen Theil der Hypotheſe bildet. 
Das gebe ich gern zu, und es iſt leicht glaublich, daß er die 
vier oder fünf Keime für die Geſammtheit der Thiere nur für 
ven Fall gelten ließ, daß man tie Grundtypen der thierifchen - 
Drganijation als völlig von einander getrennt betrachten würde, 
obgleich er darüber ſich nicht beftimmt ausfpricht. Die vier 
oter fünf Haupttypen würden Daun jener aus einem bejonveren 
Keim die Richtung von dem Pagerungsverhältnig der Theile er- 
halten haben und zwar bebingt nad) dem Vorgange Des erjten 
Werdens. Aber die Selectionshhrothefe fcheint jedenfalls zu üppig 
in fich gegliedert zu fein und zu feſt auf ihre Sicherheit zu bauen, 
wenn fie doch des urjprünglichen Wunders oder Außerer Ein- 
flüfjfe nicht entbehren kann. So lange nicht zu erweijen tft, daß 
das einmalige Borfonmmen nicht wiererfehren konnte, wird man 
immer fragen: warum nur einmal und nicht wicher ? 

Schon die erfte jo einfah ſcheinende Grundlage der Darwin- 
hen Hypotheſe hat mit Necht nicht nur Bedenken fontern ent- 
ſchiedenen Widerſpruch erregt. Die Kleinen Abweichungen, welche 
ſich zwiſchen den Aeltern und ihren Kintern zeigen, follen jich 
ſummiren und tm Laufe ber Zeit merfliche Abweichungen erzeu- 
gen, vie zuletst zu völlig gefchievenen Arten führen. Sole Ab- 
weichungen zeigen fi) allertings ungeachtet ver allgemeinen 
Achnlichkeit faſt überall. Allein fie find nicht nur ſchwankend, 
fo daß fie bald kaum merklich, bald aber vecht auffallend find, 
und fie gehen ohne Eingreifen Des Menfchen nad) mancherlei 
Richtungen; deßwegen werden fie in den nachfolgenden Gene- 
rationen durch Schwanfungen nad) anderen Nichtungen gewöhn- 
(ich wieder aufgehoben, und ver Artcharafter macht ſich immer 
wieder geltend. Nur wenn ver Meenfch eingreift und eine Va— 
riation, bie ihm Vortheil zu bringen fcheint, feparivt und allein 
zur Fortpflanzung benußt, bildet ſich mit der Zeit eine Varietät, 
wie die einzelnen Varietäten won Schaafen, Schweinen, ‘Pfer- 


den u. |. w. ebenfo wie unſere Nutzpflanzen thatfüchlich von den 
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Landwirthen hervorgebildet ſind Darwin, welcher vie Ent- 
ſtehung neuer Arten in der Natur als eine von der Natur be— 
wirkte Züchtung darſtellen möchte, behauptet alſo, daß die einmal 
gewordene Abweichung, vielleicht nach einer Reihe von Gene— 
rationen, durch neue Abweichung in derſelben Richtung verſtärkt 
werde und durch Vererbung und Anpaſſung ſich immer mehr 
verſtärke. Aber wie ſoll das zugehen? Die Grundform, die 
lange vorher beſtanden hat, ſollte ſich doch noch kräftiger vwer- 
erben als die joeben gewordene Abweichung. Diefe jollte viel- 
mehr, da auch in ver folgenven Generation Abmeichungen nach 
verichievenen Richtungen nicht nur möglich, fondern auch wahr- 
Iheinlih find, fich unter den Nachfolgern wieder verlieren. 
Darwin meint nun, nur folche Abweichungen, welche für ven 
Kampf um das Dafein einen Vortheil gewähren, werben fich 
jummiren, weil tie Individuen mit dieſer Abweichung mehr 
Mittel fir ihre Erhaltung haben. Eine jolche Erklärung fcheint 
viele Männer beftechen zu haben. Allein ſchon Bronn hat in 
ber Ueberſetzung der erjten Auflage Des Werkes von Darwin 
über Entjtchung der Arten in einem Anhange nachgewiejen, wie 
wenig zutreffend diefe Anseinanderfeßung zu den wirklichen Ver— 
hältniß ver Arten iſt. Viele Unterſchiede von naheſtehenden 
Arten find von Der Art, tag wir ihren gar feinen Vortheil tm 
Kampf um das Daſein zufchveiben können. Ueberdies müßten 
fich viel mehr Uebergänge finden, wenn biefe Grflärung vie 
richtige wäre. Um tiefes nachzuweiſen wählt Bronn Das Bei- 
jpiel Der dunklen fchieferfarbenen Hausratte (Mus rattus) und 
der kräftigeren heil gelblichen Wanterratte (Mus decumanus), 
welche wirklich, wo fie mit der erjteren zufammentrifit, im Laufe 
weniger Jahre Tiefe zum Verſchwinden bringt, vor allen Din— 
gen, indem jie die Nahrungsvorräthe fir ſich in Belig nimmt. 
In Folge Diefer Uebermacht ift die Kleinere, dunkle Ratte wohl 
an allen Handelsplätzen verſchwunden, da die Schifffahrt bie 
jtärfere Matte überall hin verſetzt. Bier iſt alfo die Ueber— 
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legenheit im Kampfe um das Daſein augenſcheinlich. Nehmen 
wir nun an, meint Bronn, daß dieſe beiden Ratten von einem 
gemeinſchaftlichen Stamme kommen, indem ſich dieſer theilt, 
oder die eine von der anderen, etwa die helle von der dunklen, 
ſich abſondert; wie ſoll es nun zugehen, fragt Bronn, daß die 
Zwiſchenglieder fehlen? Die Uebergänge ſollen nämlich nach 
Darwin nur in ſehr kleinen, faſt unmerklichen Schritten er- 
folgt und ſpäter ausgeſtorben ſein. Die Uebergänge enthielten 
doch ſchon einige Vortheile für die Exiſtenz; wie war es mög— 
lich, daß dieſe ſämmtlich verſchwunden ſind, und gerade die 
ſchwächſte Form ſich erhalten hat, beſonders im Inneren des 
Continentes? Ueberdies ſind Verſchiedenheiten an dieſen beiden 
Arten zu erkennen, z. B. in der Länge der Ohren, des Schwan: 
zes und in ber Farbe u. ſ. w., von denen ſich nicht abſehen 
läßt, wie fie einen Bortheil im Kampfe um das Dafein gewäh- 
ven ſollen. Ginen wirklichen Vortheil gewährt nur vie größere 
Stärke. Zwifchen vielen anderen Arten finden wir nur folde 
Unterfchiete, welche gar feinen Bortheil im Kampfe um das 
Dafein erkennen lajjen. 

Gegen das von Bronn gewählte Beifpiel Tieße ſich aller- 
dings einwenden, dag bie Wanderratte nach hiftorifchen Angaben 
erst in neuerer Zeit und zwar im Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts von Afien über vie Wolga ceingewanvert ijt, daß fie 
alfo ihre Ausbildung in Afien erhalten haben müſſe und bie 
Zwifchenftufen in Europa gar nicht zu finden fein fünnen. Allein 
die andere Bemerkung, daß viele Unterſchiede ter beftchenven, 
abgefonderten Arten gar nicht einen VBortheil im Kampfe um 
das Dafein beurfunden, haben doch Darwin bewogen in ſpä— 
teren Schriften zuzugeftehen, er habe per Wirkung ber natürlichen 
Zuchtwahl oder dem Ueberleben des Paſſendſten früher wahr: 
Icheinlich zu viel zugejchrieben. „Ich hatte früher“, fugt er, „vie 
„Eriftenz vieler Strufturverhältniffe nicht hinreichend betrachtet, 
„welche, foweit wir es beurtheilen können, weder wohlthätig 


„noch ſchädlich zu fein Tcheinen, und ich glaube, dies ift eines 
„der größten Verſehen, welche ich bis jekt in meinem Werfe 
„entdeckt habe.“ *) 

„Ohne Zweifel”, fügt er an einer antern Stelle bei, „bie 
„tet Der Menſch, ebenſo aut wie jedes andere Thier, Gebilde 
„rar, welche, jo weit wir init unferer geringen Kenntniß urtbei- 
„ten können, jeßt von feinem Nuten mehr für ihn fine, und 
„es auch während einer früberen Periode feiner Eriftenz, werer 
„in Bezug auf feine allgemeinen Vebensberingungen noch in ver 

Beziehung des eimen Geſchlechts zum anderen, gewefen int. 
„Derartige Gebilde fünnen durch feine Form der Zuchtwahl, 
„ebenjowenig wie tur vie vererbten Wirfungen tes Gebrauchs 
„oder Nichtgebrauchs von Theilen erflärt werden!" **) Solche 
Erklärungen beweilen tie Wahrheitsliebe des Verfaſſers; aber 
erſchüttern ſie nicht Das Prineip, Taf vie verſchiedenen Arten 
durch natürliche Zuchtwahl entitanten find, gar jehr? Daß 
bejenters in rer Pflanzenwelt ſehr viele Normen beftehen, Die 
nur in ver Geſtaltung ver einzelnen Theile ſich unterſcheiden, 
aber feinen Bortbeil im Kampf um das Dufein gewäbren, bat 
Profeſſor Wigand nachdrücklich bervergeboben. 

Noch gründlicher als Bronn bat Prof. J. Huber ***) 
das Princip der natürlichen Zuchtwabl anzegriffen. Ganz kleine 
Abweichungen, durch Unvollſtändigkeit in der Gleichbildung ohne 
nachweisbare Gründe veranlaßt, ſollen durch Summirung die 
neuen Arten erzeugen. Aber wie iſt die Summirurg möglich, 
wenn nicht ein Grund zur Abweichung continuirlich wirft? Mb: 
weichungen in anderer Richtung müſien in ven felgenten Gene— 
rationen die erite Wirkung aufbeben, wie wir es ietzt täglich in 
der Wirklichkeit ſehen. Die Eizentbümlichkeiten eines Vierdes, 
eines Schagies u. ſ. mw. verlieren 1b, went wir fie nicht durch 

* Abnſarnmung Bes Menſcden. L Yan. J. 132 ñĩ. 


** CEbend. II. 341. 
*2%) Die Lehre Darwins, kritiſch betrachtet. 1871. 
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fünftliche Züchtung erhalten, fondern die Propagation der Natur 
überlajjen. Prof. Huber bemeift nun mit Hilfe eines Mathe— 
matifers, daß, wenn man auch annimmt, taß unter ver Zahl 
von 100 Individuen + tie gleiche Abweichung bejigen, ein ge- 
wiß felten günftiges Verhältniß, bei freier Paarung diefe Ab— 
weichung im ver nächiten Generation zwar auf mehr Individuen 
jih ausbreiten wirn als im ver erſten angenommen wurbe, in 
der dritten aber nur wenige von demſelben vollen Charakter 
jein werben, und im ber vierten derſelbe ſchon ganz ſchwinden 
wird. Diefer mathematiſche Beweis jcheint mir unwiderleglich 
zu zeigen, wie fehr man durch bloge Annahmen, wenn man fie 
nicht einem ftrengen Calcul unterwirft, verführt werben Tann. 
Daffelbe Bedenken, das hier einer Berechnung unterworfen 
wird, ijt natürlich vielen Gegnern und Bertheidigern der Dar— 
winichen Hypotheſe entgegengetreten. Da aber nicht felten auf 
Infeln Thiere beobachtet werden, die von denen Des benachbar— 
barten Feltlandes verſchieden aber doch ihnen ähnlich find, fo 
hat Prof. M. Wagner der Darwinfchen Hypotheje hinzugefügt, 
daß die neu entjtanvdene Abweichung durch Auswanderung oder 
volljtändige Separation wohl eine jelbjtüntige Form in ber 
Nachkommenſchaft entwideln kann. Diefe Annahme bejchränft 
bie Möglichkeit ver Abänderung auf befontere Verhältniſſe, fett 
aber voraus, daß gerade Lie abweichenden Intivivuen allein 
oder nur mit wenigen Gliedern des Urjtammes fich abjonvern. 
Wir werden darauf im nächſten Kapitel wieder zurüdkommen 
müffen, wo, wie ich glaube, jich zeigen laffen wird, daß die Er— 
fahrung von abweichenden Formen auf Injeln den Nachweis 
liefert, wie viel niehr Die äußeren Yebensbebingungen die Ab- 
weichungen erzeugen, als die den einzelnen Arten ſelbſt inne: 
wohnente Variabilität. — 

Daß diefe innere Bariabilität wirklih zu bemerflichen 
Berfchievenheiten, ja zu befonderen Arten führen könne, ift nir- 
gends nachgewiefen, und doch feheint mir, daß Nachweiſe ſich 
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müßten finden laffen, wenn bie Annahme begründet wäre. Es 
giebt nicht nur im eigentlichen Mufchelfalfe, ſondern auch in 
anderen Gebirgsformationen mächtige Bänke, die viele Klafter 
hoch mit Muſcheln angefüllt fine. Offenbar find fehr lange 
Zeiträume auf bie Bildung folder Bänke verwendet worden. 
- Sn ihnen müßte jih alfo die Transmutation nachweifen laſſen, 
und zwar, wein Das Grundgeſtein daſſelbe bleibt, eine Trans— 
mutation, bie mehr durch innere Variabilität und Die Pünge ber 
Zeit, als durch vie Veränderung der Lebensverhältnijfe bevingt 
wäre. Bei ver großen Mannigfaltigfeit der geologifchen For— 
mationen in England kann e8 dafelbit an zahlreihen Bänken 
diefer Art nicht fehlen, obgleich ter eigentliche Muſchelkalk da— 
jelbft nicht vorkommen fol. Hätte nicht Darwin an foldhen 
Bänken unterfuchen follen, ob fih ganz allmählige Uebergänge 
einer Mufchelform in die antere nachweifen lafjen? Man wird 
nicht verlangen, daß fie häufig aufgefunten werben; aber brei 
bis vier deutliche Nachweifungen jolcher langſamer Uebergänge. 
würten mehr bewiefen haben als alle tief durchdachten Specu- 
(ationen und VBermuthungen. Darwin aber weift alle Nach» 
weilungen der Transformation in ten organiichen Nejten der 
Vergangenheit von fich mit der Bemerkung, daß unfere palüon- 
tologifchen Kenntniffe zu unvollitändig und zu abgerijjen find, 
weil auf vie Zeiten des Abfates häufig lange Zeiten ohne allen 
Abſatz gefolgt feien. Iſt das nicht wieder eine Annahme um 
ver entjcheivenden Beweisführung zu entgehen? Wie gefugt, 
würden ja wenige Nachweifungen allmühligen Ueberganges von 
großem Gewicht gewejen ſein*). 





*) Herr Prof. Trautſchold in Moslau bat c8 übernommen die 
große Variabilität der Ammoniten im Jurakalk von Moskau nachzuweiſen. 
Aber hat man nicht unter diefen Ammoniten viel zu viel Arten angenoms 
men, da die Paläüontologen gern jede umnterfcheitbare Form befonders be= 
nennen, ohne eine große Zahl von Ereniplaren für jede Form abzuwarten? 
(Bulletin ter Diosfauer Societ€ des Naturalistes. 1860.) Mehr jagt mir 
noch eine andere Abhandlung dejjelben Verfaſſers zu, welche die Varia—⸗ 
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Ein allgemeiner Einwurf, den man allerdings ſchon öfter 
gemacht hat, ſcheint mir von ſo entſchiedenem Gewicht, daß ich 
ihn nicht umgehen kann. Wenn die verſchiedenen Arten der 
organiſchen Körper ununterbrochen variirten und dieſes Variiren 
in verſchiedenen Richtungen ſtattfände, ſo müßte man nur ein 
Chaos von Uebergängen ohne conſtante Formen, die wir 
Arten nennen, beobachten. Da nicht behauptet wird, und auch 
nicht behauptet werden kann, weil alle Gründe dazu fehlen, daß 
alle Individuen einer Art zu einer beſtimmten Zeit, alſo mehr 
oder weniger gleichzeitig in Variationen von beſtimmter Richtung 
eingehen, ſo ſcheint es mir ganz unläugbar, daß wir nur Ueber— 
gänge oder unbeſtimmte Formen ſehen könnten. Wollte man 
auch annehmen, daß eine beſtimmte Form x nach einer gewiſſen 
Zahl von Generationen, etwa nach 100, in cine erfennbare 
Modification einginge, fo muß doch dieſer Moment für die ver- 
ſchiedenen Neihen der Nachkommenſchaft auf fehr verſchiedene 
Zeiten fallen. Bezeichnen wir nun die verfihierenen Stufen 
der Meopification ver Form x mit den Zeichen a, b, c, u. f. w., 
jo muß nothiwenbig, wenn eine Reihe bei xc angekommen, eine 
andere Generationsreihe zu gleicher Zeit bei xb over xd fein. 
Se öfter jich die Modificationen wiederholen, um fo mehr müfjen 
bie Entwidelungsjtufen ungleich fein. Mit xee wird jich nicht 
nur xbb fondern auch xeacdef u. |. w. finden. Es wird wohl 
unnöthig fein, die verſchiedenen Morificatienen noch näher zu 
bezeichnen, da e8 einleuchtend ift, daß man in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit eine unentwirrbare Reihe von Tlebergängen haben 
müßte. Das ift aber durchaus nicht der Fall. Die Natur: 
foriher unferer Tage finden die meiften Arten ſehr beftimmt be- 
grenzt, obgleich fie nicht in Abrede jtellen, daß einige ſtark wartiren, 
wie unter ven Pflanzen die Arten von Rubus, Hieracium, Rosa, 
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bilität der Muſcheln in der Meerenge von Kertſch der wechſelnden Be— 
ſchaffenheit des Aſowſchen Meeres in verſchiedenen Zeiten zuſchreibt. (Die 
Trilobiten als Erſtgeborene. Moskau 1872.) 
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von Thieren vie Arten von Anodonta und überhaupt von man⸗ 
chen Meoltusfen mit Schaalen. Gerade unter den höheren Thie- 
ren, Die am meilten variiren müßten, weil fie durch die längſten 
Variationsreihen hindurchgegangen find, ſind viel weniger auf- 
fallende Schwankungen zu bemerken. In früheren hiſtoriſchen 
Zeiten muß es ungefähr ebenſo geweſen ſein, da auch die Alten 
von beſtimmten Thieren ſprechen und der Schwankungen wenig 
erwähnen, weil ſie überhaupt die Formen nicht jo genau unter— 
ſchieden als die neue ſyſtematiſch-zoologiſche Zeit. Aber auch 
in noch viel früherer Zeit muß es ähnlich geweſen ſein. Unter 
den foſſilen Molluskenſchaalen ſind viele ſehr beſtimmt, andere 
aber ſchwankend. Am meiſten ſchwanken vielleicht Die Brachio— 
poden der Vorzeit. Der Paläontolog Pander hat mir einmal 
auf einem Brette 30 -- 40 Exemplare eines Brachiopods hin— 
gejtellt, we vie beiten Enten ver Reihe von einanter ehr ab» 
wichen aber durch jehr Kleine Uebergänge doch mit einan- 
der verbunden waren. Allgemein aber waren viefe Heinen 
Schwanfungen aud in ver filmifben Zeit nit. Die Trilo- 
biten zeigen ſich bier in zahlreichen, meiftens gut charakterifirten 
Arten. 

Darwin bat fehr wohl erkannt, daß dieſes Chaos von 
unbejtimmten Formen aus feiner Erklärungsweiſe des Urfprunges 
hervorgehen müſſe. Allein was er dagegen jagt, jcheint mir 
ganz ungenügend. Er meint: es wird nicht Viele geben, welche 
leugnen, daß einige wenige Formen zugleich abändern *). Allein, 
wenn vie Abänderung gleichzeitig ift, fo fan ter Grund davon 
nicht ein innerlicher in ven Arten liegenter, ſondern nur ein 
äußerlicher jein. 


*) Darwin, Entftehung der Arten. Ueberſetzt von Bronn. 2. Aufl. 
1563. S. 149. 
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Wirft man Ten Darwiniſten ein, daß Cuvier an ten 
Mumien der in Aegypten einbalſamirten Thiere, beſonders am 
heiligen Ibis gar keinen Unterſchied von dem jetzt lebenden 
Vogel dieſes Namens, auch nicht in dem kleinſten Knochen ent— 
decken konnte, was er zur Unterſtützung ter Unveränderlichkeit 
der Arten benutzt; daß Heer in den Pflanzenreſten, die in den 
alten ägyptiſchen Luftziegeln ſich finden, nur vie jetzt in Aegypten 
lebenden Pflanzen erkannt hat; daß ferner die Weltgeſchichte 
keinen Uebergang einer beſtimmten Thierform in eine andere 
weſentlich verſchiedene nachweiſen könne; daß es alſo der Dur- 
winſchen Hypotheſe an jeder hiſtoriſchen Beſtätigung fehle, — 
ſo antworten ſie: die Lumperei von viertauſend Jahren, welche 
ſeit Einbalſamirung der unterſuchten Ibismumien verfloſſen ſein 
mag, genügt nicht, um eine auffallende Verſchiedenheit zu er 
zeugen. Wir forrern dazu Millionen von Jahren, und für tie 
ganze ſtattgehabte Mutation waren wohl Tauſende von Millionen 
Jahren erforterlid. Man fieht, die maaßloſen Zeiträume find 
ein jicherer Hafen, in welche die Hopotheſe ſich flüchtet, um 
gegen die Forderungen der Beftätigung Durch Die Zeit geſichert 
zu fein. Es ijt aber bie Trage, ob man Tas Recht bat, in 
biefen jeichten Hafen zu flüchten. Sind alle verſchiedenen Thier- 
formen aus wenigen, ganz einfachen Gruntformen im Laufe der 
Zeit geworten, fo liegt in der Hypotheſe felbjt fein Grund zu 
ter Annahme, daß tie Ucbergänge für alle Entwidelungsformen 
verfelben Art gleichzeitig waren, noch viel weniger für verfchie- 
bene Arten. Es mußten alfo ohne Zweifel einige Entwidelungs- 
reihen die Metamorphofen früber durchmachen als andere; und 
bann ließ fich erwarten, daß auch in ven 3--4 Jahrtauſenden 
der dokumentirten Geſchichte bedeutende Umwandlungen vorfont- 
men mußten, daß z. B. auf einer Inſel, auf der man nur 
Ziegen hatte, dieſelben ſich in Schaafe umwandelten, oder um— 
gekehrt. Nichts dergleichen hat uns die Geſchichte aufbewahrt. 
Ging aber die Umwandlung ſo langſam vor ſich, daß innerhalb 
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ber hiftorifchen Zeit eine beveutenve Umänderung gar nicht be- 
merkt werten fonnte, jo müßten auch die Thiere und Pflanzen, 
wie wir geſagt haben, fich gar nicht in Arten unterfcheiven Lauffen, 
ſondern überall nur unzählige Uebergänge zeigen, eben weil 
bie verſchiedenen Stämme ter Nachfommenfchaft in ganz ver- 
ſchiedenen Zeiträumen tiefe langſame Umwandlung burchlaufen 
mußten. 

Die maaßlofen Zeiträume laſſen ji für die gefantmte 
Umwandlung des Thier- und Pflanzenreichs allerdings nicht be= 
jtreiten, wohl aber fir vie einzelnen Gruppen ver höheren 
Thiere. Die höheren Säugethiere namentlih, wie z. B. bie 
Affen, find erſt in den lekten Erdperioden erfchienen. Die Geo- 
Iogie giebt uns allerdings fein beſtimmtes Zeitmaaß für bie 
Dauer dieſer Perioden. Allein es giebt Feinen Beweis, kaum 
eine Wahrfcheinlichkeit, daß fie fih auf viele Millionen von 
Jahren ausgeschnt hätten. Was nun gar die Umwandlung des 
Menfchen aus einen anthropoiten Affen anlangt, fo feheint es 
mir unzweifelhaft, vaß ein Zeitraum von fehr zahlreichen Jahr— 
taufenden, etwa einigen hundert, durchaus unftatthaft ift. Doch 
Davon ſpäter, wenn wir die angebliche Umwandlung des Men— 
ſchen ins Auge faffen werben. 


Jetzt wollen wir uns an eine Reihe won Betrachtungen 
wenden, die, wie ich glaube, als ein Erſatz für die unenblihen 
Zeiträume gelten können, und die zeigen follen, daß ein voll- 
ftändiger Untergang der Entwicelungsreihen viel eher bewirkt 
wird, als eine wefentliche Umänderung. 

Seit ver Entdeckung von Amerifa Haben reiche Yiebhaber von 
Naturprodukten fich anjehnliche Gärten angelegt und darin vie 
Pflanzen aus ven neu entvecten Ländern gezogen. Dieſe botu- 
nifchen Gärten, vorzüglich in Holland und England angelegt, 
fpäter aber auch auf Italien, Frankreich und Deutjchland aus- 


gerehnt, mußten bale mit Gebäuden fir fünftliche Temperatur: 
erhöhung, Togenannten Treibbäufern, verſehen werten, in benen 
man tie Temperatur ter Tropen nachzuahmen ſich bemühte. 
Nachdem das Linnéſche Syſtem jich je viel Liebhaber errungen 
hatte, daß tie Botanik als cin nothwendiger Theil des Univer- 
jitätsunterrichtes betrachtet wurde, vermehrte ſich Die Zuhl Der 
botanifchen Gärten ungemein, une je nah ten Mitteln ber 
Univerfitäten wurte überall auch eine Auswahl tropijcher Pflan— 
zen in Treibhäuſern gepflegt. Die Zahl ver tropifchen Pflanzen, 
bie feit einigen Suhrhunderten im mittleren Europa bis Upſala 
und Petersburg, Liſſabon und Kaſan gezogen werten, kann ih 
freifih nicht fixiren; aber fie iſt jerenfalls Doch jehr groß. Alle 
biefe Pflanzen ſind in ſehr veränderte Verhältniſſe verfegt. Man 
jucht ihnen zwar die nötige Wärme durch Heizung zu geben; 
aber abgeſehen davon, daß währen eines großen Theile Des 
Jahres biefe Erwärmung nicht durch Inſolation duch Die Sonne 
gegeben werben kann, iſt c8 völlig unmöglich die geringe Va⸗ 
riation in der Tageslänge nachzuahmen, wie fie unter ten Tro— 
pen beiteht. Sie haben im nortifchen Winter eine wiel längere 
Zeit ter Dunkelheit zu ertragen, als im Vaterlande. Die 
feuchte Luft, Die in ven fruchtbareren tropifchen Yünvern herr— 
ſchend ift, ſucht man allerkings in großen Treibhäuſern durch 
Verdunſtung erwärmten Waſſers zu erſetzen. Allein andere 
tropiſche Pflanzen leben in dürren Gegenden, wenn nur im 
Boden ſich einige Feuchtigkeit erhält, oder in anderen Gegenden, 
in denen Regenzeiten mit dürren Zeiten wechſeln. In beſchränk— 
ten Treibhäuſern werden nun Pflanzen aus dieſen verſchiedenen 
klimatiſchen Verhältniſſen zuſammengehalten. Dieſe tropiſchen 
Gewächſe hätten alſo Grund genug in neue Formen überzugehen, 
da ſie in ſehr veränderten Verhältniſſen leben. Allein davon 
iſt nichts zu bemerken. Dagegen kränkeln ſolche Pflanzen in 
der Kegel, fie erlangen nicht ihr. volles Wachsthum und beſon— 
ders häufig gelangen fie nicht zur Fruchtbildung. Große Palnen 
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erzielt man nur in befonders aut cultivirten Gärten, aber auch 
ba iſt es nur felten, daß eine verjelben zur Blüthe gelangt, 
und nod) fehr viel feltener ijt Die Ausbildung einer reifen Frucht. 
Die Nachkommenſchaft ift alfo das Erfte, was bei bedeutend ver- 
änderten Verhältniſſen ven Pflanzen fehlt, da fie nicht zur Aus- 
biltung neuer fruchtbarer Formen kommen. Sehr Häufig iſt 
aber auch außer ver mangelnden Nachkommenſchaft das werjeßte 
Individuum ſelbſt nicht zur vollen Ausbildung zu bringen. 
Eine noch viel größere Zahl von Pflanzen werben in un- 
feren gewühnfichen Gärten gezogen, welhe aus freinden Gegen- 
den in ſie verſetzt ſind. Auch unter dieſen, die nicht in Fünft- 
lichen Wärmbänfern, ſondern im freien Lande gezogen werben, 
jind fehr viele, die bei uns feine reifen Früchte tragen, obgleich 
es bei vielen anderen, vie aus weniger heterogenen Ländern 
gefommen find, ſehr wohl gelingt. Es iſt aber nisht bloß ter 
kältere, kürzere Eommer, welcher ver Fruchtbildung hinderlich 
iſt, ſondern auch andere Verhältniſſe können dahin wirfen. In 
neuefter Zeit iſt erwieſen, daß ſogar die Micerespflanzen, die 
Algen, bejonters Die Zange, außer dem Bereiche ihres natür- 
lihen Stantortes, alſo unter veränterten und nicht zuſagenden 
Berhältnifjen, zuerſt die Fähigkeit Früchte zu erzeugen verlieren. 
Hier iſt es beſonders cine gewiſſe Tuantität von Calzen im 
Meerwaſſer, was für ihr Gedeihen nothwendig ift. Winde und 
Meeresfträme verfeken die Keime zum Theil aber auch in Ge— 
genden, die ihnen wicht zuſagen, namentlich in ſolche mit zu ge- 
ringem Salzgehalt. In ver Oſtſee ift von Weſten nach Often 
bin eine raſche Abnahme des Salzgehaltes, und nach den ſchö— 
nen Unterfuchungen der legten Zeit über die Naturverhältniffe 
des baltischen Meeres find es vie am meiften nach Tften ver— 
fetten Individuen ver gen, welche ihre Fähigkeit zur Fort— 
prlanzung verlieren.) Ob dieſe Negel auch für vie Scethiere 
*) Die Erpetition zur phyſikaliſch-chemiſchen und bielogifchen Unter— 
ſuchung der Thtfee im Zommer 1871. Bericht an das K. Preuß. Minift. 
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gilt, iſt noch nicht ausgemacht: aber doch iſt es offenbar, daß 
die wenigen Mollusken, vie ſich weithin erſtrecken, wie vie 
Miesinufchel, Mytilus edulis und Cardium edule, in wenig 
gefalzenen Waſſer au Größe gar fehr abnehmen und z. 3. 
bei Reval ſehr klein find, ohne in eine andere weſentlich ver- 
fchiedene Korn übergegangen zu fein. Umgefehrt verbreiten fich 
Süßwaſſerſchnecken von ten Flüſſen in's Meer hinein, und bal- 
ten ſich noch an ten Ufern der Aalandsinſeln, zwar in ftarf 
verkümmerten Formen, aber immer noch Fenntlih nach den ur— 
fprünglichen Charakteren. 

Achnlih iſt es mit ven natirlichen Verbreitungsbezirken. 
Schr viele Pflanzen verlieren ſchon vor ven Grenzen berjelben 
bie Fähigkeit, reife Früchte zu erzeuaen, und etwas jpüter aud) 
tie Fähigkeit Blütben zu treiben. Sie fünnen alſo feine antere 
Bariabilität eingehen, als in Verkümmerung Des Stammes oder 
der Blätter u. |. w. Der einzelnen Individnen, worin fein Bo— 
tanifer beſondere Arten finden wird. 

Die große Anzahl ver in nicht genügenden Verhältniſſen 
zur Keimung gekommenen Pflanzen, und vie große Zahl der 
fünjtlih in fremde Verhältniſſe werjegten, können turd ihre 
Anzahl die Wirkung ver langen Zeitdauer erjeken. Denn va 
fein Grund für gleichzeitige Umänterung angeführt werben kann, 
und die Anzahl von Generationen, welde alle dieſe Pflanzen 
"derfelben Art vom Anfange ihrer Stammbildung an durch— 
gemacht haben müſſen, für jere Stammreihe eine fehr verjchie: 
dene jein wirt, jo muß dieſe große Zahl niehr oder weniger 
die Zeitdauer erfegen und es wird Daher jete Korn mehr over 
weniger tie Neiben ver möglichen Umbildungen anzeigen. Als 
lein, wie wir jahen, hört Die Fortpflanzungsreihe eher auf, als 
daß fie fich umbildet. 


f. landwirthſch. Angelegenh. von der Kommiffton z. wiſſ. Unterj. d. deutſch. 
Meere in Kiel. Berlin 1875. S. 82. 
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Allerdings find auch Fälle befannt, in denen an der Grenze 
eines Berbreitungsbezirfes eine nahe verwandte Form vorkommt, 
welche doch fo weit abweicht, daß die Botaniker eigene Arten 
daraus gemacht haben. So z. B. die hochſtengelige Primula 
strieta an der Nordgrenze ter Primula farinosa. Allein, wer 
kann behaupten, daß tie Botaniker mit Necht aus biefen bei- 
den Formen zwei Arten mit gefonderten ſyſtematiſchen Namen 
gemacht haben? Die Primula strieta iſt vielleicht nur eine 
hochnordiſche Varietät, welche, da der Stengel zur Zeit des 
langen Polartages aufihießt, höher aufgezogen wird, wogegen 
die Ausbildung der Wurzelblätter zurüdgeblieben ift. Betrachtet 
man aber andere, mehr verſchiedene Formen des Grenzgebietes 
einer bejtimmten Art, als in Folge der veränderten Verhältniſſe 
entſtandene neue Arten, fo ift das. vollfommene Willkür, wenn 
man nicht Die deutlichen Lebergänge finden kann. Mitunter ijt 
auch wohl der Unterfchien größer, und doc die Ausartung höchſt 
wahrfcheinfih. Auf ven Kämmen Der Gebirge, oder wo Die 
falten Winte ungebrochen antauernd wehen fünnen, finvet ji) 
das fogenannte Krummholz, deſſen Stämme zuvörderſt am Bo- 
den binftreichen, und dann erſt allmählig ich erheben, ohne 
jedoch bebeutende Höhe zu erreichen. Diefe niedergedrücten 
Stämme zeigen fogar in ihren Blüthenfätchen Abweichung von 
gewöhnlichen Fichten, wodurch die Botanifer ſich berechtigt glau- 
ben, fie als beſondere Arten zu betrachten. Sie find aber doch 
wohl nur durch die falten Winte verkümmerte Fichten, da auch 
die gewöhnliche Birke in Yappland an ven Grenzen der Wuld- 
vegetation ihren Stamm vollftändig zur Erde biegt und an 
ber Spike deſſelben nur einen bufchigen Schopf hat. — 

Wenn wir auf dem höchjten Kamme der Alpen in der Nähe 
ber Schneegrenze irgend eine Pflanze finden, 5. B. Gentiana 
nivalis, und an den Abhängen dieſes Kammes allmählige Ab- 
weichungen verjelben bis in die tiefjten Thäler hinab vorkämen, 
jo Hütten wir ein Necht, aud) wenn vie legten Abweichungen 
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noch fo auffallend wären, aber allmählige Webergänge bis zu 
jener am höchſten ſtehenden Form ſich nachweisen Tießen, alle 
Pflanzen der Jetztwelt, als durch Variation von einander ent- 
ftanden zu betrachten. So ift e8 aber gar nicht. Vielmehr 
hört bie Region ver Gentiana nivalis fehr bald auf. Es 
mifchen fih mit dem unteren Saume berjelben ganz anpere 
Pflanzen aus den verfchienenften Familien, aljo aus verjchie- 
denen Abjtammungsreihen. Urfprünglic find fie aber doch aus 
gemeinfchaftlihem Stamme, vielleicht in ſehr entlegener Vorzeit 
entjprofjen, jagen tie Darwinianer. Eine foldhe Behauptung 
müßte aber doch erwiejen werben. Der Beweis Tann nur auf 
ber Grundlage von Beobachtungen erbaut werten. Es genügt 
nicht, daß man ſagt, eine folche Anſicht entfpricht unferen gei- 
ftigen Bedürfniſſen am meiften. Eine foldhe Verficherung giebt 
eine jede Hypotheſe, und fie muß fo lange ale Hhpotheje be— 
trachtet werden, bis die Wahrheit derſelben durch tie Beobachtung 
erwiefen iſt. Es fehlt an Material, wird man antworten, um 
ans einer entlegenen Vergangenheit ten Beweis zu führen. 
Das mag richtig fein. Dann müßte aber doch nad allen 
Grundſätzen der Naturwifjenihaft die Hypotheſe nur als Hhpo- 
thefe behandelt werden, nicht als eine erwieſene Lehre. 

Um aus der Thierwelt eine Parallele zu den angeführten 
Erfahrungen aus der Pflanzenwelt zu geben, bemerfen wir, 
daß eine Menge Land-Gaſteropoden von warmen Gegenden bis 
in Talte ja zum Theil in vecht Talte verbreitet find, ohne in 
andere Formen überzugehen, außer daß jie Dürftiger zu werben 
pflegen, obgleich bie verfchievenen Temperaturverhältniſſe ihren 
Winterfchlaf, die Zeit ihrer Fortpflanzung u. |. w. gar fehr ver- 
ändern müſſen. So fand 3. B. Middenporff unter 731/20 
nörblicher Breite im Taimyrlande in einem Wafler, das Ende 
Juni nur 0,80 C. Wärme zeigte, die Physa hypnorum luſtig 
herumfriechen, die fonft die Sommerwärme von Süd- und 


Mitteleuropa überall erträgt, und an ber erften Stelle ſicher 
v. Baer, Reben. I. 20 





Die eifrigen Darwinianer. werden zwar wohl erflüren, e8 
fei, feit die Naturforfcher Arten aufftellten, noch lange nicht 
Zeit genug verfloffen, um alle Mebergänge zu offenbaren, und 
bie Haffifche Vorzeit habe nur von auffallenden Formen höherer 
Thiere und Pflanzen gefprochen. Erſt feit Linne, vd. h. kurz 
vor gejtern, habe man angefangen, ſämmtliche Thiere und 
Pflanzen der Gegenwart zu charakterifiren. Mir fcheint, daß 
biefer Einwand nicht zutrifft; denn‘ wenn gleich die Zeit von 
Linne bis jet auch nur einen kurzen Moment, ich möchte Tagen 
eine Sekunde, in ber Entwidelungsgefhichte der Thiere aus- 
macht, jo müßten doch überall Abftufungen fich zeigen, da in ber 
langen Vergangenheit nicht alle Stammreihen fich gleich ent- 
widelt haben können. 

Wir haben ſoeben erinnert, daß die vielen fremden Pflanzen, 
welche wir in unferen Gärten und Zreibhäufern ziehen, viel 
eher die Fruchtbarkeit verlieren, als daß fie fich auffallend in 
ihrer Nachkommenſchaft umändern. Unter den Thieren find bie 
Fälle diefer Art wohl nicht fo Häufig, vielleicht weil das Licht 
ihnen nicht fo fehr ein Lebensbedürfniß ift, als ben Pflanzen. 
Allein in der Thierwelt ift das Aufhören ver Propagutions- 
fähigfeit bei noch geringerer Veränderung in der Lebensart um 
fo auffallender. Gefangen gehaltene Raubvögel bleiben felbit 
in ihrem Vaterlande ohne Nachkommenſchaft. Ja, gezähmte 
Elephanten, die biefelbe Luft und dieſelbe Nahrung genießen 
wie die wilden, pflanzen fih Doch nicht fort, und müſſen immer 
durch neu eingefangene erfeßt werden. Büren in ber Gefangen- 
haft gehalten, find auch faft immer ohne Nachkommen, ob- 
gleich Raubthiere aus heißen Pändern in unferen Käfigen nicht 
felten Junge werfen. Der Mangel an Freiheit macht alfo 
Schon jene Thiere unfruchtbar. Darwin benukt dieſe Erfahrung 
um daraus die Folgerung zu ziehen, daß veränderte Lebensart 
befonders auf vie Propagationsorgane zu wirken fcheine, und 


verwerthet dieſen Schluß dahin, daß die Variationen der Thiere 
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vorzüglich auf Einwirkung auf die Generationsorgane beruhen. 
Allein tie Jungen, welche vie genannten Raubthiere aus wär- 
meren Gegenden werfen, find doch nicht verjchieven von den 
Eltern.*) Gene Erfahrung weiſt nur Aufhören der Yort- 
pflanzung, nicht Umänderung nad. So erfahren ja auch bie 
Thierzüchter, daß, wenn eine fünftlihe Varietät fo nachhaltig 
verfolgt wird, daß fie von der Stammform auffallend abweicht, 
ihre Fruchtbarkeit abnimmt ober ganz aufhört. ine folche 
Abweihung muß, wie fie jich ausprücden, mit bem Stammblute 
von Zeit zu Zeit gemifcht werden, um fruchtbar zu bleiben. 
Auf andere Weife zeigt ſich eine Tendenz ber Natur, bie 
bejtehenden Arten unverändert zu erhalten, darin, daß gefchlecht- 
liche Vermiſchungen zwiſchen verfchievenen Arten gewöhnlich ganz 
ohne Erfolg bleiben, wenn tie Arten fehr verſchieden find, und 
bei größerer Aehnlichkeit der Arten wohl Baftarde ſich bilven, 
bie aber am häufigſten unfruchtbar bleiben, wie bie taufend- 
fältige Erfahrung an Maulthieren und Mauleſeln zeigt. Im 
einigen Fällen erzeugen tie Baftarde dennoch mit einen ter 
Stanmeltern Nachkommen, aber diefe Fälle jind felten und 
einige davon unſicher begrüntet, fo daß fie tie Regel durchaus 
nicht aufheben fönnen. Bei manchen anderen Baftardzeugungen 
find die Baſtarde zwar fruchtbar mit einer der Stammracen, 
wobei deren Nachkommen allmählich in dieſe Stammrace über- 
gehen, aber unfruchtbar unter fich oder nur in wenigen Genera⸗ 
tionen frudtbar. Unter ven Baftarbpflanzen, welche vie Gärtner 
häufig erzeugen, kommen nicht felten fruchtbare vor, tie aber 
dennoch in ver Folge ter Generationen in eine der Stamm—⸗ 
racen überzunchen pflegen. Man bat bie feltenen Ausnahmen 
ſchon ver der Darwinſchen Hypotheſe zu jehr zu verwerthen 
gefucht, um zu zeigen, daß in Der Natur ein Beftreben bejtehe, 
Miſchformen zu vermeiden. Mir fheinen die Ausnahmen nur 





*) Darwin, Entftehbung der Arten S. 18. 
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zu erweifen, daß die Regeln, welche wir zu erfennen glauben, 
nicht fo ftreng gehalten werben, wie wir es gern fühen. In 
berjelben Tendenz die früheren Anfichten zu witerlegen, bat 
man eine Erfahrung ber neueften Zeit zu ſehr ausgebeutet ober 
corrumpirt.*) In Tranfreih hat nämlich ein Lieferant für 
Hutmacher Baftarde von Hafen und Kaninhen erzeugt, weil 
jolde Miſchlinge ein beſonders gut qualificirtes Haar für vie 
Hutfabrication hergeben. Es wird num vielfach behauptet, daß 
biefe Baſtarde fih reichlich fortpflanzen. Allein umfichtige 
Beobachter haben mehrfach berichtet, daß tie Nachfolge vor- 
ziiglich zwifchen ven Baſtarden und einer Stammrace erzeugt 
wird, und daß die Baſtarde Doch bald mehr die Eigenthümlich— 
feit des Kaninchens, bald tie des Hafen zeigen.**) 

Zeigt nun die lange Vergangenheit die fortlaufenden zahl- 
reichen Veränderungen? Das ijt bie große Frage. Im All 
gemeinen ift man fehr geneigt, diefe Frage mit „ja“ zu beant- 
worten, weil ſich Verbindungsglieter zwiſchen jekt getrennten 
großen Gruppen aus ver Borzeit nachweisen laſſen. Indeſſen 
ift es doch fehr zu beachten, daß Perſonen, welche jih anhultend 
mit irgend einer Klaſſe von foſſilen Thieren befchäftigt haben, 
sicht Selten ich ganz gegen Lie Umformungshypotheſe erklärt 
haben. Dein Freund und College Brantt hat eine große 





*) In einzelnen Fällen mögen ein paar Arten fo nahe verwandt 
fein, daß fie völlig fruchtbare Baftarde erzeugen, die dann eine eigene 
Art bilden. So vermuthete man, daß bie Hunde aus einer Ber 
mifgung von Wolf und Schafal entjtanden find. Auf ähnliche Weife 
Scheint nah Nütimever unfer Rindvieh aus urfprünglich verſchiedenen 
Formen (Arten oder Varietäten?) entſtanden zu fein. Wer fagt und aber, 
ob dieſe urfpringlichen Formen nicht ſelbſt Varietäten waren? 

*#) ]istoire naturelle generale p. J. Geoffroy Saint-Hilaire T. III. 
Paris 1862. Dieſer Schriftfteller ift überhaupt bemüht, Die fruchtbare 
Baſtardzeugung ala bäufig vorkemmend zu erweifen. Allein die von ibm 
angeführten Beifpiele beruben ſehr oft auf ſehr unficheven Zeugnijjen. 
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Menge ſofſtler Cetaccen gründlich zu unterfuchen und zu be— 
ſchrrihen Gelegenhelt gehabt. Er bat viele ausgeſtorbene unter 
ib verſerene Geuera aufgeſtellt, ſpricht ſich aber ganz gegen 
allmähllge Uehergänge In dieſen Formen aus.*) 

Moch naihprilclicher iſt der Angriff auf die Darwinſche 
YJouppolbeſe von Barrande,“*) der vierzig Jahre lang vorzüglich 
bie ſuüriſchen »iblchten Vöhmens eifrig unterſucht und mit 
veren Aubalt in anderen Ländern verglichen but. Die ſiluriſchen 
*Plchien ſinv beinabe Die älteſten, in denen man Thierreſte 
geſunßen bat Ahſerdingse ſind bie und Da in noch älteren 
atubten vowohl Nefte von Wamet als ven Tbieren nad— 
gewieden Maeein dieſe Nachweifungen fallen in perichietenen 
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Schichten haben ſich aber keine gefunden. Dagegen ſind von 
Trilobiten ſchon in ber unterſten Schicht 27 Arten unter- 
ſchieden. Allein fie find keinesweges fo wenig abweichend von 
einander, daß man überall Uebergänge fände Vielmehr haben 
bie Paläontologen in dieſen 27 Arten 7 verſchiedene Sippen 
unterfchieden. In der nächiten filurifchen Schicht (Barrande 
unterjcheibet überhaupt brei Schichten) finden fich ſchon 127 Arten 
von Zrilobiten, aber auch 75 Arten von Cephalopoden, bie 
in ihrem ganzen Bau grundverfchieden von allen Kruftenthieren 
find. Man follte num vermuthen, daß auf irgend eine Weife 
bie Uebergänge von den Trilobiten zu den Cephalapoden fich 
finden müßten, und zwar vecht viele und mannigfache; aber 
davon iſt feine Spur zu finden. Die Cephalopoden haben ben 
allgemeinen Bau ber Mollusfen, und zwar find fie bie aug- 
gebilbetiten derſelben, da fie einen beutlich abgefegten Kopf 
haben mit einer Art Hirn, mit complicirten Augen und Obren 
im Kopfinorpel, und mit langen Armen als Bewegungsorganen 
am Kopfe. Bon einfacheren Topflofen Mollusfen bat man im 
ſiluriſchen Geftein freilich mehrfache Formen von Brachiopoden 
gefunden; aber tiefe find jo auffallend verfchieven von ben 
Cephalopoben, daß man Teine Uebergänge nachweilen Tann. Im 
ber dritten filurifchen Schicht haben ſich die Zrilobiten ſchon 
auf 196 Arten vermehrt, und die Cephalopoden fogar auf 
904 Arten. Beide Vermehrungen könnten al® Beweiſe der 
Transformation angeführt werben; aber da ſchon in der nächft- 
folgenden Devoniſchen Schicht Fifche auftreten, und man fich 
ganz vergeblih nach Mebergangsformen umjieht, fo feheinen bie 
Silurifhen Schichten viel mehr das plögliche Auftreten einer 
Grundform als die alfmählige Ausbildung verfelben durch Um⸗ 
formung aus dem bisher Beſtehenden zu erweifen. Sp macht 
auch Barrande die gegründete Bemerkung, baß wenn bie ſpä— 
teren Organismen erft durch bie nieberjten herangebildet wären, 
man in den Silurifhen Schichten häufige. Foraminiferen und 
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Spongien finden müßte. Allein die erſteren ſind noch gar nicht, 
und die letzteren lange nicht überall gefunden. Selbſt vie zahl- 
reihen Arten von Trilobiten und Cephalopoden, Die fich in ben 
Siluriſchen Schichten finden, bejtätigen wenig die Transmutations⸗ 
porjtellung unferer Zuge, bejonters wenn man dieſe Trans⸗ 
nmtation als Einwirkung veränderter äußerer Verhältniffe be- 
trachtet. Das Meer ver Silurzeit fcheint nach Alleın, was wir 
barüber willen, außerordentlich gleichmäßig gewejen zu fein, denn 
man findet in weit entfernten Gegenten z. B. in Nord-Amerika 
und im nördlichen Rußland oft dieſelben Arten. Dieſe Gleich- 
mäßigfeit iſt doch ſehr natürlich, ta Das Silurifhe Meer wahr: 
[beinlih Die ganze Erte beredte und aus ihm nur wenige In- 
jeln ever Bergzüge vorragten. Dabei war es von bober und 
wohl gleichmäßiger Wärme. Dieſe Wärme wird freilich allmäh— 
lig abgenommen Daben, aber doch wohl fehr langſam. Es 
waren alſo gewiß viel weniger Veränderungen als in ſpäteren 
Zeiten, und dieſe Veränderungen ver Lebensverhältniſſe wirkten 
jedenfalls febr langſam. Wir müßten alfe nur tie inneren An- 
regungen zur Veränderung als allein oder weniajtens als vor- 
züglih wirfjam uns denken. Dennoch fine die Arten ter Tri- 
lebiten, von denen Reſte in dieſen Schibten ſich erbalten baben, 
nah Barrandes Verfiherung ſcharf von einanter geſchieden. 
Was koönnte Bei der Gleichmäßigkeit des Siluriſchen Meeres 
den Untergang der Zwiſchenformen bewirkt haben, wenn dieſe 
Uebergenge nur in Heinen unmerklichen Schritten in einer lan— 
zen Reibe von Jahren und Generationen bewirkt fein ſollten? 

Aber geben wir auf eine beſendere Erprobung der Dar— 
winſchen Hpoorheſe an dem vollkemmenſten Orzanismus, Dem 
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Weiſe geiprochen wäre*. Mir jchien aber darin gerabe ber 
Probirftein der neuen Lehre zu liegen. Daß der Menſch kör—⸗ 
perlich zu den Säugethieren gehöre, war in allen ſyſtematiſchen 
Werten über Zoologie feit Linnd anerfannt. Im Grunde hatte 
diefelbe Ueberzeugung fchon viel länger fi) wirkſam gezeigt, 
denn im 16. und 17. Jahrhunderte war c8 allgemeine Sitte, 
daß, wenn ver anatomifhe Bau des Menfchen gelehrt werben 
jollte, menjchliche Leichen aber nicht zu haben waren, man häufig 
vorkommender Thiere fich beviente, befonders der Hunde. Man 
fette alfo voraus und bezweifelte nicht, daß ver Bau nicht ganz 
verfchieven fei, und daß, befonvers un die Lebensverrichtungen 
fennen zu lernen, ein lebenves Thier lehrreicher fei als eine 
‚menschliche Leiche. Dieſelbe Meberzeugung herrſcht noch jet und 
fommt bei allen phufiologifchen Erperintenten zur Geltung. Daß 
bie äußere Geftaltung vom Menfchen und Hunde fehr verjchie- 
ben fei, fprang in bie Augen und brauchte nicht erörtert zu 
werben. Dagegen fand man gewöhnlich die geijtigen Fähigkeiten 
des Menschen fo außerorbentlich viel größer als bie der Thiere, 
daß ein Vergleich kaum möglich fchien. 

Linnsé hatte in feiner Glaffification ver Thiere eine erite 
Ordnung aufgeftellt, vie der Primates, d. h. ber vornehmften, 
und bier den Menfchen mit fümmtlichen Affen, ven Mafis und 
den Fledermäuſen vereinigt. Die VBerfchievenheit der Fleder— 
mäufe von den übrigen Thieren diefer Ordnung war zu auf 
fallend, um nicht bald anerfannt zu werben, da ihre worderen 
Ertremitäten in fehr lange dünne Finger ausgezogen find, zwiſchen 
denen eine Flughaut ſich ausbreitet, die bis zum Oberfchenfel 


*) In dem fpäteren Werfe über die Abſtammung des Menſchen er> 
Hart Darwin in der Einleitung, daß er zwar immer der lleberzeugung 
gewefen jei, der Menſch müfje, wie ſämmtliche Thiere der Jetztwelt, aus 
friiheren, anders geftalteten. hervorgegangen fein; ev babe aber abfichtlich 
vermieden davon zu ſprechen, um nicht die Vorurtheile gegen feine An— 
fiht zu verſtärken. Abftammung des Menſchen. I. Band. 1871. ©. 1. 
Ueberſ. v. Carus. ' 
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ſich verlängert und zum Fliegen dient. Zwiſchen dem Menſchen 
und Affen iſt einige Uebereinſtimmung; aber Blumenbach 
trennte fie doch in befondere Orbnungen, und zwar nach unferer 
Anficht mit vollem Rechte, weil die Affen vier Hände haben, 
ba auch in der hinteren Extremität eine Zehe den übrigen ent- 
gegengejet werden kann, wodurch viefe Extremität zum Greifen 
und Umfaffen geſchickt wird. Er jtellt alfo für die Affen bie 
Ordnung der BVBierhänter, Quadrumana, wie fchon Buffon 
fie genannt hatte, auf, und da der Menſch nur zwei vollitän- 
bige Hände an ver oberen Ertremität hat, jo bildet er für ihn 
bie Ordnung der Zweihänder, Bimana, die der Menſch allein 
einnimmt. So war alfo der Menſch von den übrigen Säuge- 
thieren möglichit getrennt, da er wegen feiner Entwidelungs- 
weife, feine erjte Ernährung durch die Milch der Meutter, von 
ven Säugethieren nicht ganz abgefonvdert werben fonnte, und 
durch feine übrigen Lebensverrichtungen, feine Lungen und deren 
Abſchluß von der Bauchhöhle durch das Zwerchfell, und auch in 
allen anderen phyſiſchen inrichtungen von diefer Thierklaſſe 
fich nicht unterfcheivet. Diefe Abfonderung des Menfchen von 
ben übrigen Primaten und befonvers von den Affen, fand all- 
gemeine Zuftimmung. Hier und da wurbe zwar ein anderes 
Wort gewählt, z. B. das Wort Erecta, Aufrechtftehende, von 
Illiger, .ver ven Hauptunterfchied in der aufrechten Stellung 
des Menfchen anerkannte. Auch der große Neformator des 
zoologifhen Shyitems G. Cuvier nahm die Blumenbach’fche 
Eintheilung für Diefe oberjten Ordnungen der Säugethiere an. 
Es ſchien faum möglich, daß darin die Ueberzeugung fich änvern 
fünne, da man allmählich auch mehr vie Unterfchieve, welche im 
Bau gewilfer Theile zwifchen dem Menſchen und dem Affen 
fih fundgeben, erkannte, namentlich das fehr viel größere Ge- 
hirn, die viel fürzeren Kiefer, und die Unterjtügung des Kopfes 
durch tie Gelenfflächen des Atlas in der Nähe des Schwer- 
punftes des erjteren, wodurch bewirkt wird, daß der Kopf auf 


dem oberen Theile ver Wirbelſäule balancirend ruht, und nicht 
wie bei den Affen berabhängt und erjt durch Muskeln gehoben 
werten muß. 

Db nun Darwin daran verzweifelte, den Menjchen aus 
einem anderen Thiere entjtehen zu laffen, oder ob er vie Em- 
pfinblichfeit, welche eine folche Lehre erregen Tonnte, vermeiden 
wollte, hatte er durchaus nicht angedeutet. Kaum war aber 
das Werk erfchienen, fo beeiferten ſich Deutfche Naturforfcher, 
im Gefühle, daß, wenn diefer Lehre nichts hinzugefügt würde, 
das ganze Gebäude an Feitigfeit verlieren müßte, viefen Fehler 
zu ergänzen. Hinzufügen muß man, daß gerade bie ‘Deutfchen 
Naturforfcher ſchon feit einiger Zeit bemüht waren, ven Linter- 
ſchied der geiftigen Begabung zwifchen dem Menfchen und ven 
übrigen Thieren herabzufeßen, indem fie die Befähigung Des 
Menſchen nur von tbierifchen Anlagen berleiteten, dagegen bie 
Anlagen ver leteren zu erheben fuchten. Sp wurbe unter an- 
derem auch bie Leijtungsfühigfeit der Affen, beſonders berer, bie 
dem Menfchen am ähnlichiten find, erhöht. Drang-Utangs und 
Chimpanfes follten jich eine Art Wohnungen auf ven Bäumen 
erbauen, ober e8 wurden einige Abrichtungen, welche Meatrofen 
oder andere Wärter bei viefen Thieren im Jugendzuſtande ver- 
jucht hatten, als Beweife von der Bildungsfähigfeit derjelben 
aufgeführt. Auf eine andere Weife fuchte man den Unterfchied 
zwifchen dem Menſchen und den übrigen Thieren dadurch zu 
verringern, daß man viefe lebteren collectiv nahm — ber Fuchs 
ift Liftig, der Löwe großmüthig, die Ameife fleigig, die Diene 
bienftbar im Staate u. |. w., d. h. indem man bie geſammte 
Thierwelt dem Menfchen entgegenftellte, wobei man zugleich bie 
bebingenven Regungen im Thier, ta man einen anderen Maaß— 
jtab für fie nicht hatte, nach den menschlichen Regungen be- 
nannte. Ich will damit nur andeuten, daß wir durchaus Feine 
unmittelbare Einfiht in die Beſtimmungsgründe für die Hand— 
lungen der Thiere haben können, und fie deßwegen nach dem 
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Sprachgebrauch für unfere menfchlichen Neigungen und Affekte 
bezeichnen. 

Nun war gerate furz vor dem Darmwinfchen Buche eine 
jehr große und brutale Affenart in Afrika entdeckt, over viel- 
mehr wieder entredt, da es fich erwieſen hat, daß vor mehr 
als zweitaufend Iahren ein Karthagiicher Seefahrer mit Namen 
Hanno viefelbe Affenart an ver Weftfüfte von Afrika fchon 
getroffen und einige Weibchen eingefangen hatte. Dies war 
ber berühmt und berüchtigt gewordene Gorilla. Diefer Gorilla 
wurbe alfo vorzüglich als wahrjcheinlicher Ahnherr des menjch- 
lichen Gefchlechtes angefprochen. Noch blieb aber vie Schwierig- 
feit, daß derſelbe, obgleih er an Leibesmafjfe ven Menſchen 
übertrifft, cin viel Kleineres Gehirn hat, kaum halb fo fchwer 
als das menfchliche, alfo auch eine viel Heinere Schäpelhöhle, 
Dagegen viel ftärfere Kiefer mit gewaltigen, über bie anveren 
Zähne hervorragenden Edzähnen, und daß er wie alle übrigen 
Affen an ver hinteren over unteren Extremität Hände hat. 
Beſonderes Aufjehen machte e8 daher, als ein engliicher, fehr 
ausgezeichneter Naturforfcher, Herr Thomas Henry Hurley, 
dem ich in Bezug auf die Mannichfaltigfeit der naturhiftorifchen 
Kenntnifje und des Scharfblids in allgemeinen Folgerungen nur 
jehr wenige anvere gleichfeken, und über ven ich in beiven 
Rückſichten feinen anderen ſetzen möchte, zu zeigen fich beftrebte, 
daß der Unterfchien zwilchen dem Menſchen und den Quadrus - 
manen gar Fein wejentlicher fei. Das Buch von Herrn Hurley 
„über vie Stellung des Menſchen in ver Natur” wurde mit 
großen Jubel aufgenommen, weil darin alle Schwierigfeit, den 
Menſchen von tem Affen berzuleiten, gehoben ſchien. Da aud 
ich dieſes Buch für ein fehr ausgezeichnetes halte, vie wichtigite 
Tendenz deſſelben aber, ven Unterſchied zwifchen ven Bimanen 
und Quadrumanen fallen zu laffen, als cine verfehlte zu be— 
zeichnen nicht umbin kann, muß id) über vafjelbe viel ausführ— 
ficher fprechen, als über alles bisher Geſagte. 
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nach unſerer Meinung davon ab, daß ſie die hintere Extremität 
iſt, und gelegentlich den Leib trägt. Nur von dieſer Stellung 
hängt es ab, daß ſie einen vorragenden Ferſenhöcker hat, was 
wir bald beſprechen werden. ‘Dagegen find bie Zehen ver hin- 
teren Extremität nicht nur beim Gorilla und den anderen Affen 
mehr verlängert al8 die Zehen des Menſchen, fonvern es hat 
auch die große Zehe alle Charaktere des Daumens. Sie fikt 
nicht in gleicher Ebene mit den anderen Zehen, fonbern zur 
Seite. Das Gelenk, durch welches fie mit dem Mittelfuß ver- 
bunden ift, ift nicht Topfförmig, wie das Gelenk, auf dem bie 
anderen Zehen fiten, ſondern es hat die große Zehe wie ver 
Daumen der Hand ein charnierförmiges Gelenk, bewegt fich alſo 
bei der Beugung gegen bie anderen Sehen, und es ift fomit 
ber Fuß ein Organ zum Umfaffen, ein „Greiffuß“, wie ſich 
Hurley ausprüdt. Aber ein Greiffuß ift eben eine Greif- 
extremität, d. b. eine Hand. Das Gelenk, welches diefe Hand 
mit dem Hinterfchenkel verbindet, ift auch jo geftellt, vaß der 
Mittelfuß mit feinem Rüden nad) außen, mit der Sohle nad 
innen, nicht nach unten zu ftehen fommt, fondern beide Fuß- 
wurzeln den Leib tragen, intem jie einen Gegenftand umfaffen, 
welche Fähigkeit noch dadurch erhöht wird, daß der Ferfenhöder 
fih mehr nah innen al8 nach hinten richtet, was befonders 
beim Gorilla auffallend if. Auch ven Händen des Menjchen 
fommt die Fähigkeit zu, vie Nücenfläche nad) außen zu kehren, 
was aber hier ſchon durch einen höheren Theil, durch die Ro- 
tation der Speiche bewirkt wird. Eine ſolche Rotation Tonnte 
aber den beiden Knochen des Unterſchenkels wenigitens nicht in 
hohem Grade gegeben werben, da biefer die Laft des Rumpfes 
zu tragen hat, wie auch in noch größerem Maaße der Unter: 
fchenfel des Menſchen. ‘Derjelben Webereinftimmung in ven 
Funktionen der hinteren Extremität glaube ich es zufchreiben zu 
müfjen, daß die Muskulatur verfelben beim Affen mehr mit 
der Muskulatur des menfchlihen Fußes übereinftimmt, wie 
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Sara mir Recht hervorhebt, als mit der Muskulatur ver 
messen Hand. Aber Diefelbe Uebereinſtimmung findet jich 
nm Hinterfuße aller anteren Säugethiere —). Wie man 
vr sch vie Einzelheiten beurtheilen und betrachten mag, fo 
das Ref iltat Des ganzen Baues am menfchlichen Fuß, daß 
sw um! feſte Stütze nicht nur in ftchender Stellung, fondern 
se» in ver Bewegung abgiebt. Darin Tiegt vie Berechtigung, 
Se Orzaniſation tes Menfchen von ver des Affen zu trennen. 
F Arte kann auf den Hinterfüßen aufrecht ſtehen; er kann 
or jo ferttrippeln, und betient jich immer, wenn ev flüchtig 
irrt, aller vier Extremitäten. Dagegen ift der Fuß des Men—⸗ 
iso zum Klettern auf Bäume fehr wenig gefhidt. Man führt 
sen, wie auch Huxley thut, daß einige Völfer durch An- 
druden der großen Zehe an bie zweite, fleine Gegenftänte faſſen 
rumen. Das iſt Sache der Uebung. Aber c8 fann bie große 
gene des Menſchen gar nit genug von der zweiten abgezogen 
verden, um etwas Bolumindfes, wie chva einen Baumaſt, 
yoiiben beide zu faſſen. Man beruft ſich fogar darauf, daß 
zuweilen bie große Sehe des Menſchen völlig wie ein Daumen 
ur Seite fteht. Das iſt aber ſchon entjchienene Verbildung 
und kommt vor, wenn die Hände an ber oberen Extremität ſich. 
zar nicht gebilbet haben. Es jigen dann bie Hände an ben 


Unterſchenkeln, wie ich felbjt einen Mann ohne Arme gefannt 


*) Die Uebereinftimmung der drei Muskeln mit denen des menfch- 
den Fußes, Die ein fo wichtiges Argument für Hurley abzugeben ſchei— 
a, befteht darin, daß ein langer Wadenmuskel und ferner ein furzer 
Beuger und ein kurzer Streder der Zehen beim Menfchen wie beim Gorilla 
za vorfinden. Der lange Wadenmuskel bat mit der Hanbbildung nichts 
a thun, da er die Zehen nicht erreicht, jondern am Mittelfuß aufhört, 
a aber bei den Affen ſehr notbiwendig, um Die nach innen gefehrte Sohle 
ze binteren Ertremität nach unten zu kehren; der kurze Beuger und der 
yo Strecker kommt allen Säugethieren zu, und hängt mit dem Dafein 
ya Ferienhöders zufammen, der der Hand fehlt. — 


babe, der jehr Falligraphifche Briefe mit feinen Füßen fchrieb, 
und von bem ich einen ſolchen Brief befike. 

Tiefe volljtäntige Vertheilung der Leiftungen des Tragens 
und tes Ergreifens oter tes Faſſens auf die beiden Paare ver 
Ertremitäten bei tem Menſchen ift fo bebeutent, daß tamit 
eine auferertentlih höhere Stellung des Menjchen im Vergleich 
mit anteren Säugethieren bedingt wird. Tiefe aufrechte Stel- 
lung wirft auch auf ten Bau aller übrigen Körpertbeile ein, 
wie wir fehr bald erörtern werten. Damit hängt zufammen 
die Richtung der Augen nad) vorn, ungeachtet ter großen Wöl- 
bung des Schädels, tamit entlich aber auch ver freie Gebrauch 
ber Hände in allen natürlichen Stellungen. 

Ich kann taher nah allen dieſen VBerhältniffen, tie von 
ber aufrechten Stellung abhängen over mit ihr zufammenhängen, 
. meinem verehrten Freunte Hurley nicht beijtimmen, wenn er 
behauptet, ter Unterſchied zwiſchen tem Menjchen und dem 
Gorilla ſei geringer, als ter ber verfchierenen Affen unter 
einanter. Man kann Unterſchiede verichierener Art unter ten 
Affen finten. Dei einigen ift ver Daumen nur ein Stummel, 
bei ten anteren, wie beim Orang-Utang, fine die Finger ver 
hinteren Extremität jo fang und gefrümmt, daß fie auf ebenem 
Boden gar nicht ausgeſtreckt werten können; bei vielen Heineren 
Affen fieht tie Hinterhand noch mehr handähnlich aus, als bei 
ben großen, jchweren Affen, und bie Finger können fehr gut 
auf vem Boten auegebreitet werten. Hier ift nämlich tas Fuß- 
gelent ein viel weniger ſcharf ausgebiltetes, und es erlaubt 
daher mannigfahe Beugungen, fo daß auch tie Sohlenfläche, 
welche eigentlich nach innen gerichtet ift, auf ven Boden zu 
liegen fommt. Je ſchwerer ter Körper wird, deſto fehärfer muß 
das Fußgelenf ausgebiltet werten, und deſto weniger kann e8 
daber die freien Bewegungen gejtatten, tie tem Handgelenk zu- 
fommen. Alle tiefe Motificationen jind aber nur Motificatio- 


nen eines Kletterfußes oder eines greifenten Gliedes, d. h. einer 
v. Baer, Reren. IT 21 
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übrigen Bau des menſchlichen Körpers in Harmonie. Bei na⸗ 
türlicher Stellung ftehen die Fußplatten weiter auseinander als 
bei ven Thieren von berfelben Größe und felbjt bei größeren. 
Durch die beiden Fußplatten und ven zwifchen beiden befinplichen 
Raum wird die unterftügende Fläche eine anjehnliche. Bei 
Bierfüßern wird dieſe unterftükenne Fläche durch ihre Länge 
vergrößert, wobei fie fehr ſchmal fein fanı. Auf den Fußge— 
lenken ſtehen bei vem Menfchen in natürlicher Stellung bie bei- 
den Unterfchenfel ſenkrecht; die Oberjchentelbeine ruhen beim 
- Stehen fentrecht auf den Unterfchenfeln und tragen ven übrigen 
Rumpf. Das Knie ift alfo ganz gerade geftredt. Kein Affe, 
aber auch fein anderes Thier kann fein Knie vollfonmen gerade 
jtreden. Man kann alfo fagen: jede Kreatur erjcheint vor dem 
Menschen mit gebogenem Knie. Die Folge der gebogenen 
Kniee ift aber, daß nicht die ganze Stärke ber Knochen bei 
Affen und Vierfüßern zum Tragen des Rumpfes verwendet 
werden fann, fonvdern dazu mehr Mustelfraft erfordert wird, 
als im entgegengefegten Falle nöthig wäre. Die Oberjchentel 
beider Seiten greifen mit gerunveten Köpfen in zwei Vertiefun- 
gen (Pfannen) des Beckens ein, und dieſe Pfannen ftehen beim 
Menſchen weiter auseinander als beim Affen und den anderen 
Thieren, indem das ganze Beden breit ift und eine weite Beden- 
höhle bildet, weßhalb ein gerunbeter Kopf bei der Geburt durch— 
gehen Tann, und über der eigentlichen Beckenhöhle fich, eine 
Ihalenförmige Erweiterung findet, die die Eingeweide tragen 
hilft. Da nun vom Beden aus der übrige Rumpf getragen 
werben muß, fo find auch die Geſäßmuskeln des Menfchen, die 
das Beden halten, viel ftärfer, als bei allen anberen ver- 
wandten Thieren. Vom Beden trägt nun die Wirbelfäule mit 
ihren einzelnen Wirbeln und deren Zwifchenfnorpeln die Laft 
ber höheren Zheile, und die allmählige Abnahme der Stärke 
der Wirbel von unten nach oben ift ein Beweis, daß aud 
hier die aufrechte Haltung diefe Form bejtimmt. Auch die vier- 
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Bergleicht man aber noch den jetigen focialen Zuſtand bes 
Menſchen mit tem ver Affen, fo finnet man einen unmeßbar 
großen Unterfchied. Kein Affe hat auch nur ein Haus oder auch 
ein Eigenthum, ja nicht einmal ein Werkzeug. Man erzählt 
zwar, daß Affen harte Früchte mit Hülfe von Steinen zerfchlagen. 
Das mag fein, weil ihr Urtbeil ihnen fagt, daß die Schalen 
der Früchte durch Steine zerfchlagen werben; aber fie verwahren 
im freien Zuftande nicht den Stein zum künftigen Gebraud, 
weil fie überhaupt feinen eigenen Beji haben. Kein Affe weiß 
Feuer anzumachen, ja nur brennendes Teuer zu unterhalten. 
Man hat gejehen, daß Affen in Falten Nächten um ein brennen- 
bes Feuer fich fammeln, um fich zu erwärmen, aber nie gefehen, 
daß fie auch nur Holz herzugetragen hätten um das Feuer zu 
„unterhalten. Sie laufen davon, wenn es ausgeht. Dagegen 
hat man feinen wilden Menfchenftamm gefunden, auch ven 
roheften nicht, ver nicht Herr des Feuers wäre, d. h. ein bren- 
nendes zu unterhalten und ein fehlendes neu anzuzünden wüßte. 
Man Hat aber auch bei den roheften Völfern ohne Ausnahme 
ben Gebrauch einer Sprache gefunden. Da wir vie Erfindung 
einer Sprache auch nur dem Einfluffe einer angeborenen An- 
lage, d. h. einem geijtigen Triebe, verbunden mit einer körper— 
lichen Befähigung zuſchreiben müſſen, fo kann man unmöglich 
verfennen, daß Diefe Befähigung eine ſehr große Kluft zwifchen 
der Ordnung der Bimanen oder Erecten und den Quadrumanen 
nachweilt. 

Allerdings bin auch ich der Meinung, daß, wenn natur: 
hiltorifche Fragen erörtert werden follen, man nicht ven focialen 
Standpunkt des Menſchen, wie er in der Reihe von Yahr- 
taufenden ſich entwidelt hat, mit den Zuftänten ver Thiere ver- 
gleichen darf. Denn mit Hülfe der Sprache jind nicht nur Er- 
fahrungen, fontern auch Vorftellungen, Empfindungen von einer 
Generation der anderen vererbt worden, und die Menfchen, in 
welchen ſocialen Verhältniſſen ſie jich jett auch befinnen mögen, 
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denken nur vermittelft der ererbten Sprachen. Aber dieſes ſehr 
einflußreihe Mittel, das vie focialen Zuſtände fehr verſchieden 
entwicelt hat und mehr over weniger fefthält, ift eben ver Aus- 
trud oder vie Frucht einer Anlage, und zwar einer weiteren 
Entwidelung derſelben. Der Menſch ift das einzige entwicelungs- 
fühige Thier, und deßhalb ift vie Kluft zwifchen ihm und ven 
anderen unermeßlich und fie wird immer größer. Es wird aljo 
fein verftändiger Naturforfcher den Unterſchied ver Fußbildung 
allein für die Quadrumanen und Bimanen als bevingend an- 
erfennen; aber als ein leicht erfennbares fürperliches Abzeichen 
der großen inneren Verfchiebenheit follte er fie gelten Laffen und 
nicht fie zu verwifchen fich beftreben. Es ift auch nad) meiner 
Meinung der Unterfhied in den hinteren Extremitäten nur ber 
Ausdruck des aufrechten Ganges auf der einen Seite, und des 
Kletterns auf den Bäumen auf der anderen. Der menjchliche 
Fuß, fo befühigt ven ganzen Rumpf aufrecht zu halten mit 
Hülfe der kräftigen Wadenmuskeln, fommt in der ganzen 
übrigen Thierreihe nicht mehr vor, und e8 fcheint mir, daß er 
felbft wiever von einer höheren Bedingung abhängt, und zwar 
‘von der aufrechten Stellung, und dieſe von der größeren Ent- 
wicelung des Hirnes, welche auch vie übrigen Mopificationen 
des menfchlichen Körpers bedingt und mit feiner höheren gei- 
ftigen Anlage im Verhältniß fteht. — Ueberſieht man nämlich bie 
gefammte Thierreihe, fo fcheint, je weniger das Hirn das Nüden- 
mark überwiegt, um fo mehr ver Leib horizontal geſtreckt zu 
fein und zu bleiben; fo bei den Fiſchen, teren Hirn nur den 
ziwei- bis dreihundertften Theil des Körpers an Gewicht hat. 
In den Reptilien, in denen das Hirn nicht nur größer tit, fon- 
dern auch die großen Hemifphären vefjelben zwar noch wenig über- 
wiegen, aber doch ſchon anfangen die anderen Abfchnitte Des 
Hirnes zu überbeden, kann ver Kopf vermitteljt des Halfes über 
die Ebene des Rumpfes erhoben werden. Noch mehr jind vie 
großen Hemijphären beim Vogel überwiegend. Sie prüden, 
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fürzer, zarter und beweglicher geworben, d. h. es find auch 
förperlich die Mittel, die Töne des Kehlkopfs ſehr mannigfaltig 
zu mobuliren, geftiegen. Da nun bie geiftige Anlage dahin 
jtrebt, die verſchiedenen Empfindungen und Vorftellungen durch 
verſchiedene Laute zu bezeichnen, fo hängt nach meiner Meinung 
die Sprachfähigfeit mit ver aufrechten Stellung zufammen, und 
biefe ift nur eine Folge der höheren Entwidelung des Gehirnes, 
welche wieder nur Ausdruck einer allgemeinen höheren inneren 
Anlage und ihres Verhältnifjes zum Erbförper ift. Sollte nicht 
bie allgemeine Sitte aller Menſchen, ven Kopf zu fenfen, wenn 
wir unfere Beſcheidenheit over Ergebenheit anzeigen wollen, oder 
den ganzen Leib auf den Boden hinzuwerfen um flehenbe 
Unterwürfigfeit anzuzeigen, auf einem tiefen Naturgefühl beruhen, 
da das Aufrechthalten des Kopfes ein Ausorud der Hoheit ift, 
bie man in dem bezeichneten alle nicht geltend machen will? 
Wir können alle viefe Verhältniſſe bier nicht ausführlich er- 
örtern, ohne dieſen Aufjag zu einem Buche anzufchwellen und 
doch an Verſtändlichkeit wenig zu gewinnen. 

Ich bedaure nach dem früher Geſagten herzlich, daß man 
fi bemüht hat, den Unterſchied zwifchen dem Menfchen und 
den Quabrumanen möglichft zu verwifchen, und halte dieſen 
Verſuch für faljch, nicht etwa weil er vie fittlichen und geiftigen 
Anſprüche des Menfchen verlekt, fondern weil er naturhiftorifch 
unrichtig ift. Die Darwinfche Hhpothefe hat mit großem Eifer 
das verjuchte Einreißen der Scheidewand benutzt. Allerdings 
behaupten vie befonneneren unter ven Darwinianern nicht, daß 
irgend ‚ein Affe fich bis zum Menſchen umgewandelt babe, wie 
der große Haufe meint; ſondern e8 habe urfprünglic eine 
Thierform beftanden, welche zwifchen ven Affen und dem Menſchen 
in der Mitte ftand, und von diefer Thierform habe eine Ab- 
zweigung fih zum Menſchen umgebildet, eine andere aber zu 
irgend einem anthropoiven Affen. Die uriprüngliche Stamm— 
race fei ausgeftorben und bisher unbefannt geblieben. “Diefe 
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artigen Thier bervorgebilvet if. Er fagt S. 177 feiner 
Schrift: „Zum Schluß kann ich wohl fagen, daß bie bi8 jekt 
„entvecten foſſilen Weberrefte von Menfchen uns, wie mir 
„Icheint, jener pithefoiden Form nicht merkbar näher führen, 
„durch deren Modifikation der Menſch vermuthlich das, was er 
„it, geworben iſt.“ Er hat offenbar Net, denn von ber- 
felben Form, welche die Stirn des Neanderthal-Schädels bat, 
babe ich einen Schädel aus ganz neuer Zeit gefunden, ber ver 
anatomifhen Sammlung von Göttingen angehört. Er ift 
freilich beveutend kürzer als der Neandertbal-Schäbel, der nad) 
meiner Meinung einem alt-Teltifchem Volfe angehört haben muß. 
Diefer Schädel hat eben fo hervorragende Wülfte über den 
Augenhöhlen und dadurch fehr flach erjcheinente Stirn, ganz 
wie der Neanvertbal-Schäpel. 

Ich babe Hier freilich nicht umbin gekonnt, meine Art zu 
urtheilen mit einfließen zu laſſen, daß nämlich tie Organifation 
eines lebenden Gefchöpfes fchon urfprünglid ven Mitteln zur 
Lebensunterhaltung angepaßt fein muß, und nicht erſt im Laufe 
ber Sahrhunderte aus irgend einer unbeſtimmten Form, zu ber 
es aus innerem Variationsgrunde geworben tft, ben Lebens⸗ 
bedingungen fih anpaft. Und gerade bei dieſer Gelegenheit 
glaube ich vie Berechtigung dieſer Anficht anjchaulich machen zu 
können. War der hypothetiſche Affenmenſch bejtimmt vom 
Boden aus die leicht erreichbaren Früchte von den Bäumen 
und den Pifangen zu pflüden, fo waren ihn Sletterfüße oder 
Greiffüße wenig paſſend für fein Suchen nad Nahrung. Und 
ift nur das völlig aufrechte Sängethier zur Sprache und bamit 
zu fernerer Ausbildung befähigt, fo kann ich nicht bezweifeln, 
daß dieſes Gefchöpf, d. h. ter Menſch, erit am Schluß ber 
ganzen Reihe entjtehen mußte, tie nun ihren natürlichen Ab- 
ichluß gefunden, und ihm in ihren anderen Glievern bald als 
Material für feine Belleivung und Nahrung zu dienen hatte. 
Wenn man mir vorwirft, daß ich mich zu fehr gewöhnt habe 
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Leibes auf dieſen Endgliedern vermitteln (b und b’, e und ce"). 
Wo der Rumpf von dem Elemente, in dem das Thier Iebt 
und das das Thier nicht verläßt, getragen wird, wie vom 
Wafler, va fehlen die Mittelgliever, oder es ift von biefen nur 
eine Spur an das Endglied herangefchoben. Es ift nur Ein 
Selen? zwifchen dem Rumpf und dem Endgliede; fo bei den Fifchen 
und Cetaceen. Wo aber ver Rumpf getragen werben muß, um 
ihn fortzubewegen, ſtellen fich vie beiden Zwiſchenglieder voll- 
ftändig zwifchen die genannten, und es finden ſich dann in jeder 
Extremität drei Hauptgelenfe außer den Heinen Gelenken, welche 
noch in den Enbglievern in der Form von Finger- und Zehen⸗ 
gelenfen fich bilden. Die erften Gelenke find das Schulter- 
gelenf vorn, und das Hüftgelenf hinten. Beide ftehen von ber 
Mitte des Leibes ab, das erfte nach vorn, das zweite nach 
hinten. Die folgenven Gelenke find Elfenbogen- und Kniegelenk, 
welche beide der Mitte des Rumpfes genähert und alfo einander 
zugefehrt find. Darauf folgt vorn das Handgelenk, hinten das 
Fußgelenk, die wieder von einander abgefehrt ſind, doch fo, daß 
zwar Das Fußgelenk einen nach Hinten gehenden Winfel, das 
Handgelenk aber feinen entgegengefegten Winkel bildet. Es muß 
nämlich das vordere Endglied feine Sohlenfläche dem Erdboden 
zufehren, um bei ver Bewegung des Thieres nach vorn be- 
hüfflih zu fein. Die nachfolgende Figur fucht anſchaulich zu 
machen, wie jeder Abfchnitt ver Extremitäten als ein Hebel wirft. 
Die verdickten Linien in den Glievern zeigen diefe Hebel an. Dan 
erfennt num leicht, daß die Hebel beider Extremitäten abmechjelnd 
bem Schwerpunkt des Leibes abgefehrt und dann zugefehrt find, 
daß aber bei ven Vierfüßern im Entgelenf ver vorderen Ertremi- 
‚tät ver Gegenfat aufhört, und diefes fo gut wie das Endglied 
ber hinteren Extremität nach vorn gerichtet ijt; denn beide zu- 
fammen follen ja die Bewegung des Thieres nach vorn vermitteln. 
Wirkte diefes Ziel nicht auf die Richtung des letten End— 
glieves, fo würde e8 der Symmetrie gemäß nach hinten gehen. 
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So ſteht wirflih das Endſtück des Flügels d” in ver Neben- 
figure. Der Flügel hat nicht nöthig, und ift fogar unfähig auf 
den Boden ſich zu ſtemmen, behält alfo vie urfprüngliche Rich- 
‚ tung bei. Die Yuft kann aber aud) nicht die Laſt Des Rumpfes 
durch ihre unmittelbare Beichaffenheit tragen, ſondern nur, wenn 
fie zufammengepreßt wird, wie durch den Flügelichlag geichieht. 
Es find aljo zwei Zwiſchenglieder b” e“ hier, welche modificirte 
Dber- und Unterarme find, und mit dem Enpglieve zufammen 
den Flügel bilden. Die Hebelarme ver Knochen mit ihren Mus— 
feln würden aber nicht hinreichen eine genügende Portion Luft 
zufammenzudrüden, wenn fie nicht mit den langen und ftraffen 
Schwungfedern befett wären, Die zufammen eine breite aber 
leichte Fläche bilten. Eine andere Art Flügel finden wir bei 
ven Flevermäufen, an denen Ober- und Unterarm durch lange 
aber fehr dünne Knochen gebilret find. Vom Handgelenk gehen 
Sehr lange und dünne Finger ab. Zwiſchen diefen, ſowie Ober- 
und Unterarm und ver Erite des Xeibes bis zum Cherfchenfel 
ift eine ganz dünne Haut. Das Ganze heißt wieder Flügel, 
weil e8 ebenfo wirft, obgleich hier eine vünne Haut im ausge- 
breiteten Zuftante gegen die Yuft gejchlagen wird, im Vogel 
aber eine Fläche von ftarfen Federn. Für die Vortbewegung 
im Waffer würden ſchwache Häute und Federn weniger wirkſam 
fein, als fefte Flächen von hinlänglichen Knochen geſtützt und 
durch kräftige Muskeln dirigirt. Das iſt der Bau der Floſſen. 
Auf dem Boden würden wieder folhe ftarre Flächen offenbar 
mehr Schwierigfeit bieten als Reihen von Kleinen Hebeln, wie 
die Finger an dem Ende ter Endglieder find. Sit aber 
einer viefer Hebel (ver Daumen) nicht neben die anderen ger 
ftelft, fenvern feitlich eingefügt und gegen u: / 
fo wird tiefes Endglied zum Greifen ge 

eben dadurch an Befähigung zur Fortbe 

Deßwegen finden ſich auch foldhe Endglir⸗ 


nennt, außer bei den Quabrumanen, ben 
v. Baer, Neben. TI 
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ſchen, unter ven Eäugetbieren nur noch bei dem Fletternden 
Genus Didelphys ver Beutelthiere, und zwar an ben Hinter- 
beinen. Die vergleichente Anatomie fagt alfo: Wenn das Enb- 
jtüd einer Extremität zur Bewegung durch die Luft geeignet ift, 
jo muß es vermittelft einer anfehnlichen und fehr leicht gebauten 
Fläche vie Puft Schlagen können, und heißt dann ein Flügel. 
Wenn es durch Stoßen gegen das Waſſer fortbewegen foll, fo 
muß e8 zu einem feften Ruder gebaut fein, und beißt dann 
Floſſe. Zur Bewegung auf tem Erdboden und anderen feiten 
Körpern löſt fih das vordere Ende des Endgliedes in Hebel- 
reihen auf, welche zur Bewegung auf der Erbe nicht entgegen- 
ftellbar find, ja auf einen einzigen Finger fich beichränfen Fün- 
nen, wie beim Pferde. Sind bie Hebelreihen jo gejtellt, daß 
fie einanter entgegen bewegt werben fünnen, fo nennt man fie, 
bei den Säugethieren Hänte, — bei den Füßen vieler Vögel 
und einiger Amphibien Kletterfüße. 

Wir können an tiefem Beifpiele ſehen, wie die vergleichenve 
Anatomie fat mit Nothwendigfeit und ganz ungeziwungen zu 
einer Betrachtung führt, welche erftrebte Ziele nachweift oder 
vorausfeten läßt. Das Ziel der Ziele ift aber immer, daß der 
organische Körper ven Verhältniſſen ver Erde, ihren Elementen 
und Nahrungsitoffen angepaßt wird. Und in der That findet 
man, daß, wo Nahrungsitoffe für organifches Leben durch gewiſſe 
Formen von Organismen erzeugt find, andere Formen fich fin- 
den, die dieſe Stoffe verzehren. Es war aljo ven bisherigen 
Naturforfchern, fo viel ich weiß, fremd, daß tie Modificationen 
durch innere Gründe oder vielleicht ohne Grünte in unmeßbaren 
Abſtufungen erfolgt fein follen, wie Darwin lehrt, und daß 
dann erſt das Neugeworbene fich dem Bejtehenten anpaßt. Die 
Anpaffung ging nad) unferer Darjtellung der Bildung voraus 
als Zielftrebigfeit; nah Darwin ift fie eine Folge ver Neu— 
bildung. Aber ift diefe ganze Anficht nicht cine Anpaffung an 
bie angenommene unermeßliche und ziellofe Variabilität? Daß 
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aber bie ganz allmähligen Uebergänge nicht allgemein gültig fein 
fünnen, ſcheint das von uns gewählte Beilpiel der Zielmäßigkeit 
zu erweifen. Das Endglied ter vorderen Extremität fann nicht 
ganz allmählig durch eine Lange Reihe von lebentigen Weſen 
nad) vorn orer nach hinten aus ver entzegengefekten Stellung 
übergehen. Es wiürte in ven Zwifchenftufen nur hintern und 
zu gar nichts dienen. Iſt aber ver künftige Gebrauch das Ziel, 
nad) welchem mit Nothwentigfeit das Endglied entweber nad) 
hinten oder nach vorn ſich vichtet, jo wird man wohl eine Ver— 
nüpfung des Zielmäßigen mit dem Nothwendigen in ven Nas 
turgejeken nicht verkennen wollen. 

Obgleich fih an dem Bau ter Ertremitäten noch trefflich 
und vielfach vie Zielbejtvebungen ter Natur nachweifen ließen, 
will ih doch hiermit abbrechen, ta ich Die Yefer, die nicht Ana— 
tomen find, ermüben könnte, und viele Anatomen und Zoologen fo 
ſehr an ver Zeleophobie leiden, daß fie ſchon das Wort Ziel fliehen. 

Ih möchte aber noch einmal bei Gelegenheit unjerer ſche— 
matiſchen Figur auf Huxleys Einwürfe gegen die Deutung 
ver Hinterhand ver Affen zurückkommen. Die Bemerfung, daß 
das Entgliet in ver hinteren Ertvemität ver Affen alle Knochen 
der Fußwurzel und des Mittelfußes des Menſchen enthält, ſcheint 
beſonders gewirft zu haben. Allein nach unferer Anficht bejteht 
der Unterfchien zwifchen Hand und Fuß gar nicht in den hin— 
teren Theilen des Endgliedes, fonvern in ven vorderen, ven 
Fingern und Zehen. Das hintere Endglied führt die Gegenfüte 
in der Hebelreihe noch ungeftört fort. So ragt auch bei allen 
Säugethieren das hintere Ende, die Fußwurzel mit dem Ferſen⸗ 
bein, nach hinten vor, wie e8 weiter oben bie Knieſcheibe thut, 
bie nur ein beweglich gebliebener Fortſatz des Schienbeins ift, 
und bei einigen Vögeln fogar als ununterbrof “- Fortfaß 


deſſelben erjcheint; nach vorn greift aber am G enk 
ber Ellenbogenhöcker ebenſo über das Gelenk. :te 


fäte geben ven Muskeln wirkfame ? rt 
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daher der Vorſprung des Ferſenbeins bei keinem Säugethiere, 
wenn es gehen oder ſpringen kann. Der Hinterfuß, der den 
Rumpf vorwärts ſchieben oder ſtoßen ſoll, ift überall der wirk— 
ſamere, ganz beſonders beim Sprunge. Er kann ſo überwie— 
gend ſein, daß er ganz allein, oder wenigſtens vorherrſchend 
die Fortbewegung beſorgt, wie bei den Springmäuſen, dem 
Känguruh u. ſ. w. Kein Landthier bewegt ſich allein oder 
auch nur vorherrſchend auf den vorderen Extremitäten; wohl 
aber die Waſſerthiere, weil bei dieſen der ganze Rumpf vom Kopf 
aus bewegt wird, ver Kopf alſo ver relativ feſte Punkt iſt, woge- 
gen bei den Vierfüßern das Becken ven relativ feften Punkt bil- 
det. Das Endglied der vorderen Extremität hat ven Terfenhöder 
nicht, weil e8 eben aus der urfprünglichen Stellung, die es in 
der Gruntform haben würde, heraus nad) vorn gerichtet ift.*) 

Wenn die Argumentation des Herrn Hurley richtig wäre: 
weil in dem Endgliede der hinteren Extremität der Affen alle 
Knochen des menſchlichen Fußes ſich vorfinden, ſo iſt dieſes 
Glied ein Fuß zu nennen und nicht eine Hand, — ſo müßte 
man auch den Cetaceen eine Hand zuſchreiben und nicht eine 
Floſſe. Ganz ebenſo, wie Huxley von jenem Endgliede der 
hinteren Extremität der Affen ſagt: nur äußerlich gleicht es 
einer Hand, zieht man aber die Haut ab, ſo erkennt man den 
Fuß, müßte man auch ſagen: unr äußerlich ſcheint die Floſſe 
einer Cetacee eine Floſſe, unter der Haut aber erkennt man 
außer dem Oberarmbein und beiden Unterarmbeinen eine Hand— 
wurzel, eine Mittelhand und alle fünf Finger. Das aber iſt 
nur das Material ver vorderen Extremität, woraus die Floſſe 
gebildet ift, wie c8 mehr oder weniger volljtändig an allen 
vorveren Extremitäten vorkommt. Die Wirkſamkeit dieſer Er- 
tremität hängt vorzüglich von der Gliederung derſelben, d. h. 


*) Bei einigen Thieren ragt das Erbſenbein am Handgelenk ſtark 
vor, und erlangt dadurch einige Aehnlichkeit mit dem Ferſenbein. Bei 
wahrer Handbildung aber ragt es wenig vor. 
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bon den Gelenken zwijchen den einzelnen Abtheilungen ab. In 
ben Getaceen find alle Sinochen vom Oberarm an ohne Zwi- 
fohengelenfe zu einer fejten slüche verbunden, die von der Haut 
überzogen wirt. Die Fläche ſelbſt aber ift mit dem Schulter: 
blatt durch ein Gelenk verbunden, und wirft bei der Bewegung 
gegen das Waſſer wie ein Ruder. Gin ſolches Ruder an ci- 
nem Thier nennen wir cine Floſſe. 

Dan bat alfo in ver vergfeichenten Anatomie, wie wir 
auch ſchon früher bemerkt haben, die Extremitäten nach ihrer 
Wirkfamfeit benannt. Die Berückſichtigung, aus welchen Ele— 
menten fie gebaut find, ijt eine ganz anvere. So heißt ja das 
Bewegungsorgan der Fledermäuſe ein Flügel, obgleich e8 nad 
ganz anderen Principien gebaut ift, als ver Flügel der Vögel, 
weil beide die Wirkſamkeit Haben, durch Schlagen gegen bie 
Quft den Leib des Thieres zu erheben. Diefelbe Wirfung ha- 
ben die Flügel ver Schmetterlinge, obgleich fie aus ganz ande- 
ren Elementen gebilvet find. Darnach heißt auch das Enpglied 
einer Extremität, wenn ed durch Entgegenftellung eines Fingers 
gegen die anderen einen Körper unfafjen fann, eine Hand, und 
e8 ift ein Bergehen gegen die angenommene Sprache, vie Hinterhand 
des Affen einen Fuß zu nennen, weil jie einen anderen Stiel hat 
. als die Vorderband. Man bat vabei den technischen Ausprud 
„Werkzeug“ und feine Wirkſamkeit im Auge, ohne zu fragen, aus 
welchem Stoff es gebilvet if. So nennen wir eine Bürfte nur 
nach den Borftenbüjcheln und teren Wirkfanifeit, fie mag furz=, 
lang- oder gar nicht geftielt jein, die Borftenbüfchel mögen durch 
Holz, Horn over Schildpatt zufanunengehalten werben. 

Es iſt mir faſt unbegreiflich, wie die Einwürfe Huxley's 
gegen die Sonderung der Affen von ven Menſchen jo allgentei- 
nen Anklang gefuncen haben, vaß auch in manchen neueren 
Handbüchern ver Zoologie die von Blumenbach aufgeſtellte 
Unterjcheivung geſchwunden if. Aber freilich, im Bau ber 
Extremitäten tritt die Formung nah ver Beſtimmung, P- * 
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beide Zeben fich etwas von einander entfernen und gegen ein- 
ander prefjen laffen, vaß aber von einem Beugen der großen 
Zehe gegen tie Sohlenfläche, wie es bei ven Affen ftattfinvet, 
nicht im Entfernteften vie Nebe fein kann. 

Herr Profeffor Lucä hat ferner in einer fehr vollitändi- 
gen und gründlichen Arbeit *) nachgewiefen, daß tie Baſis des 
Schädels, d. h. die Körper der Wirbel, aus beten der Süuge- 
thier-Schädel bejteht, bei ven Affen faft eine Ebene bildet, 
im menſchlichen Schädel ater eine doppelte Knickung bat, fo 
baß die Bafis des Hinterhauptbeins zuvörderſt aufſteigend ift, 
fo daß zwifchen ihr une dem fog. Sattel eine Knickung ift 
und eine zweite zwiichen dem Sattel und dem Siebbeine, Zu— 
gleich ift im menfchlichen Schädel die Ebene des großen Hin— 
terhaupt-Loches faft horizontal, bei ven Affen aber jtarf auf- 
fteigend, wenn man den Schädel auf feine Baſis ſtellt. Dieſe 
beiven Unterjchiete, die wir nicht fpeciell durchgehen Tonnen, 
hängen aber fehr beftimmt mit wem linterfchiere im Geſammt— 
bau zufanmen, damit nämlich, daß ver Kopf des Menſchen 
von der aufrechten Wirbelfänle getragen wird, ver Kopf der 
Affen aber an der halb aufgerichteten Wirbeljäule hängt. 

Es ift ja auch, wie wir gejagt haben, ter Unterſchied in 
ber hinteren Extremität des Menfchen und ver Affen nicht eine 
Berfchiedenheit in einem einzelnen Organe, fontern Ausprud 
eines viel größeren Unterfchieres, da ver Fuß des Mienfchen mit 
dem aufrechten Gange zufammenhängt, oder wie man bezeichnen- 
ber fügen follte, von ihm bevingt wird, die vier Hände ber 
Affen aber ein Fletterndes Baumthier verkünden. Da aber ber 
aufrechte Gang ein Ausdruck von ver höheren Entwicelung ves 
Hirnes ift, fo wie dieſe der Austrud einer höheren geijtigen 
Anlage, fo fteht nach unferer Anficht der Menſch von ven Dua- 
brumanen weit ab. Da übervies vie lekteren in feiner Weife 


*) Affen» und Menfchenfhädel. Archiv für Anthropologie. Bd. VI. 
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befteht, fagt ver neueſte Schriftfteller über „pie Mißbildungen 
es Menfchen“, Herr Förſter $. 14, daß dieſe Mißbildung 
„zu ven größten Eeltenheiten” gehört. Gr führt dann einige 
Beiſpiele an, vie fih Ihon in Meckels pathologifcher Anatomie 
finden und auf fehr alten Angaben beruhen, vie ſchwerlich fehr 
zuverläffig find und doch nur eine fehr Fleine Entwicelung 
anzeigen. Dann erzählt Herr Förſter einen Fall aus neuerer 
Zeit nah Thirk (Oeſterr. Wochenſchr. 1847 Ver. 36); „in 
dieſem feten jih an das untere Ente des vierten Schwanzbein- 
wirbel8 noch vier etwas über 4” lange, 14” breite Schwanz: 
jtüde, an dieſe fegt fich eine fchnige Maſſe, in welcher ein ferneres 
Knochenſtück ſitzt und welche endlich in ein ſolches ausgeht ; dieſe Theile 
find von Fettmaſſen umgeben, fo daß die ganze Gefchwulft (Fett- 
ſchwanz) in ihrem größten Umfang etwas über 33 Par. Zoll hat.“ 

Tiefe Gefchwulit, die hier Fettſchwanz genannt wird, hat 
offenbar mit ven Schwanze ter Affen nichts gemein, ſondern 
wird wohl ein Zwillingsembryo fein, ver nicht zur Ausbildung 
gekommen ift. Solche Zwillingsembryonen oder Doppelbilvdungen, 
die mit dem Steigende zuſammenhängen, find ja befannt. Wenn 
beine verwachfenen Embryonen ausgebiltet werben, gehen gewöhnlich 
bie unteren Extremitäten nach beiten Seiten auseinanter. Nicht 
felten aber bleibt das eine Individuum unausgebildet, und dann 
fann entweber nur das Kopfende fenntlich ausgebilvet fein, ver 
übrige Rumpf aber nicht, oder umgekehrt, e8 kann das Rumpf- 
ende ausgebilvet fein, ver Kopf aber nit mehr, wie e8 im 
vorliegenten Fall gewefen zu fein jcheint. Solche unterbrüdte 
Bildungen gehen dann leicht in Fettmaſſen über, die nur einige 
regellofe Knochen enthalten, wie bier ausbrüdlich gejagt wird. 

Auch vie bloß von ver Haut gebilveten VBerlängerungen, 
die zuweilen am Steiße figen follen, fann ich nicht für Schwänze 
halten. Dean könnte ſolche VBerlängerungen auch bei dem einft 
fo viel befprochenen „Warzenmann“ finven. 

Am häufigſten müßten menjchliche Mißbildungen mit vier 
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uber hr oeh, Toner uzt man Ginzu, taß ter menit- 
lhe zur, Inhene nie Sehen testih werten, ein breiter Platt- 
up ij, ame ht em Ichmaler ($ieiftup, wie bei ten Affen, 
fer fann mian mel fazen, caß ter menſchliche Fuß nie vie 
Are rer Afjenfufſees bat. Auch iſt ter Fuß tes WDeenjchen 
ſehn früh) vehtwinflig gegen ven Unterſchenkel gejtellt, und hat 
re —*ohleufläche nach unten gefehrt, nur ſehr vorübergehend 
rt ganz frühzeitig iſt dieſe Sohlenfläche nach innen gefehrt, 
wie hei allen Wirbelthieren. Urſprünglich nämlich treten vie 
Ertremltäten der Vunpthlere als einfache Zapfen nach außen 
neriibtet hervor, indem fie fich aber verlängern, krümmen ſie 
u, wobei die Endglieder nach innen gelehrt werden, indem 
ſich in der gekrümmten vVänge an zwei Stellen Flüſſigkeiten 
anſammeln, im deren Umgebung Die künftigen Gelenke ſich Bil: 
den. Aus dieſer Stellung nun wird der menſchliche Fuß ſebr 
bald in ſeine ſpätere vage gebracht. 
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Berüdfichtigt man tie Ausbildung des Kopfes, fo könnte 
man mit mehr Recht vie Affen als Morififationen des Mten- 
ſchen anfehen, venn jene haben bei ver Geburt mehr gemwölbte 
Schädel und fürzere Kiefer als fpäter. Es ift befanut genug, daß 
man den Orang-Utang lange Zeit für viel ähnlicher mit ven Men— 
chen hielt, als er wirklich ift, weil in ven Sammlungen Europas 
fih nur ganz junge Drang-Utang-Schäpel mit Milchgebiß fanven, 
und daß man, wenn Köpfe von erwachlenen Orang-Utangs nach 
Europa kamen, diefe einer ganz anderen Thierart zufchrieb. 


Darwin, ber zuerft, wie wir oben bemerkt haben, ven 
Menfhen ganz aus feinen Betrachtungen ausfchloß, hat fpäter 
(1871) ein eigenes Werf über tie Entftchung des Menfchen 
herausgegeben, worin ihm Carl Bogt, Hädel und andere 
Dentſche vorausgegangen waren. Darwin, tie Anjichten und 
Arbeiten feiner Vorgänger benutzend, fucht darin ebenfalls nach 
den Ahnen des Menfchen, und ift nach dem Deifpiele Hux— 
ley's von der nahen Verwandtichaft des Menfchen mit ven 
‚Affen überzeugt, geht aber viel weiter zurüd und verfolgt den 
Stammbaum des Mienfchen durch tie Säugethiere, Vögel, Rep— 
tilien und Amphibien bis zu ven Fiſchen, wo der einfachite aller 
Fiſche, der noch nicht einmal einen abgegrenzten Kopf hat, das 
Zanzettfifchhen (Amphioxus lanceolatus) over ein Thier fei- 
nes Gleichen, ein unbezweifelter Urahn fein fol. Der Am- 
phioxus ſelbſt aber ift nah Darwin als Abkömmling einer 
umtergegangenen Thierform zu betrachten, welche ben Larven 
der ſchlauchförmigen Seeſcheiden, Ascivien, ähnlich war. Dieſe 
Larven nämlich, welche furze Zeit hindurch einen faft chylin- 
prifchen Leib und deutlichen Schwanz haben, aljo von ven ausge- 
bildeten ſackförmigen Ascidien fehr verſchieden find, aber mit 
den Kaulquappen ver Fröſche einige äußere Aehnlichkeit haben, 
follen fih urfprünglih nah der Form der Wirbelthiere ent: 
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meiner Behauptung vom Jahre 1873 *) bei mir jede Beziehung 
ber Ascidien zu ten Wirbelthieren, und diefer menſchliche Vor- 
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ren Theiles vom Darme beſteht, zugleich aber bie Geſchlechtsdrüſen ent- 
hält. Eine ebenſolche Verſchlingung iſt bei den meiſten Gaſteropoden, 
aber auch bei den Ascidien. Welche Verwandtſchaft dieſer letzteren mit 
den Würmern man nachweiſen kann, iſt mir unbekannt. Bor allen Din- 
gen aber fuße ih darauf, daß bei allen wirbelloſen Thieren Die Central—⸗ 
theile des Nervenſyſtems an der Bauchſeite liegen und nicht an der Rü— 
ckenſeite. Warum ſollte es bei den Ascidien anders fein? Ein Kritiker 
in dem Literarifchen Centralblatt, 1974, Nr. 21, Her N— e, fagt mit 
großer Beftimmtheit, der Athemſack ber Ascidien fei Durch die innere 
Shit der Keimbaut gebiltet, der Athemſack ter Mufchel aber durch 
das äußere Blatt. Das Hingt jehr gründlich. Aber woher weiß der 
Recenjent, daß der Athemſack der Ascidien nicht aus der äußeren Schicht 
gebildet wird? Nach Herrn Kowalewsky fowohl als Herrn Kupffer, 
bildet fidh bei den Arcidienlarven jehr früh eine Einftülpung von außen 
nah innen, welche Einftülpung ter Anfang Des inneren Kanales für 
Reſpiration und Digeftion werben fol. Der Anfang tiefes Kanales ift 
eben der werdente Athemſack. Andere haben mehr meine Bebauptung 
angegriffen, daß, wo ein Thier fi) bleibend anbeftet, es bie Rückenſeite 
ift, an der die Anheftung erfolgt. ALS Gegenbeweis werben fogar 
Schmaroger angeführt, die fi) einbohren. Daß folde Schmaroger mit 
den Mundtheilen ben Weg fi bahnen, finde ich natürlich und nothmwen- 
dig. Ih kann aber den Einwurf nur für einen Scherz nehmen; denn 
Niemand kann doch eine Deiide oder einen Floh, Die in meine Haut fte> 
hen, für feftfißend erklären. Bohren andere Thiere fich tiefer ein, fo 
bleiben fie freilich figen; aber das nennt man nicht angebeftet, ſondern 
eingebohrt. Derſelbe Naturforfcher (Herr Giard) führt an, daß bie 
Anterınen der Eirripeden mit dazu beitragen, letztere anzuhbeften, und 
muthet mir zu anzuerkennen, daß die Antennen der Bauchjeite angehören, 
um nachzuweiſen, daß meine Behauptung unrichtig fei: Die Anbeftung 
erfolge von der Rückenſeite. Diefem Wunfche des Herrn Giard Tann 
ih aber nicht genligen. Antennen und Flügel entipringen nach meiner 
Meinung von der Nücenjeite der Arthropoden, wie fie auch liegen mö— 
gen. In den Puppen der Schmetterlinge liegen Antennen, Füße und 
Flügel nebeneinander. Dennoch entfpringen die Antennen und Flügel 
von ber Kücenfeite, Die Füße von der Bauchſeite. (Revue scientifiqne. 
Quatrieme annde. 2. serie. No. 2. 1874.) 

*) Entwidelt fi die Larve der einfachen Ascidien in ber erften Zeit 
nad dem Typus der Wirbelthiere? Memoires de l’Acad. Imp. des sc. de 
St. Petersbourg. VII® Serie. T. XIX. No. 2, 
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blicken, wie man völlig unbegründete Behauptungen von der 
Gleichheit des menſchlichen Fußes mit der Hinterhand der Affen 
als erwieſen angenommen hat, und darauf weiter bauend jeden 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen Menſch und Affe wegzuleugnen 
ſich beſtrebt hat, ſo daß man ſogar die aufrechte Haltung des 
Menſchen, feine körperliche und geiſtige Anlage zur Sprachbil⸗ 
dung und feine Entwickelungsfähigkeit, überhaupt möglichſt her— 
abzufegen oder wegzuleugnen fich bemüht. “Die Webereinftim- 
mung des menfchlichen Fußes mit dem ver Affen wurde damit 
geftütt, daß einzelne barfu gehende Völker Gegenſtände zwifchen 
bie erfte und zweite Zehe faſſen können. Das mochte den Laien 
als evidenter Beweis erjcheinen; aber Fein Menſch hat jemals 
geiehen, daß die große Zche gegen vie Sohlenfläche der andern 
Zehen des menjchlihen Fußes bewegt werben fan, und darauf 
kam e8 eigentlih an, wenn bie Uebereinftiinmung erwiefen wer- 
ven follte, und das mußten die Laien als beobachtet annehmen. 
Mit Recht vergleicht Prof. Lucä das Faffen durch Zufammen- 
brüden ber beiden erften Zehen mit dem Andrücken bes 
Armes an den Bruftfaften. Man faın damit auch einen 
Segenftand halten, aber nicht umgreifen. Ueberhaupt muß 
man Herrn Prof. Luck in dem Eifer beiſtimmen, ven er 
gegen die Unſitte äußert, daß Naturforjcher ganz unerwiefene 
Anfihten und Hypotheſen als erwiefene Thatſachen der Laien- 
welt vortragen und möglichft verbreiten; fie „streuen ihre An- 
Ihauungen, die bei ven Männern ver Wiffenfchaft freilich nur 
als geijtreihe Verfuche gelten würden, furzer Hand vor bem 
großen Publicum aus, wofelbft fie dann theils als höchſt 
willfommene Yehren, als echte Münze in das Leben eingeführt 
und verwerthet, theils als Waffen gegen unfere Wiſſenſchaft, 
als eine Irrlehre, benußt werben.” 
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Darwin giebt in feinem Buche über die Abftammung des 
Menſchen noch eine ſehr ausführliche Abhantlung über ein 
Verhältniß, das er „geichlechtliche Zuchtwahl” nennt, und das 
darin beftcht, nicht allein beim Menſchen, fonvern in ver gan- 
sen Thierreihe diejenigen gefchlechtlichen Unterſchiede, welche 
wicht unmittelbar auf die Fortpflanzung Bezug haben, davon 
abzuleiten, Daß das cine Gefchlecht ſolche Eigenthümlichkeiten 
des anderen bei der Paarung vorgezogen habe, und daß fie 
dadurch bei dieſem anderen Geichlechte erblih geworben find. 
Das menschliche Weib 3. B. habe in der Neihe ber Genera- 
tionen bärtige Männer vorgezogen, ter Mann aber unbärtige 
Weiber. Ich kann dieſe lange Disfuffion gar nicht ernitlich 
befprecben, da fie mir vollſtändig grundlos ſcheint. Warum 
ſollen denn beide Gejchlechter nur in den Propagationsorganen 
abweichen, im dem ganzen übrigen Bau urfprünglich fich gleich 
fein? Eine folche Vermuthung liegt aber der ganzen Diskuffion 
zu Grunde, außervem aber wohl eine mehr ober weniger be- 
wußte Sehnſucht ver Darwiniften, ver Vererbung recht viel 
Einfluß nachzuweiſen. Nun finden ſich aber in der Thierreibe 
beim Männchen Organe, um das Weibchen feitzuhalten. In 
den glatten Schwimmkäfern (Dytiscus) hat das Männchen an 
den Vorderfüßen zwei Platten, mit denen es das Weibchen 
halten kann. Dei ſehr vielen anteren Infecten jehen wir am 
Sinterleibe des Männchens verichievene Vorrichtungen zum 
Faſſen und Halten Des Weibchens, und ebenfo au den Hinter- 
Neffen einiger Fiſche. Liegt es nun nicht auf der Hand, hierin 
einen Zweck zu erkennen, tem unbewußt vie bildende Natur 
nachſtrebt? Die glänzende Färbung, welche in ven Vögeln 
und im den Inſecten das Männchen entwerer ausſchließlich 
oder in größerem Maaße hat, kann ich ja auch wohl als vie 
Paarungoluſt fördernd betrachten. Wenn ich aber alle dieſe 
Poederſchiede als durch geſchlechtliche Zuchtwahl geworden anſe— 
ya dell, fo muß ich annehmen, daß urſprünglich der männliche 
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Pfau die beſcheidenen Farben des Weibchens hatte, und daß 
umgefehrt der männliche Pfau vie dunklen Karben vorzog, wo— 
durch viefe beim Weibchen bleibenv wurden. Wie aber ohne 
bie jegigen Haltorgane die Infecten urjprünglic das Weibchen 
im Fluge halten fonnten, ift ſchwer zu begreifen. Alle folche 
Eigenthümlichfeiten des männlichen Gefchlechtes, das jie viel 
häufiger bat als das weibliche, welches immer mehr dem Ju⸗ 
gendzuſtande gleich ift, führt Darwin in feiner langen Ab- 
Handlung über vie gefchlechtliche Zuchtwahl auf, und bildet fehr 
viele berjelben, ja fogar tie Augenfleden der Deckfedern des 
männlichen Pfaues ab. Dabei erfcheint aber, da die Eigen- 
thümlichfeiten bei weitem häufiger beim männlichen Gefchlechte 
fih finden, das weibliche als das bejtimmente bei der Wahl 
zur Paarung. Die ganze Thierreihe fpricht gegen diefe Anjicht 
der Wahl durch das Weibchen, und auh Darwin unterläßt 
nicht mehrmals zu bemerfen, dag das männliche Gefchleht das 
fuchende und bejtimmende in der Paarung ij. Wenn aber 
bie Eigenthümtlichfeiten des männlichen Gefchlechtes durch ge= 
Ichlechtlihe Zuchtwahl entjtanden fein follen, jo müßten wir 
das weiblihe Geſchlecht als das beſtimmende und wählende 
betrachten. Mir fcheint, um es unumwunden auszujprechen, 
biefe lange Abhandlung, fo interefjant die Zufammenftellung 
dem Zoologen fein mag, ein ſchlagender Beweis, mie weit bie 
Phantajie eine Lieb gewortene Borftellung ausbilden fann. 
Vererbung fol vie verfchierenen Formen ver Thiere erzeugt 
haben; Vererbung muß nun auch die Eigenthünlichfeiten ver 
Gefchlechter begründet haben. Was wir von ter Vererbung 
wirklich willen, zeigt uns, daß balt tie Eigenthümlichfeiten des 
Vaters, bald tie ter Mutter fi) mehr vererben, das Kind 
aber doch ein bejtimmtes Gefchlecht mit deſſen Cigenthinnlich- 
feiten hat. Es müſſen beite Gefihlechter ihre äußeren Eigen- 
thümlichfeiten doch Schon gehabt haben, wie e8 mir fcheint, um jie zu 


vererben. Die Vererbung fünnte die Befonderheiten nur fteigern. 
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hatte ein amerifanifher Schafzüchter vor nicht fehr Langer Zeit 
mit Hülfe eines krummbeinigen Schafes mit langem Xeibe, das 
aus unbefannten Gründen fo geftaltet war, fich einen ganzen 
Stamm von langleibigen frummbeinigen Schafen erzogen, welchen 
er veshalb pflegte, weil viefe Schafe unfähig waren, über vie 
Zäune zu fpringen. Diefe fogenannten Dtterjchafe eriftiren Längft 
nicht mehr. Sehr häufig finvet fich bei Fünftlicher Züchtung, 
bei der man irgend eine Eigenfchaft eines Thieres recht hoch 
treiben will, daß die Propagationsfähigfeit gefhwächt ift over 
ganz aufhört. Es tritt alfo ein Verhältniß ein, das demjenigen 
jehr ähnlich ift, pas wir oben bei folchen Pflanzen angeführt 
haben, die über die Grenzen ihres natürlichen Vaterlandes ausge— 
Schritten oder fortgetragen find. Die einzelnen Arten fcheinen, um es 
furz auszudrüden, ihre Grundform mit einer gewilfen Starrheit 
zu bewahren, leichte Veränderungen allerdings zuzulaffen, aber 
ftärfere unmöglich zu machen. So hat ja auh Darwin in 
feinem Werke über das Variiren der Thiere berichtet, daß fehr 
häufig abweichende Formen von Tauben, bejonvers wenn man 
zwei ganz verfchiedene Formen paart, in bie urfprüngliche Stamm- 
form zurüdfallen. 

Deutliher noch al8 bei den Thieren, tritt ein folches Ver— 
hältniß bei den Pflanzen ‚hervor. Unſere gewöhnlichen Objtarten 
werben in Hunderten von Variationen der Früchte gezogen. Um 
biefelben Früchte auf neuen Bäumen zu erhalten, muß man vie 
Reifer von anderen Bäumen, welche ſolche Früchte getragen 
haben, wie man jie befiken möchte, auf die netten Stämme 
pfeopfen. Aus Samen fann man fie nicht erziehen, denn be— 
fanntlich bringen die Samenkörner ver feinften Aepfel nur 
Wildlinge hervor, veren Früchte holzig, herbe und wenig faft- 
reich find. Das gilt nicht nur von den Nepfeln, ſondern von 
fehr vielen anderen Früchten, und ijt nicht etwa nur Folge 
unferes rauhen Klima’s. Ich habe in einem jekt ganz vernach- 
fäffigten Garten in Perfien, ven Schah-Abbas vor mehr als 
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Böcke erzeugt. Aber in unſeren mehr nordiſchen Ebenen wird 
die Wolle mit der Zeit ſtraffer, wenn man nicht zuweilen Böcke 
aus Deutſchland kommen läßt. Es giebt Varietäten von Schafen, 
die von unſeren gewöhnlichen Landſchafen ſehr viel mehr ab- 
weichen, al8 die Merinos, und die, obgleich fie Jahrhunderte 
lang, ja. vielleicht ein paar Iahrh) hindurch fi in ihrer 
Heimath erhielten, dennoch ihre Eigenthümtlichfeiten bald verlieren, 
wenn jie verjeßt werben, und in ven Hauptſtamm übergehen. 
So ift das kirgiſiſche Schaf (Ovis steatopyga auct.) jo ver- 
ihieden in feinem Ausfehen vom gemeinen Schafe, daß man 
beim erften Anblick ſich kaum überzeugen fann, daß beiderlei 
Thiere zu Einem Stamm, d. h. zu einerlei Art gehören. Das 
kirgiſiſche Schaf iſt nicht nur viel größer, ſondern dunkel, grau— 
braun, mit langem Contourhaar und nur kurzer und ſchwacher 
Wolle darunter. Ein Schwanz iſt äußerlich gar nicht ſichtbar, 
weil er durch zwei gewaltige Fetthöcker am Steiße verdeckt wird, 
von denen jeder 30 Pfund ſchwer werden kann. Auch die Ana— 
tomie zeigt nur drei Wirbel im Schwanze. Dieſe Schafe leben 
auf den ſüdlichen, theils Salzpflanzen, theils in großen Strecken 
Wermuth tragenden Steppen Rußlands, aber auch weiter bei 
den Turkmenen und anderen Völkern Mittel-Aſiens. Verſetzt 
man ſie aus ihrem Vaterlande, ſo verlieren ſie allmählig dieſe 
Eigenſchaften. Die Fetthöcker werden bei mehr ſaftiger Nahrung 
kleiner. Miſchen ſie ſich mit gewöhnlichen Schafen, ſo iſt die 
Nachkommenſchaft zuvörderſt eine Mittelform, geht aber doch 
bald in die gewöhnliche Form über. 

Unter den Pferden ſind die Arabiſchen wegen ihrer ſchlanken 
Geſtalt, ihres Baues und ihrer Schnelligkeit am meiſten berühmt. 
Die in Europa gezüchteten Stuten werden daher von Zeit zu 
Zeit mit Arabiſchen Hengſten verſehen, deren Nachkommen aber 
immer an dieſen berühmten Eigenſchaften zu verlieren pflegen, 
daher die Stämme immer mit Arabiſchem Blute verſehen werden. 
Die Varietäten des Pferdes ſind lange nicht ſo verſchieden 
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man aufſtellen will. Hier aber hängen die Verſchiedenheiten 
nicht von der Unterlage ab, aus der die Seeſchwämme eine 
Nahrung ziehen; ja es giebt Muſcheln, wie Chama gryphoi- 
des, wo alle Individuen verſchiedene äußere Geſtalt haben und 
nur in ben allgemeinſten Verhältniſſen mit einander überein- 
ftimmen. Scheint e8 nicht, daß nach dem Darwinismus das 
Verhältniß ein umgefehrtes fein müßte, da vie höher ausgebil« 
‘beten Thiere viel mehr Umwandlung erfahren haben follen als 
bie nieveren? 


Kapitel 4. 


Gegenbedenten. 


Wenn man die Bedenken des vorigen Kapitels überblict, 
wird man, wie ich glaube, geneigt fein, nicht nur die Art, wie 
Darwin die Transmutation durch die Natur erzeugt fich denkt, 
ſondern auch die Transmutation überhaupt ganz zu werwerfen. 
Dennoch giebt e8 Gründe, welche für die Transmutation Tpre- 
hen. Dahin gehört vor allen Dingen die jekige Verbreitung 
ber Thiere, aber oft auch die Vergleihung ber jet lebenden 
Thiere mit den vorweltlichen. 

Ueberblidt man vie Verbreitung der Lanbfäugethiere, fo. 
findet man, daß allerdings einige Sippen (fo bezeichnen wir 
die genera, gewöhnlihd Gattungen im Deutfchen genannt) 
über einen großen Theil des Feſtlandes und ber Inſeln 
beider Erdhälften verbreitet find, daß aber von folchen weit 
verbreiteten Sippen immer einige Arten auch im höheren Nor- 
den vorkommen; daß dagegen von benjenigen Sippen, welche 
nur den wärmeren Gegenden der Nordhälfte ver Erde angehö- 
ven, alle auf den Continenter ver Sübhälfte der Erbe 
vollkommen getrennt bleiben. Da nun auch aus anderen 
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Gründen, namentlich durch die Verbreitung der Pflanzen wahr: 
icheinlich geworben ift, daß in einer Periode der Vorzeit das 
nördliche Europa und das nördliche Amerifa näher mit einan- 
ber verbunden waren als jett, möge nun auch dieſe Verbin- 
bung eine ganz ununterbrochene gewefen ober durch eine Reihe 
Inſeln bewirkt fein, die vielleicht durch Eismaſſen zeitweilig zu— 
fammenbingen, jo war für folde Sippen, welche im Norben 
von Amerika und im Norden der alten Welt vorkommen, eine 
Wanderung aus einer Erohälfte in die andere möglich, wie fie 
auch jett aus dem nörblichiten Afien nad Amerifa für ſolche 
Thiere möglich ijt, die bis in das nord-öſtlichſte Sibirien 
reichen. 

Betrachten wir aber zuvörderſt folche Sippen, die, obgleich 
in mehreren Arten vorbanven, doch nur in Einem Continente 
ih finven. So find alle Faulthiere der Jetztzeit, obgleich ei- 
nige brei Zehen an jedem Vorderfuß haben, andere nur zwei, 
blos in Süd-Amerifa zu finden. Ebenfo find alle Ameifen- 
freffer, die in der Größe und im übrigen Bau fo verjchieden 
find, daß man fie unmöglich für Varietäten halten Tann, nur 
in Süd-Amerifa zu Haufe. Ebenfo die Gürtelthiere, deren 
Arten noch viel zahlreicher find. Daffelbe gilt von den Stinf- 
tbieren (Mephitis), die aber bis in vie wärmeren Gegenden 
Nord-Amerifas hinübergehen. Es find noch andere Sippen, 
wie Nasua, Procyon, Didelphys, auf die wärmeren Gegenven 
von Amerifa bejchränft. 

Dagegen find alle Nashörner, Nilpferde, Giraffen, Anti- 
[open mit ungetheilten Hörnern *) und Schuppenthiere jett nur 
Bewohner der alten Well. Man Fünnte die Lifte noch jehr 
vermehren, wenn man bie feinen Nagetbiere und Inſecten— 
freffer aufzählen wollte. So find Igel und Maulwürfe nur 


*) Die Antilopen mit Gabel-Hörnern, welche den Hochnorden von 
Amerika bewohnen, muß man als gefonderte Sippe betrachten. 
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Sippen jever Seite etwas Gigenthümlichee, und zeigen bamit 
eine große Verwandtſchaft unter fih an, wie die Naturforfcher 
ih ausprüden. Alle Sippen der alten Welt haben nur fünf 
DBadenzähne auf jever Seite jedes Kiefers, die amerifanifchen 
©ippen aber fehs. Die Affen der alten Welt haben zwei ein- 
fahe Schlite als Nafenöffnungen, welche nach unten fehr nahe 
zufammenfommen, nur die Paviane haben mehr gerunvete Na- 
ſenlöcher. Die Affen ver neuen Welt haben flahe Nafen und 
runde Nafenlöcher, die weit von einander abftehen. Es jind 
ferner alle Affen der neuen Welt gefhwänzt, und haben nicht 
felten einen wirklichen Widelfchwanz, ver auf der unteren Seite 
unbehaart und mit dider Oberhaut überzogen ift, jo daß fie fich 
feft mit ihm halten Finnen. Ein wahrer Widelfhwanz fehlt 
allen Affen ver alten Welt. Dagegen haben bviefe jehr häufig 
nadte Gefäßichwielen, die fein amerifanifcher Affe hat, auch 
häufig Badentafchen. 

Eine fernere Beitätigung erhält diefelbe Vermuthung durch 
bie Verbreitung derjenigen Sippen, welche wirklich in beiven 
Erdhälften vorfommen. Es find nämlich ſolche, von denen, 
wie gejagt, einzelne Arten auch im hohen Norden leben Tön- 
nen. So find die Hirfche in beiden Erphälften ſehr weit ver- 
breitet. Bon diefen Hirſchen lebt aber das NRennthier im höch- 
jten Norden, und auch das Elen geht hoch hinauf. Auch bie 
Rinder erreichen mit tem Moſchusochſen den höchften Norden, 
und es finden fich Arten von ihnen in beiden Erohälften. Noch 
viel weiter verbreitet find die Katen, eine Sippe, welche durch 
bie Eigenthümlichkeit ihres Baues in Füßen und Zehen jehr 
gefchloffen ift, aber in der Größe und Färbung in ihren Arten 
ungemein verfchieden fich zeigt. Von den Raten gehen bie Luchſe 
jo weit in den Norven, als der Baummwuchs reicht, andere Ar- 
ten aber find über alle Zonen ver alten und neuen Welt mit 
Ausnahme von Auftralien verbreitet. Diefe Arten könnten alfo 
auch von Einer Grundform abftammen, da bie Verzweigungen 











gewiffer Grunbformen in einzelne Specialformen d. h. auf 
Transmutation hinzuweiſen; denn es ift faum möglich auf 
andere Weife zu erflären, daß z. B. alle Gürtelthiere, von 
denen man eine ziemliche Anzahl kennt, nur in Amerika vor— 
Tommen, fo zahlreiche und mannichfaltige Beutelthiere in Neu- 
Holland, die Foloffalen Dickhäuter und viele andere jet nur 
in ber alten Welt. 
Dean hat freilich vor einen halben Jahrhundert Häufig 

die Meinung ausgefprohen, jever größere Landſtrich habe fei- 
ner Natur nach befonbere Thiere erzeugt, und nur ſolche könn— 
ten dort gut geveihen. Allein diefe Behauptung beruhte nur 
auf ber maßlofen Vorſtellung von efternlojer Primitivzeugung, 
die man damals hegte, und fie ift durch tie Erfahrung ber 
Pflanzen und Thiere widerlegt, die man aus einem Welt- 
theile in einen anbern verfegt hat, wo fie nicht einheimifch 
waren und daſelbſt doch gut gebeihen. Süd-Amerika enthält 
eine große Anzahl wilder Pferve, Rinder und Schweine, bie 
erft nach der ſpaniſchen Eroberung dahin verfegt find, da frü— 
ber feine ba waren. Sie gebeihen dort beffer als in Europa, 
weil die Anzahl ber vertilgenven Menſchen viel geringer ift. 
Die Pferde und Ninder, die man aus ter Wiloniß bringt, 
bilden heute einen Ausfuhrartifel von Süd-Amerika. Euro 
pãiſche Pflanzen, die nach Neuſeeland verfegt find, ſcheinen dort 
die inländifcen fogar zu bebrängen. Auch in Europa haben 
ſich einzelne amerifanifche Pflanzen, wie Erigeron canadense 
u. a, fehr vermehrt, und eine amerifanifche Wafferpflanze 
wuchert fo fehr in den Kanälen und Flüſſen Preußens, daß 
man fie Wafferpeft genannt Hat, weil fie der Bewegung ver 
Böte hinderlich wirb. 
. gegen b daß nicht nur die Formen 

e ſondern auch ihr Ver— 
ng u. drgl., ihre Wirk— 
Mi Bedeutungen wie man 
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ten Zeiten Balken zer Kamtel: nie Yamaz Grm fılr Sri 
rt. Anz cır Failie ver Zizeine Tar Amirlla zur Nabel: 
itreine (Dientzles). tie eine 
tie alte Welt :ker Zchmeine ca rerſchiedenen Formen, vie 
man ale beicnt:re Ziegen beirsftet, aber feine Skweine mit 
ter Nückentrüſe. Nck allzemeiner iſt e&, daß :eter Tontinent 
ſeine Raubthiere une Erasfreſſer unter ten Säuzethieren, ſo— 
wie Rauktbiere, Kern- une Inſektenfreſſer urter ten Vogeln 
bat u. ſ. w. Selche vikariirende Formen ſcheinen anzudeuten, 
taf eine RNethwendigkeit in einer Erdhälfte wirkte, ein Thier 
zu erzeugen, das eine Wirkſamkeit ähnlich mit ter eines Thbie— 
res eines andern Continents haben ſollte, das aber doch in 
ter allgemeinen GGruntfferm abwich. Tas ſcheint tie Ver—⸗ 
muthung zu beſtärken, daß auf beiden Seiten aus anderen 
(Hrundformen heraus, tiefen Bedürfniſſe genügt wurde, fo daß 
in Amerika aus einem behaarten Thier, in Aſien und Afrika 
aus einem hart beſchuppten, und in Auſtralien aus einem mit 
Stacheln verſehenen ein Ameiſenfreſſer wurde. 

Allein kaum glaubt man eine ſolche Regel in ter Ber: 
theilung der Thiere aufgefunden zu haben und hofft auf die 
Erkenntniß eines allgemeinen Naturgeſetzes, ſo findet es ſich, 
daß andere Thierklaſſen in ihrer Vertheilung über ten Erdbo⸗ 
ben gar nicht jene Regeln befolgen. So find die Land- und 
Süßwaffermollusfen jo vertheilt, daß fie die Regel, nach wels 
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cher die verſchiedenen Arten einer Sippe nur in Einem Conti— 
nente vorkommen, aufzuheben ſcheinen. Die Sippe unſerer auf 
Gras und Bäumen herumkriechenden gewundenen Schnecke, 
(Helix) kommt in allen Welttheilen vor. Ebenſo die mehr in 
tie Höhe gezogene Bulimus, nur mit dem Unterſchiede, daß 
in Amerifa mehr Bulimus: Arten int, une in ver alten Welt 
mehr Ilchiees. Da num tiefe Landſchnecken am wenigjten zu 
großen Wanderungen geeinnet fine, jo ſcheint einzuleuchten, daß 
fie in beiten Erchälften ihren Urſprung gehabt haben. Sie 
haben in Leiten beſondere Formen, müſſen alfe, wenn wir Die 
Transmutation ter einzelnen Formen annehmen, auf allen 
Continenten befondere Umbildungen eingegangen fein. 
Ueberhaupt iſt vie Anzahl ver Yanpfebneden, vie man als 
beſondere Arten betrachtet, ſehyr groß und ihre Verbreitung 
giebt mannichfache Yätbfel auf. So hat tie Gruppe ver 
Sandwich-Inſeln eine eigenthümliche Zippe, tie man Achati- 
nella nennt und die ſonſt nirgends gefunten wirt. Aber vie 
einzelnen Arten Tiefer Sippe find jo zahlreich, daß Ludwig 
Pfeiffer, ver fich befonters mit ten Schuecken bejchäftigt bat, 
nicht weniger al8 207 Arten anführt, vie ſämmtlich nur auf 
ven Sandwich-Inſeln vorkommen. Dieje Inſeln fine gebirgig. 
So mögen denn die einzelnen Thäler ihre Eigenthümlichkeiten 
haben; doch kann man nicht ven Zweifel unterdrüden, daß 
viele der aufgeführten Arten nur Varietäten find, wie man 
dergleichen in mehreren anteren vielbejuchten Gegenden won 
anderen Schneden ſehr wohl kennt. So ijt in Ceylon eine 
befannte große Schnede mit weiter Mündung, deren Munb- 
ſaum balo weiß, bald fchön roth, bald tunfel-violett ijt, bie 
aber im übrigen Gehäufe einerlei Farbe hat. Dian betrachtet 
biefe Fürbungen des Mundſaumes allgemein als Varietäten. 
Emmerſon Tennent, ein chemaliger Gouverneur von Eeylon, 
fagt, daß gewöhnlich in Einem Garten nur diefelbe Färbung 
des Mundfaumes vorlommt. Es ſcheiden 4 to Die Varie— 
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täten nach den kleinſten Localitäten. Um ſo auffallender iſt es, 
daß auf den Sandwich-Inſeln außer den Achatinellen doch noch 
andere, weit verbreitete Sippen vorkommen, zwanzig Helices, 
rei Arten Pupa, auch Nadtichneden (Limax). Wie find die 
hierher gefommen? Oper foll man annehmen, taß fie hier ger 
worden find ? 

Hier follte nur bemerft werben, daß, während die Säuge- 
thiere bejtimmt nachzuweifen fcheinen, daß entweder bie ver- 
ſchiedenen Arten einer Sippe als Mopificationen auf temfel- 
ben Continent aus einer Grundform fich entwidelt haben, over 
andere Sippen, die in ver öftlihen und weftlichen Erdhälfte 
vorfommen, mit einzelnen Arten im Norden herüber gewandert 
fein fönnen, die Verbreitung anderer Thierklaſſen Widerſpruch 
barzubieten fcheint. Vielleicht find in dieſen Klaffen die Grund: 
formen fowohl in der alten al8 auch in ver neuen Welt ent- 
jtanden, over vielleicht in allen Welttheilen. 

Auf der ganz ifolirten Infel St. Helena finden fich fogar 
nur Schneden, die ver Infel eigenthümlich find und nirgends 
anters gefunden werben, und doch zu verfchievenen Sippen ge- 
hören. Sie feheinen alſo ſämmtlich auf dieſer Infel ſelbſtändig 
aufgetreten oder geworben zu fein. Dagegen ift man jehr ge- 
neigt, wenn man nahe verwandte Arten in Gegenden findet, 
die jeßt durch fchmale Meerengen getrennt fine, anzunehmen, 
daß ehemals eine Landverbindung beftanden hat, welche bie 
Berbreitung verjelben over nahe verwandter Formen beförverte. 
So hat Herr Bourguignot aus der Verbreitung der Yand- 
Ichneden den Schluß gezogen, daß der Nordrand von Afrika 
bis Zunis im Anfang der jekigen Erdperiode mit Spanien 
ein Continuun gebildet habe in Form einer langen Halbinfel, 
bie im Süden von den Saharameer begrenzt war. Andere 
und zum Theil fehr große ehemalige Landverbindungen hat 
man aus der Verbreitung anderer Thiere gefolgert. Aber wie 
will man St. Helena mit einem Continent verbinden? Wir 
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können auf ſolche VBermuthungen, die zum Theil fehr kühn fin, 
bier nicht eingehen, wollen aber nicht unterlaffen zu bemerken, 
baß biejelben nur dann Werth haben, wenn fie nicht für die 
verfchievenen Thierklaſſen over Familien verfchieren ausfallen. 
Das feheint allerdings von ber VBermuthung, daß Nord: Afrifa 
einjt im Zufammenhange mit Spanien gewejen ijt, wirklich zu 
gelten, ba auch vie fonjtige Fauna ver afrifaniichen Nordküſte 
mit ber Südküſte Weſt-Europas ftimmt. 

Nicht unerwähnt dürfen wir laffen, daß auch unter ven 
Säugethieren, die in unferen Tagen bie am ficherjten beftimm- 
baren Grenzgebiete zeigen, Fülle vorfommen, welche nachweifen, 
daß in einer frühen Vergangenheit diefe Grenzgebiete ganz ans 
bere waren, und zum Theil fogar auf die alte Welt wie auf 
bie neue jich erſtreckten, obgleich fie jet nur einer Erdhälfte 
angehören. So hat e8 ehemals in Amerifa Elephanten gege- 
ben, die jett nur in der alten Welt fich erhalten haben. Eine 
ähnliche koloſſale Thierform auch mit einem Rüſſel, aber mit 
anderen Baden: Zähnen, die Ohio-Thiere (Mastodon), lebten 
einjt in mehreren Arten in Amerika, aber vie Reſte einiger 
Arten find auch in Europa gefunden. Ferner hat es in Ame- 
rifa auch Antilopen gegeben und, wie wir hören werden, aud) 
Pferde, oder wenigftens Thiere, welche dem Pferde jehr ähnlich 
waren. Diefe Gemeinfchaft verfelben Eippe in der alten und 
neuen Welt ließe fich vielleicht durch den faum noch zu bezivei- 
felnden Zufammenhang von Europa und Amerifa in mäßiger 
nörbliher Breite erklären. Selbſt die Verbreitung der Lund- 
mollusfen in ver alten und neuen Welt fünnte man darauf 
zurüdführen wollen. Allein dieſe Verbindung würde boch zur 
Erflärung der Landfchneden auf weit entfernten Infeln nicht 
ausreichen. 

Man fieht hieraus, daß man über die Abjtammung und 
Berbreitungsweife ver Thiere fein jicheres Urtheil haben Tann, 
bevor tie geologischen Veränderungen, welche die Thiere bier 
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oder da vernichtet haben, mit einiger Sicherheit bekannt ſind. 
Davon iſt aber die Wiſſenſchaft weit entfernt. Die Geologie, 
obgleich ſehr eifrig betrieben, kann doch nur ſehr langſam fort— 
ſchreiten, und es giebt ſehr große Länderſtrecken der Erde, die 
noch gar nicht unterſucht ſind. Das Auffinden vorweltlicher Thiere 
iſt faſt noch dem Zufalle überlaſſen. Daß Felshöhlen reiche 
Ausbeute von foſſilen Thierreſten gewähren, iſt erſt in neuerer 
Zeit anerkannt, weßhalb ſie jetzt auch ſehr ſorgfältig in allen 
Ländern wiſſenſchaftlicher Cultur unterſucht werden; indeſſen wie 
viele von ſelchen Höhlen noch unentdeckt in Aſien oder Afrika 
vorkommen mögen, läßt ſich nicht ſagen. 

Aber ſo unvollſtändig auch noch unſere Kenntniſſe von den 
zahlreichen vorweltlichen oder richtiger frühzeitigen Thieren fein 
mögen, fo haben fie doch Stoff zu Vermuthungen über allmählige 
Umbildung der organifchen Formen geliefert. So iſt unjeren 
Pferden, die nur Eine große ausgebiltete Zeche an allen vier 
Füßen haben, die mit dem letzten oder Hufglieve auf den Boten 
auftreten, und nur im Mittelfuß noch außer dem großen Mittel: 
fußknochen zwei dünne, fogenannte Griffelbeine als letzte Reſte 
von ſeitlichen Zehen beſitzen, eine Thierform vorausgegangen, 
welche zwei kleine Seitenzehen hatte, die aber den Boden nicht 
mehr erreichten. Indeſſen müſſen wir dieſen Nachweis aus— 
führlicher betrachten, da er früheren Aeußerungen widerſpricht 
oder wenigſtens zu widerſprechen ſcheint. 

Wir müſſen jetzt die Gründe für dieſe Behauptung an— 
führen, können das aber nicht beſſer, als indem wir uns auf 
neue, vortreffliche Arbeiten von Herrn Wladimir Kowalewsky 
berufen.*) Herr W. Kowalewsky hat mit nicht genug zu 

*) Sur l’Anchitherium auraliense Cuv. et sur l’histoire palacon- 
tologique des chevaux. Memoires de l’acad. Imp. d. S.d. St. Peters- 
bourg. VII. Serie T. XX. 1873. und Monographie der Gattung Anthraco- 
therium Cuv. von Dr. Kowalewsky. (Palaeontogruphie, N. F. II 3. 


[XXL] ). In der letzten Abhandlung ift der Inhalt der erften mieber- 
gegeben. 
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[obenver Ausdauer die in ven Sammlungen von Deutfchlant, 
Sranfreih, England und ver Schweiz aufbewahrten fofjilen Nefte 
von Säugethieren aufgefucht und genau burchmujtert, und dann 
bie Rejultate feiner ſcharfſinnigen Bergleichungen mit vielen Ab- 
bilvungen publicirt. Diefe ernite und grünvliche Art ver Ber: 
gleihungen fteht fo hoch über allen einzeln und zufällig gemachten 
Bemerkungen über etwaige Zwifchenglieder zwifchen befannten 
Thierformen, daß dieje Tetteren in ihren Werthe völlig ver- 
ſchwinden. 

Herr W. Kowalewsky iſt Anhänger ver Transformations⸗ 
lehre. Seine Unterſuchungen über die Hufthiere der Vorzeit 
und Gegenwart liegen uns jetzt vor, und es kommt nun darauf 
an, daß auch Perſonen, welche von der Transformationslehre 
entweder noch gar nicht überzeugt ſind oder ſie als ganz proble— 
matiſch gelten laſſen, ſich darüber erklären, welche Ueberzeugungen 
dieſe Arbeiten in ihnen erwecken. Den vollſtändigen Darwi- 
niften wird cine folche Prüfung weniger werthvoll fein, denn fie 
find ein für allemal und auch ohne näheren Nachweis tavon 
überzeugt, daß alle bejtchenden Lebensformen nur aus anderen 
geworden fein fönnen, und jie bepürfen eigentlich nur des Nach— 
weiſes ber urjprünglichiten Form oder Formen. 

Herr W. Kowalewsky ſtellt num die Hufthiere alter und 
neuer Zeit in Reihen, wie ihre Entwidelung nach feiner Anficht 
erfolgt fein muß. Für die Pferde iſt die Reihenfolge die augen- 
Icheinlichite. Den Pferden ging ein Thier voraus, das man 
Hipparion nennt, welches außer der großen Mittelzehe zwei 
nebenſtehende Kleine und fo hoch geftellte Zehen hatte, daß fie 
ven feiten Boren nicht mehr berühren fonnten. Diefe Neben- 
zehen fehlen vem Pferte, und viefes hat, wie gejagt, nur noch 
neben vem großen Mittelfußfnochen zwei Schmale fogenannte Griffel, 
die nach unten ganz dünn zulaufen. Im Hipparion find bie 
Stützen der Nebenfinger anfehnlicher, und zwar oben und unten. 
In der Mitte waren fie verbünnt, zuweilen vielleicht auch ganz 


— 310 — 


unterbrochen. - Das Hipparion war Schon früher befannt, und 

man hatte die Bemerfung gemacht, daß die Pferdezähne, vie 
man häufig foſſil findet, nicht immer ganz mit der Yorm im 
lebenden Pferte übereinjtimmen, und zuweilen in der Miitte 
ſtehen zwijchen dem Pferde und ver, die fie im Hipparion haben. 
Die Zähne des leßteren find denen des Pferdes zwar nicht gleich, 
aber doch fo ähnlich, daß nah dem Ausdrucke der Zoologen 
an einer nahen Verwandtſchaft nicht zu zweifeln ift. Dem Hip- 
parion ging ein anderes Thier voraus, bei dem der Mittel- 
finger auch auffallend ftärfer ift als die feitlichen, doch nicht in 
bem Maaße, als beim Hipparion. Die Seitenfinger find auch 
jo lang, daß fie ven Boden berührt haben müſſen. Man nennt 
biefe Thierform Anchitherium. Diejem Anchitherium ging 
nah Kowalewsky ein anderes Thier voraus, das Palaeothe- 
rium medium, das vier Finger hatte, von denen der eine, 
ber dem dritten Singer der fünffingrigen Thiere entjpricht, am 
ſtärkſten ijt, die beiven Seitenfinger etwas, und ein vierter nad) 
augen jtehender noch viel fchwächer und fürzer. Die Schärel- 
forınen aller vier Sippen find freilich nicht gleich, aber doch 
einander fo ähnlich, daß man wohl eine Umformung annehmen 
kann. Daffelbe gilt von den Zähnen. ˖ Da num überdies das 
Palacotheriun medium in ven Gypsbrüchen von Paris ge- 
funden ift, welche der älteften Zeit ver Xertiärperiode angehören, 
das Anchitherium aber einer etwas fpäteren Zeit, dem Ente 
der fogenannten Eocänzeit, das Hipparion ber mittleren Tertiär- 
periode, in deren letztem Abſchnitt das wahre Pferd auftritt: fo 
ſcheint mir tiefe Uebergangstlijte fo vollſtändig und ohne inneren 
Widerſpruch gegeben, daß man hier eine allmählige Umbilvung 
anerfennen muß, wenn überhaupt für die Umbildung fi Grüne 
finden. Schon mit biefen wier Stufen in der Ausbildung ber 
Füße fcheint vie Ableitung des Pferdes, das jeßt wegen ver 
Einzahl feiner chen jehr iſolirt dafteht, gut nachgewiefen. Allein 
nan bat gerade für diefes fo ifolirt fcheinende Thier noch zahl- 
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reiche andere nahe verwandte Formen in Amerifa nachgeiwiefen, 
was befonders dur die Herren Leidy und Marfh gefchehen 
it. Dean hat hier in den verjchievenen Gattungen Orohippus, 
Miohippus, Anchitherium u. f. w. einen allmähligen Uebergang 
aus ber Eocän- Zeit bis in bie fpätere Plivcän- Zeit, einen 
Uebergang von vierzebigen Thieren bis zu einzehigen, und zugleich 
von der Fuchsgröße bis zur Größe eines Efels und der eines 
Pferdes nachgewiefen, zugleich aber auch die allmählige Um— 
gejtaltung des Schäbels und des Gebiffes, indem die Edzähne 
immer Heiner werden und der Zwifchenraum zwifchen den Vorber- 
zähnen und ven Badenzähnen immer größer. Zugleich fieht 
man die Augenhöhle nach hinten fich ſchließen und vor ber ' 
Augenhöhle bei einigen Mittelformen eine Grube, die aber zu— 
fett wieder fehwindet. Bei dieſen Umgeftaltungen vergrößert fich 
allmählig der Radius auf Koften ver Ulna. Da ferner in 
der ganzen Reihe dieſer Entwicdelung der Hals ſich immer mehr 
verlängert, fo ſcheint e8 offenbar, daß tie Natur des Pferdes 
fih immer mehr herausbilpet. 

Nicht ganz fo vollſtändig fcheinen mir bie anderen Reihen, 
welche Herr Kowalewsky aufitellt, obgleich ich gegen die ganze 
Arbeit meine Hochachtung nicht genug ausfprechen Tann. Es ijt 
gewiß, daß, wenn die Zransformation empirijch erwiefen werben 
foll, ver Beweis nur tur) fo forgfältige, fleißige und umfichtige 
Arbeiten geführt werdep kann, wie Herr W. Kowalewsky fie 
geliefert hat. Ginehoeite Reihe führt zu dem jett lebenden ° 
Tapir, der außer brei Fingern einen fchwächeren vierten hat. 
Allein es ſtimmt ſchon nicht mit hen Gründen, welche Herr W. 
Kowalewsfy für die Reduktion ver Finger in ver Reihe ver 
. Pferde anführt, daß hier ber äußere Seitenfinger noch nicht ge- 

ſchwunden ift. Es wird nämlich von Kowalewskhyh ale allgemein 
wirfendes Prineip angeführt, daß für ven Kampf um das Dafein 
ober für die Perfiltenz der beftehenven Lebensform es "northeil- 
haft ift, wenn die Finger fich rebuciren, weil zur Ernährung 
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berfelben Kräfte des Organismus verwendet werben. Da in ber 
Vortfegung der Generationen immer nur das Nützliche erftrebt 
wird, fo muß ja der Fuß allmählig dahin jtreben, mit einem 
einzigen Finger die Lat des Rumpfes zu tragen. Es fcheint mir, 
wenn biejes Princip, das Herr Kowalewsky mehrmals wicber- 
holt, begründet wäre, jo müßte ver Zapir vie äußere Zehe nicht 
mehr ererbt haben. Mean pflegt, wenn folde Stammtafeln 
entworfen werben, wie Herr Kowalewsky gethan hat, und 
Lücken fich zeigen, immer darauf hinzuweifen, daß noch nicht alle 
Formen der Vorzeit gefunden find. Diefe legte Bemerkung ift 
nur zu fehr begrüntet. Allein ein folches Zuviel, wie e8 hier 
der Äußere Singer ift, follte jich doch nicht zeigen, wenn die 
aufgejtellte Regel ver Reduktion überall giltig wäre. Es fcheint 
mir aber die geringe Anzahl ber Finger gar nicht überall vor- 
theilhaft, jontern nur auf feftem Boten, und ohne Zweifel 
leben die Pfervearten vorherrſchend auf feſtem Steppenboven. 
Auf mehr erweichtem Boden, im Röhricht, auf feuchten Wald- 
boben, im Moor, ift dagegen ein Fuß, deſſen einzelne Zehen - 
auseinanter gehen, und ver fie in der Vierzahl befigt, vortheilhaft, 
weil das Thier weniger einfintt. So haben das Nenthier und 
das Elen, welche jolche Gegenten bewohnen, zwar große Mittel: 
finger, die weit auseinanver gehen, und außervem zwei Fleinere 
Nebenfinger. Die Schweine aber, welche beſonders das Röhricht 
aufjuchen, Wurzeln aus feuchtem Boden ausgraben u. f. w. 
wie auch das Nilpferd, haben vier Zehen, von denen jedoch bie 
feitlichen etwas Kleiner jind. Alſo zeigt ſich hier wieder das 
Prineip ver Zweckmäßigkeit, ugd man müßte wenigſtens bei ber 
Reihe der Pferbe jagen: wo tie Seitenfinger unnöthig find, ba 
fönnen fie ſchwinden; beim Zapir aber ift auch ver äußere Finger 
nicht geſchwunden, weil er nicht auf feſtem, fontern auf feuchten 
Boden lebt. Herr Kowalewsfy hat auch tie Thiere mit 
paarigen Hufen in zwei Reihen geftellt. Im der einen jtchen 
ie Schweine, welche von einem foffilen Thiere mit Höder- 
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zähnen, Choeropotamus, abgeleitet werben, in ber anderen 
Reihe die große Zahl der Wicherfäuer, die von einem wenig 
befannten Thiere der Vorwelt, Gelocus, abftammen follen, bei 
dem zuerſt die beiden Mittelfußfnochen zu einem Knochen verwach- 
jen jind. Dieſe lektere Reihe hat meiftens eine Art von Quer⸗ 
wällen auf ven Zähnen, die beim Abreiben regelmäßige Figuren 
geben, bie aber nicht eine ebene Fläche als Oberfläche bilben, 
jonvern eine mit wechfelnden Erhöhungen. Ich weiß gegen dieſe 
Zufamntenftellung nichts Wefentliches einzuwenden, durfte e8 aber 
doch nicht unbemerkt laſſen, daß wir beim Mangel aller weichen 
Theile bei ven untergegangenen Thieren nicht ficher willen Fönnen, 
ob die innere Organifation namentlich der VBerbauungsorgane 
ganz ebenfo ich änderte, wie man nach dem Bau ver Zähne 
ſchließt. Auffallend ift jedenfalls, daß, wenn man nach ver 
Zahnbildung fchließt, die Wiederkäuer erft fehr fpät aufgetreten 
find, in der Mitte ver Zertiärzeit, und daß fie tod) jekt in 
außerorventlich zahlreihen Formen exiſtiren. Es würde und zu 
lange aufhalten, wenn wir die Ableitung der verfchiedenen Sippen 
ber Wieverfüuer, wie Herr Kowalewskhy fie darftellt, durchgehen 
wollten. Wir begnügen uns zu jagen, daß wir ven Verfuch fehr 
verbienftlich finden, es aber ver Nachwelt überlaffen müfjen, 
zu entfcheiven, ob man ihn fo over auf untere Weife am ge— 
lungeniten findet. 

Da noch andere Dickhäuter, wie die Familie der Schweine, 
mit vier Hufen, unter den foſſilen Thieren Umformungen zeigen 
in denen die Seitenhufe kleiner werden, und nur die beiden 
mittleren Hufe ven Boden berühren, fo kann man hier Ueber— 
gänge zu den Wiederfäuern vermuthen, welche Vermuthung noch) 
dadurch bejtärft wird, daß von den älteren Formationen zu ven 
neueren bie Zahl ver eigentlichen Wiederkäuer, denen die vor— 
teren Zähne im Oberkiefer fehlen, immer zunimmt. 

Eine britte Arbeit hat Herr W. Kowalewsky in ven 
Philosophic. transact. vom Jahre 1873, und alfo in Englifcher 
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aber, cab es für :skt ein AH res Berärmie vr, nie Mize 
meingeit ſelber Lerzänge axe ter Eriabran: —— Au 
tiefem GHGrunte bat mi$ tie Arreit wenizer beiriedigt. Die 
grüntdliche Unteriuf.nı cer beirrchenen feilen Reſte leuchtet 
auh hier herror. Auf rie Uebereinitimmung ter Fuß- und 
Hantmwurzel aller Tiere mit paarisen Surfen, rie auch hier 
hersortritt, (eat Kowalewsky ein großes Gewicht. Doch ijt 
tas wohl mehr Lertienit von Gegenbaur, ren Unterfchier 
von Hand- uns Fußwurzel bei panrigen unt unpaurigen Zehen 
erfannt zu haben. Die Beſtändigkeit tes Unterſchiedes ſieht 
Her Kowalewsky als einen ficheren Beweis von ter Ab- 
ſtammung von zwei tifferenten Thieren an. Allein beirte Stimme 
follen toch wieder won einem Hauptjtamme herfommen. Wenn 
um tiefe Zeit eine Differenz entjtehen fonnte, warum nicht auch 
ipäter? Sollte es nicht näher liegen die Ueberzeugung aufzu— 
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faſſen, daß bei paariger Bildung der Endglieder deren Wurzel 
nothwendig eine andere ſein müßte, als bei unpaariger. 

Auf ähnliche Urtheile ſtößt man häufig auch bei anderen 
Schriftſtellern. Die Aehnlichkeit ſoll ein Beweis der Abſtammung 
ſein, nicht eine Folge von Uebereinſtimmung in den bildenden 
Bedingungen. Wenn wir zwei Berge vergleichen, die einander 
ſehr ähnlich ſind, ſo werden wir vermuthen, daß übereinſtimmende 
Verhältniſſe ſie gffornt haben. Daß in ven Thieren gewiſſe 
innere Bedingungen wirkſam find, ſollte man doch daraus er— 
kennen, daß ungeachtet der großen Mannigfaltigkeit im Bau 
alle Wirbelthiere höchſtens zwei Paar Extremitäten haben. 
Vielen von ihnen wäre es doch wohl nützlich, wenn ſie außer 
dieſen zwei Paar Extremitäten noch ein Paar Flügel gehabt 
hätten. Aber ſo weit iſt die Variabilität nie gegangen. 

Genährt werden ſolche Vermuthungen noch durch den Um— 
ſtand, daß man unter den foſſilen Thieren zuweilen ſolche findet, 
die zwiſchen jetzt beſtehenden großen Gruppen, welche uns jetzt 
keine deutlichen Uebergänge zeigen, die ehemaligen Uebergänge 
nachzuweiſen ſcheinen. So kennt man unter den jetztigen Thieren 
keine Form, welche zwiſchen Reptilien und Vögeln mitten inne 
ſtände. Aber vor einigen Jahren fand man in den Schiefern 
von Solenhofen ein Skelet, das in Allgemeinen den Vogel: 
typus darftellt, indem man einen deutlichen Vogelfuß, einen 
Flügel, einen wahrfcheinlichen Gabelfnochen und ein fehr langes 
Beden erkennt. Aber diefer Vogel, dem leider der Kopf fehlt, 
hat einen langen Schwanz, wie der Schwanz einer Eibechfe, 
und biefer Schwanz war ber Länge nach mit ebern bejekt, 
beren Abdrücke fehr Fenntlich find, fo wie auch um das Rumpf- 
jfelet herum einige beutliche Federabdrücke fich zeigen. ‘Der 
berühmte Dwen hat diefes untergegangene Thier Archaeopteryx 
genannt, um anzudeuten, daß e8 der Stammvater aller Vögel 
fein könnte. Ganz neuerlih hat man in Amerifa und auch in 
England Vögel mit Zähnen im Schnabel entvedt (Odontornis) 


Tetur> auch eine Mittelform zwifhen Bügeln und Reptilien, 
scer Sara und Züugethieren angereutet wirt, ta fein Vozel 
zer Sestzett Zähne Hat. Sehr merkwürdig ift, daß bei einigen 
dirier Sezabnten Vögel die Zähne auf tem Rande tes Linter- 
Srfors fen und an ihn angewachfen fine, wie tie Zühne ter 
Füche und meiſten Reptilien, bei anveren aber in Zahnhöhlen 
ter. wie bei Krokodilen und Säugethieren. Man hat ferner 
r einem Sfelete eines dieſer bezahnten Vögel Wirbel gefunven, 
die von keiten Enten vertieft find wie die Wirbel ver Fiſche, 
und but Diefe untergegangene Sippe Ichthyornis genannt. 
Terme, ver fehr viele foſſile Thiere zu unterjuchen Gelegenheit 
beite, weiſt gar mande Mittelform zwifchen jekt getrennten 

lanſen oder Familien nah. Wir wollen nur noch des Masto- 
donsaurus erwähnen, eines Thieres, das in ver Kopfbilcung 
viele Achnlichkeit mit Batrachiern, d. h. mit Fröfchen hatte, 
bet tem aber ver Kopf mit flachen und gefurchten Schilvern 
bereit war, wie bei den Stören. Noch merkwürdiger ift bie 
Zippe Pterodactylus oder Ornithocephalus, eine Thierform, 
welche dem Schävelbau und befonvders ten Kiefern nach zu ven 
Reptilien gehört, allein mit großen Flügeln verfehen war, in 
denen einige Finger mäßig, einer aber fehr verlängert waren. 
Man kennt verſchiedene Arten, aber alfe nur von geringer 
Sröße Beim Anblick diefer Formen kann man ſich faum ber 
Bemerkung erwehren, daß fie an vie Flevermäufe erinnern, ob- 
gleich auch Die Köpfe bei jenen vorweltlichen Thieren viel länger 
find und die Flughäute vorherrfchend an dem einen, ſehr langen 
Finger ausgefpannt fein mochten. Es fehlt aber noch ſehr viel, 
daß von folchen ſcheinbaren Mittelformen die allmähligen Ueber— 
gänge zu ven jektigen einigermaßen vollſtändig nachgewiejen 
wären. Die Pterodaetylen fcheinen vielmehr tfolirt geblieben 
zu fein, wenigftens zu ben Fledermäuſen ift Fein Uebergang 
wahrscheinlich. Ihre größeren Röhrenknochen follen hohl gewefen 
fein, was an Vögel erinnert, allein wohl nur darauf beruht, 
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daß bei Thieren, wenn fie die Fühigfeit zu fliegen haben, vie 
Knochen fehr Leicht werven. Auf die noch mangelnden Mittel- 
glieder muß man um fo mehr Gewicht legen, da man in ber 
Vorzeit ganze Gruppen findet, welche an die lebenden ſich gar 
nicht anzuschließen feheinen. So vie Ichthyosauren und Plesio- 
sauren, große Reptilien mit Floffen, die ohne Zweifel im Meere 
lebten. Ihre ſtarken Floſſen werden nicht durch dünne Knochen⸗ 
ſtrahlen, ſondern durch einige Reihen breiter Knochen gebildet, 
welche allerdings an die flachen Knochen in den Bruſtfloſſen der 
Cetaceen erinnern, allein aus längeren Reihen von Knochen 
beſtehen. Auch haben ſie deutliche Bauchfloſſen, welche den 
Cetaceen fehlen, und ihr Schwanz iſt ſeitlich comprimirt, wodurch 
ſie von den Cetaceen gar ſehr ſich unterſcheiden und vielmehr 
den eigentlichen Fiſchen und den Krokodilen ſich anreihen. Es 
ſcheint mir daher ziemlich willkürlich, wenn man meint, bie 
Cetaceen hätten fich aus biefen Reptilien entwickelt. Für Nep- 
tilien nämlich und nicht für Fiſche muß man fie nach dem Bau 
ihres Schädels und ver Art, wie dieſer gegen ben Rumpf ein- 
gelenkt ift, erklären. 

Einige jehr merkwürdige Zwiſchenformen zwifchen Filchen 
von der einen Seite und ben Amphibien und Reptilien von ber 
anderen find in der neuelten Zeit in den Flüffen des heißen 
Amerifas und Afrikas und zulegt auch in Auftralien (Ceratodus) 
gefunden werben, welche man beſonders für die Zransmutations- 
lehre zu verwerthen ſucht. Es find dies die Dipnoi, Fiſchlurche, 
Thiere, welche im Allgemeinen das äußere Anfehen von Filchen 
haben und auch mit fchwachen Schuppen over Platten befleivet 
ind. Sie haben Kiemenbogen wie tie Fifche, von denen wenig- 
jtens die Hinterften mit Kiemenblättchen bejegt find. Cine Sippe 
(Protopterus) hat außerdem noch äußerlich vorſtehende Riemen, 
wie tie Yarven der Salamander. Aber der merfmürbigite Um— 
stand ihrer Organifation ift, daß fie außerdem nod wirkliche 
Lungen haben. An ver Stelle nämlich, wo bei anderen Fiſchen 
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tie Schwimmblafe ift, fintet fih entwerer ein Paar ober auch 
nur eine einfache zellige Lunge. An tiefe Zungen tritt venöſes 
Blut aus dem Aortenbogen, welches durch Haargefäße vertheilt 
wird, und als arterielle Blut wieter in vie Vorfammer bes Her- 
zens übergeht. Diefe Vorkammer iſt getheilt, aber nicht velljtändig 
in zwei Räume geſchieden. In Folge dieſer Einrichtung können 
bieje Thiere nicht nur im Waſſer athmen, fonvern auch, wenn 
es ihnen an Waſſer fehlt, Luft einziehen und mit Hülfe verfelben 
ven Athmungsproceß fortiegen. Einige graben fih, wenn vie 
Flüſſe, in denen fie leben, austrodnen, in den Boten ein, und 
unterhalten ihren Lebensproceg durch Luftathmung, indem jie eine 
Art Blaſe aus fohleimigem Stoff um ſich herum bilden. In 
dieſem Zuftande hat man vie afrifaniihen Formen (Protopterus) 
(ebenvig nach Europa gebracht. Die Entredung dieſer Thiere 
hat außerorventlich viel Aufjehen erregt, da jie die Umwandlung 
von Waſſerthieren in Landthiere beutlich nachzuweisen fcheinen. 
Jedenfalls iſt e8 auch fehr merfwürbig, daß ein Thier mit 
Kiemen fogleich zur Lungenathmung übergehen kann, und daß 
es fchon für beine Athmungsformen organifirt if. Doch Tannte 
man etwas Aehnliches als vorübergehenden Zuftand jchon in ven 
Larven ver Fröfche und Salamander, welche zuerft durch Riemen 
athmen, fpäter aber durch Pungen, einige Zeit hindurch aber 
beide Athmungsorgane beſitzen, die Kiemen aus ver erften Zeit 
und bie Lungen aus der fpäteren. Damit ift aber die Schwie- 
rigfeit, Fifche in Yandthiere umzuwandeln, noch lange nicht ge- 
hoben. Es müjjen nun auch vie Bewegungsorgane ſich um- 
geftalten. Dieſe Umgeſtaltung erfolgt bei ven Fröfchen und 
Salamandern zwar allmählich, aber doch verhältnigmäßig raſch. 
Allein fie haben won ihren Voreltern ſchon die Anlage zur 
Ausbildung von vier mit Fingern und Zehen verfehenen Extre- 
mitäten erhalten. Dieſe wachfen daher an den Frofchlarven 
hervor, wenn dieſe noch mit Hülfe eines langen Schwanzes 
Ihwimmen. Bei den befprochenen Fifchlurchen müßten aber bie 


Floſſen, die freilich nicht fo breit jind, wie die Floſſen ge- 
wöhnlicher Fifche, fich in gegliederte Extremitäten ummandeln, 
wenn das Waffer austrodnet, ohne die Anlage dazu ererbt zu 
haben. Gelingt das nicht in Furzer Zeit, jo müſſen fie, wie 
e8 mir fcheint, umkommen, ſobald die Nahrung in ver aller- 
nächften Nähe verbraudht iſt. Diefelbe Schwierigfeit tritt ein, 
wenn wir andere Wafferthiere auf's Land verfegen, und um fo 
mehr, je größer die Thiere find. Wollte man 3. B. Wallfifche 
aufs Land fegen, jo ijt wohl nicht denkbar, daß ihnen in ihrer 
Lebenszeit Füße hervorwüchſen, Träftig genug, um biefe fchweren 
Leiber fortzubewegen, beſonders da biefe Thiere ein fehr ſtarkes 
Nahrungsbebürfniß haben. 

Mean darf aber nicht unbeachtet lafjen, daß viefe Zwifchen- 
formen, namentlich zwifchen ven warmblütigen und faltblütigen 
Wirbelthieren ungemein jelten vorfommen und daß fie Feines- 
wegs, fo weit man fie bisher fennt, vie Lücke ſtufenweiſe aue- 
füllen. Bon Thieren, welche zwifchen Wirbelthieren und Wirbel- 
lofen in ver Mitte ftünden, wüßte ich gar fein Beifpiel anzuführen. 
Es mag hier genügen nur daran zu erinnern, daß man bie 
Ausfüllung der Lücken durchaus nicht als vollftändig anzujehen 
hat, um daraus mit Sicherheit einen Stammbaum der Ent- 
wickelung aufzuftellen. In dem folgenden Kapitel foll hierauf 
noch mehr Rüdficht genommen werben. 
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Ganz abgeſehen von der Art, wie die höheren Thiere 
jetzt vertheilt ſind, und von den hier und da ſich zeigenden 
Zwiſchenformen der Vergangenheit, welche die Jetztwelt mit 
einer viel älteren zu verbinden ſcheinen, hat wohl eine andere 
Reihe von Betrachtungen Veranlaſſung gegeben, daß die ſehr 
alte Vorſtellung von Transmutationen oder Defcenvenz, d. h. 
der Entſtehung der höheren Thierformen aus niederen, ſich er— 


halten hat. Bon ganz niedrig organifirten Thierformen, befon- 
v. Baer, Reden. II. 35 





gefunden haben würde Daher die uralte Frage: Was ift 
früher gewefen, da8 Huhn oder das Ei? Bon den Reptilien 
bringen die Krofopile und Schildkröten ähnliche mit Schalen 
befleivete Eier zur Welt wie die Vögel. Die Schlangen 
und Eidechſen aber bilden die Eier eine Zeit lang in ihrem 
Leibe aus, bevor fie fie legen, entweder mit Fleinen Embry⸗ 
onen oder mit mehr ausgewachfenen Jungen, welche vie Eier 
gleich nach der Geburt verfelben verlaffen fünnen. Da biefe 
Eier allmählig heranwachſen und durch die Stoffe des mütter- 
lichen Körpers ernährt werden, mußte man wieder fragen: was 
war früher, die Eivechfe over ihr Ei? Für die Säugethiere 
war bie Frage noch viel fchinieriger zu beantworten, da das 
Zunge nicht nur im Leibe ver Mutter bis zu einer gewiſſen 
Größe heranwächſt, ſondern nach der Geburt nur durch bie 
Mil, die der mütterliche Körper probueirt, längere Zeit hin⸗ 
buch fih ernähren Tann. So lange die Naturforjcher einer 
ganz regellojen Allmacht huldigten, mußte diefe auf eine unver- 
ftandene Weife alle Schwierigfeiten überwinden, um bie ver- 
ſchiedenen Formen der Säugethiere in die Welt zu fegen. Je 
mehr man aber anfing einzufeben, over auch nur zu fühlen, 
daß auch die Allmacht in Naturverhältniffen nur mit ven Kräf- 
ten und Einrichtungen der Natur operiven könne, traten bie 
lange Zeit hindurch zurüdgebrängten Vorſtellungen von ZTrans- 
mutation wieder hervor. Das Leben, meinte man, fünne durch 
elternlofe Zeugung entitanven fein und allmählig in der Nach— 
fommenfchaft fich jo entwidelt haben, daß aus niederen Thieren 
Fische, aus biefen Amphibien und Reptilien, enplich Vögel und 
Säugethiere geworden fein. Mean hatte damit die Schwierig- 
feit, wie der erſte Vogel over das erfte Säugethier geworben 
jet, überwunden, over vielmehr man glaubte damit die Schwie- 
rigfeit überwunden zu haben. Man muß aber geftehen, daß 
bisher noch gar nicht® beobachtet ift, was eine ſolche Umwand— 
lung, wie ber Uebergang einer Thierflaffe in die andere fein 
25* 
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reife Embrhonen in einen Zitenfad geboren werben, ſich bort 
an die Zigen anfaugen und fo heranwachſen ohne Placenta, 
und daß erft fpäter Säugethbiere mit wahrem Uterus entitan- 
ven find, in welchem die Jungen vermittelft einer Placenta nicht 
nur die Nahrungsftoffe von ver Mutter einfaugen, fondern aud) 
die Umwandlung des dunklen Blutes in hellrothes vermitteln. 
Aber wie die Umwandlung von anderen Klaffen der Wirbel- 
thiere in die Beutelthiere, und ferner die der Beutelthiere in pla- 
centale erfolgt fein fol, iſt noch nicht im entfernteften nachge- 
wiefen. Ich geftehe, ich mwünfchte eine ſolche Nachweifung wäre 
gegeben, denn ich würbe dann glauben tiefer in die Vorgänge 
der Natur zu bliden. Uber ich kenne feine folhe Nachweifung, 
muß alfo meine völlige Unkenntniß von der Art, wie die hö⸗ 
heren Lebensformen geworden find, mir felbjt eingejtehen. 

Daß eine Umwandlung nahe verwandter Formen aus ei- 
ner Grundform vorgefommen ift, fcheint mir nach dem Inhalt 
der erſten Abfchnitte dieſes Kapitels wahrfcheinlih. Allein 
biefe Wahrfcheinlichfeit jcheint mir bis jegt nur für bie einzel- 
nen Arten einer Sippe aus einer Grundform, und höchſtens 
für nahe verwandte Sippen aus gemeinfchaftlicher Grundform 
nachgemwiefen. Dagegen fehlt noch jever Nachweis eines Ueber- 
ganges der Thiere in die höheren Klaffen, namentlich ift ber 
Mebergang von ben Reptilien oder Vögeln durch die Beutel- 
thiere bisher nur Vermuthung ohne den mindeſten paliontolo- 
gifhen Beweis, da die größeren Beutelthiere nur in Neu-Hol- 
land gefunten werben, bier aber gerade größere Säugethiere 
mit ausgebildetem Uterus ganz fehlen. Dlan folgt alfo bei je- 
ner Annahme nur einer logiſchen Forverung, entbehrt aber je- 
des empirischen Nachweifes. 


Kapitel 5. 


— — 


Verſuch eines Ausgleichs der Bedenken und Gegen— 
bedenken. 


Die Bedenken und Gegenbedenken ver beiden vorhergehen⸗ 
den Kapitel widerſprechen einander, oder ſcheinen wenigſtens 
einander zu widerſprechen. Es kommt darauf an, ob es mög— 
lich iſt einen Ausgleich zu finden, indem man die Gegenſätze 
oder einen Theil derſelben aufhebt und dann das Zurückblei— 
bende gelten läßt, oder ob man vielleicht nachweifen kann, daß 
unfere Kenntniffe bisher noch viel zu Lüdenhaft fine, um fehon 
jett eine allgemeine Transmutation zu behaupten. Wir haben, 
indem wir die Darmwinfche Lehre von allgemeiner Deſcendenz 
prüfen wollten, zuvörderſt eine Primitiv- Zeugung angenommen 
und konnten feine Gründe erfennen, warum eine folche Primitio- 
zeugung jich nicht follte wiederholt haben. Wir fanden ferner, 
daß viele Hauptformen des Thierreichs, fo weit unfere Kenntniß 
reicht, ohne fichtbare Uebergänge aufgetreten find. Wir erfannten, 
daß, wenn Heine Abweichungen zu wefentlihen Veränderungen 
geführt haben follten, dieſe continuirlichen Umänderungen nur 
durch continuirliche Einwirkung hervorgebracht fein könnten, und 
daß die Summirung Heiner Veränderungen ein Chaos unbe- 
jtimmbarer Formen erzeugt haben müßte. 

Wir fanden au, daß vie Sehtzeit für die Transformation 
wenig fpricht, indem bie in andere Gegenden verſetzten Pflanzen 
in wefentlihen Verhältniffen feine Zransformation erfahren, 
dagegen wohl die Propagationsfähigfeit verlieren, überhaupt aber 
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in einer beftimmten Richtung gemeint. So wie man fagen 
kann, tie Schlammpulfane find mit den Lavavulkanen ver- 
want, weil beide Maſſen aus ver Tiefe bervorbringen, bie 
durch ähnliche Bedingungen gehoben werben, jo wie man über- 
haupt jagen fann, zwei Berge find mit einander verwandt, 
wenn man erfennt, daß bie äußeren Formen und bie Entſte⸗ 
hungsweife eine gewiſſe Aehnlichfeit Haben, aber an ein genenlogifches 
Verhältniß dabei gar nicht gepacht werben kann, jo hat man häu—⸗ 
fig Thiere verwandt genannt, bie fi) wenig untericheiben, ober 
auch nur in Einzelheiten einander Ähnlich find, "wie zum Bei- 
ipiel ven Strauß und das Kameel. Beide find Steppenthiere, 
-beive haben lange Beine und einen langen Hals. Sie gehören 
aber zu verſchiedenen Thierflaffen, und in beiden Klaffen mö- 
gen fie daſſelbe Verhältniß zur Grundform haben, fie können aber 
nicht von einander abſtammen. Diefe ideelle Verwanbtichaft 
barf alſo durchaus nicht mit einer genetifchen verwechjelt werben, 
was leider häufig gefchieht, ohne zu bevenfen, daß zu ver Behaup⸗ 
tung ber genetifchen Verwandtſchaft ganz andere Beweife gehören. 

Es wird nöthig fein, um eine Antwort auf bie Frage 
nach der Wahrfcheinlichkeit einer allgemeinen Defcenvenz zu 
erlangen, und überhaupt eine Einficht in die Aufeinanderfolge der 
Thiere in einer allgemeinen Neberficht zu gewinnen, vie Reihenfolge 
ber genlogifchen Formationen raſch zu überbliden und Acht zu 
geben, ob außer den genannten noch andere Formen unvermittelt 
aufgetreten zu fein fcheinen. Wir tbun ed nach Anleitung 
des Herrn Prof. Zittel. Pan pflegt jet die gefammte Reihe 
der Erpfchichten, außer den unterften kryſtalliniſchen und thier- 
(ofen Schichten, in drei große Zeiträume zu tbeilen. Der 
erfte Zeitraum heißt dann der paläolithilche, d. h. ver ver 
alten Gebirgsmaffen, oder der paläogoifche, weil er die frühe- 
jten Xchierformen enthält. Es find dies die älteſten burch 
Nieverfchlag aus dem Waffer gebildeten Ablagerungen, vie 
unmittelbar auf kryſtalliniſchem Geftein Liegen. Die ältefte 
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daß viefe Theile weich waren und ver Bewegung und Athınung 
zugleich dienten, wie bei gewifjen Krebfen der Neuzeit. Auffal- 
lend ijt ferner, daß die Xrilobiten jogleich in vielen Formen 
aufzutreten fcheinen; Barrande hat in Böhmen allein im 
untern Silur 27 unterfcheibbare Arten gefunden, vie ihm 7 
verfchiedene Sippen zu bilden fcheinen. Im mittleren Silur 
fand Barrande fchon 127 verfchievene Arten, in 27 Sippen 
getheilt, obgleich nur eine einzige Sippe aus dem älteren St- 
Iur in das mittlere übergegangen war. Die ſechs anderen 
Sippen waren alfo wenigitens in Böhmen ſchon ausgeftorben, 
bevor fie die mittlere Silurzeit erreichten. Im oberen Silur 
nimmt aber die Zahl der Formen ganz allmählig ab, und zu- 
legt finden fich nur noch zwei. Sehr wenige Formen find noch 
in den fpäteren Schichten. Keine einzige aber reicht über vie 
paläozoiſche Zeit hinaus. 

In den Silurifhen Schichten find auch Mufcheln, die von 
den gewöhnlichen abweichen, häufig. Man nennt fie Brachio⸗ 
poven ober Spirobrandien, weil die Athmungsorgane auf 
fpiralförmig gewundenen Armen fiten. Sie haben zwei Schalen, 
die gewöhnlich ſehr ungleich find, indem vie eine ftarf gewölbt, 
bie andere aber flach oder fogar etwas vertieft if. Ein Schnitt, 
den man quer durch beide Schalen führt, theilt viefe und bie 
weichen Theile in zwei gleiche Hälften, was bei den gewöhn- 
fihen Muſcheln nie möglich ift, wo im Gegentheil ein Schnitt 
zwifchen ven Schalen ven Leib in zwei gleiche Theile theilen 
fann, wenn die Schalen unter fich gleich find, niemals aber ein 
Schnitt durch beide Schalen zwei gleiche Hälften gibt. Ueber— 
bies find die Brachiopoden durch einen Stiel angeheftet. Von 
biefen Thieren nun enthalten die Silurifchen Schichten, befon- 
bers bie unterjten, jehr viele Arten. Sie gehen aber durch alle 
Erofhichten durch und fehlen auch in ver jekigen Zeit nicht 
ganz. In den Silurifchen aber hat man 1400 Arten gefunden, 
von benen einige eine anfehnliche Größe erreichten. Die Zahl 
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vertreten. Dieſe letzteren haben nur in der Jugend einen Stiel, 
reißen fich aber fpäter los und fehwimmen frei umher. Im 
einer anderen Reihenfolge fcheinen ſich die Cyſtideen in bie 
Echiniven oder Seeigel umzubilden. Denn die Seeigel, bie 
auch jet noch fehr zahlreich vorhanden find und regelmäßig 
20 Reihen von Scilvern vom Munde nah dem entgegen- 
gejegten Pole haben, von venen immer zwei benachbarte burch- 
bohrt find um Kleine Füßchen burchzulaffen, während vie fünf 
bazwifchen liegennen Paare aber undurchbohrt bleiben, zeigen 
beim Auftreten viele Unregelmäßigfeiten in ven Reihen der Schil- 
ber. Nicht fo deutlich ift der Uebergang ver Crinoiveen in bie 
Seeiterne. In allen Echinopermen ift die Fünfzahl vorherrſchend. 

Dagegen iſt in ven Korallen des Silurifchen Meeres Vier 
bie Grundzahl, deren Vervielfachung bie verfchievenen Abthei⸗ 
lungen in den Kelchen der Korallen bildet. Die Anzahl ver 
Korallenarten ift anfehnlich. 

Ein Wirbelthier fommt in den Silurifchen Schichten noch 
gar nicht vor.*) 

Werfen wir zuvörderſt einen Blick zurüd auf die Silur- 
zeit, fo fpricht e8 wohl für Umwandlung, daß die Arten ber 
Zrilobiten ſich auffteigend in ver Schicht ftarf vermehren. Aber 
in ſehr Heinen Schritten fcheinen die Ummandlungen nicht er- 
folgt zu fein, wenn man ſchon in der unterften Schicht 7 Sippen 
erfannt bat. Dagegen ift noch Fein deutlicher Uebergang aus ben 
Cambriſchen Schichten in die Zrilobiten nachgewiefen. Eben fo 
wenig hat fich ein Uebergang von den Zrilobiten ober. auch von 
den Brachiopoden in die Cephalopoden nachweifen lajjen. Viel⸗ 
mehr erfcheinen dieſe letzteren plöglich und variiren dann fehr ſtark. 
| Fügen wir nun noch die anderen Schichten der palänzoi- 
ſchen Zeit hinzu, fo ift zu bemerken, daß in dem nächiten, fo- 
genannten Devonifchen Shitem zahlreiche Fiſche in gepanzerten 


*) vielleiht mit Ausnabme weniger zuletzt erfcheinender Fiſche, die 
aber doch wohl der fpätern Devonifhen Zeit angehören. 
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andere Normen gefunden, bie von ben jeßigen Salamanbern 
weniger abweichen, aber auch wahre Eidechſen. 

Schildkröten, fowie die beiden oberften Claffen, Vögel und 
Säugethiere, fcheinen dem paläozoifchen Zeitalter ganz gefehlt zu 
haben. Bon Infekten und Lanpfchneden find die erften Spuren 
in ver Kohlenperiode gefunvden. Früher konnten fie nicht beftehen, 
ba faft überall nur offenes Meer gewefen zu fein fcheint. 

Ueber vie Pflanzenwelt diefer Zeit wollen wir nur be- 
merfen, daß man fchon in den unterften Schichten der Silurifchen 
Zeit Seepflanzen erfannt hat, ja ven Graphit erklären einige 
Geologen für vegetabilifh, was aber wohl noch zweifelhaft iſt 
und nur damit unterjtügt wird, daß man Abfcheivung des 
Koblenftoffes, woraus der Graphit befteht, fich nicht anders als 
durch den BVegetationsproceß erklären kann. Biel ficherer ift 
die Ableitung der eigentlichen Steinfohlen aus ven Pflanzen 
ber damaligen Zeit, obgleich dieſe Pflanzen gewöhnlich nur in 
ber oberften und unterften Schicht ver Steinfohlenflöge deutlich 
zu erfennen find. Dieſe Pflanzen geben meiſt eine gewiſſe 
Uebereinftimmung mit unferen höheren Kryptogamen zu er- 
fennen, zeigen aber gigantifhe Formen. , So die Salamiten, bie 
unferen Schadtelhalmen (Equisetum) ähnlich gebaut waren, 
aber eine Höhe von 30— 40 Fuß erreichten. Die Gattung 
Lepidodendron wird mehr als 2 mal ſo hoch und feheint im 
Bau unferem Bärlapp (Selago) fehr ähnlich gewefen zu fein. 
Andere Stämme fcheinen zu den Chcabeen*) und auch zu ben 
Navelhölzern zu gehören. Bei weiten aber am häufigften find 
Varnfräuter, von denen man mehrere Hunderte von Arten 
unterfchieden hat. Alle Pflanzen viefer Periode find aber ohne 
wahre Blumenfronen gewefen und auch ohne breitblättriges 


*) Die Cycadeen, zu welchen die fogenannte Sagopalme gebört, find 
äußerlich den Palmen ähnlich, weil fie nur auf dem Gipfel der Stämme 
Blätter tragen, allein ihre ganz unvollfommenen Blumen ftehen in Zapfen 
zufammen wie bei den Nabelhölzern. 
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vaub. Es müſſen alie Tiefe Didichte ein ſehr rüfteres Anſehen 
gebeten haben. Die dichte Begetatien läßt auf ein Klima 
Ichliegen, rad marm und feucht zugleih war, une dieſes Klima 
jcheint gleicbmäßig über tie ganze Erde verbreitet geweſen zu 
fein, ta fich jefbit in Spitzbergen Kohlenlager finren, teren 
fenutlibe Pflunzen nicht jehr von denen ter Rohlenlager in ge 
müßigten Zonen abweichen. 

Tie mittlere Zeit des organiſchen Yebens, tie man bie 
mejolithifche erer tie mejezeifche nennt, umfaßt ald Hauptperio- 
ten tie Trias-, tie Jura-, une tie Kreidezeit. Bir fönnen fie 
nur ganz kurz überbliden, um tiefe Ueberficht über vie allmähligen 
Ueberginge nicht ungebührlih auszurehnen. 

In ver vegetabiliichen Welt werten vie gigantiſchen Schuchtel- 
balme unt tie zublreichen, zum Iheil baumförmigen Farnkräuter 
rebucirt. Antere Formen ver alten Zeit jint ganz gejchwunven. 
Die Cycadeen mehren fi, ſowie auh tie Nadelhölzer, und beide 
zujammen bilten lange Zeit tie Huuptformen ter Vegetation. 
Palmen un Liliaceen fommen hinzu. Aber jehr jpät erit in 
ter oberſten Schicht ter Kreideformation, aber raſch in jehr 
mannigjachen Formen, zeigen ſich Laubhölzer, meiſtens mit lever- 
artigen Blätter Damit ſind nicht nur Dlumen an ven Bäumen, 
jontern ohne Zweifel wehl uud an andern Pilanzen gegeben. 
Ueberhaupt jint ven tiefer Zeit un Dikotoledonen veutlich, eine 
Pflanzenform, tie iegt bei weitem die meijten Sippen enthält. 
Manche zarte un Kleine Dikotyledenen mögen vorangegangen fein, 
obne von ihren Blüthen deutliche Spuren binterlajfen zu haben. 

In ver thieriſchen Welt beſtehen vie jtarf veräjtelten Ko— 
rallen fort. Ihre Kelche find aber ſchon meijtens nach der Sechs⸗ 
zahl getbeile. Unter ven Echinerermen geben vie Erinoiveen 
mit jtarf entwideiten Armen fort, beſonders zahlreich aber werben 
die Echiniden ever Seeigel, un? zwar wirt ihr Bau ein regel- 
mäßiger, injofern immer 2 Reihen durchbohrter orer Ambulacral- 
ſchilder mit 2 Reiben unturchbohrter wechjeln. Aber ver Gejammt- 
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bau zeigt entweder ven After dem Munde entgegengejett, ober 
vom Gipfel herabgerüdt, an der oberen Fläche over am Rante 
oder auch an ver unteren Fläche, wodurch ein reutlicher Unterfchien 
von vorn und hinten in vie jtrahlige Grundform fich einfchiebt. 
Bon den Neichthieren oder Mollusfen nehmen vie Brachio- 
poven an Zahl der Formen jehr ab, obgleich manche Arten 
noch jehr häufig ſind. Die eigentlichen Muſcheln (Lamelli— 
brandhien) nehmen aber an Artenzahl jehr zu. Im geringerem 
Maße gilt daſſelbe von ven Schnecken over Gajteropopen. 
Die Gephalopoden, welche in ver früheren Zeit jo ungentein 
formenreich waren, zeigen jegt eine jehr große Wennnigfaltigfeit 
in den Anımonshörnern, die meiſtens gewunden find wie die 
Nautiliven, wo aber tie Scheidewände nicht wie bei dieſen leg- 
teren in einfachen Bogen jih an die Schale jegen, jonvern in 
mannigfach gefulteten und gezahnten Linien. Ste erreichen zum 
Theil eine außerordentliche Größe, wie Wagenräder. Das Thier, 
bag nur in ver letzten Kammer jaß und durch einen Sipho, 
d. 5. durch einen jehnigen Fortſatz jich bis in die hinteren ver- 
fängerte, ift in dem übrigen Bau unbekannt. Doch vermuthet 
man, daß es dem jekigen Nautilus ähnlich, 2 Baar Kiemen 
hatte. Die Donnerfeile oder Belenmiten gehörten auch biejer 
Periode an. Es find dies mehrfammerige zugejpitte Schalen, 
bie einem fegelförmigen Cephalopod jo eingefügt waren, daß jie 
hinten mit der Spite hervorragten. Das hat man an einzelnen 
Eremplaren erkannt, die außer ver Belemmitenfchale noch vie 
Form des Thieres und ven Abdruck feines Tintenbeutels zeigen. 
Unter ven Fiſchen beftehen vie Ganoiren over Fiſche mit 
glänzenden Schildern noch in mehrfachen Formen. Sie gehen 
aber in den oberjten Schichten in vie Schuppenfifche über. 
Wir haben ſchon oben erwähnt, var man in Neu-Holland 
einen Fifch, Ceratodus, gefunden hat, welcher außer ven Kiemen 
Zungen bejigt, vie ihn befähigen auch außer dem Waſſer im 
Sumpf over anı Ufer ſich aufzuhalten. Diejer 3 aſt mit Glanz⸗ 
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ſchildern bedeckt und hat ganz bie Form einer Sippe der Ganoi- 
den ber mefozeifchen Zeit, die man eben auch Ceratodus ge- 
nannt hat und vie mit anderen Verwandten eine Gruppe bildet, 
bei der tie Mitte ker Flojfen mit Schuppen beredt ift und nur 
die Ränder Strahlen zeigen. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß 
auch dieſe Fiſche ver Vorzeit Yungen hatten, womit ber Ueber— 
gang in die Claffe ver Anıphibien und Reptilien eingeleitet jein 
mag. Solche Uebergänge jcheinen ja auch tur vie ſchon er- 
wähnten Fiſche Protopterus und Lepidosiren angeveutet zu 
werden. Indeſſen tarf man nicht überjeben, daß zur Um— 
formung ver Floſſen in gegliererte Extremitäten noch viele 
Mittelglierer gehört haben müſſen, die man noch nicht Tennt. 

Am meiſten charakteriſirt wird vie mittlere Zeit durch bie 
außerortentlihe Entwidelung ter Amphibien und Reptilien, 
welche in tiefer Periore eine viel größere Mannigfaltigfeit zeigen 
als in ver neueren Zeit. So gab c8 eine Form fliegender Ei- 
techfen, Pterodaetylus genannt, von tenen mehrere Arten im 
lithographiſchen Schiefer gefunten find, theils mit jehr langen, 
theils mit furzen Köpfen, aber ınit zahlreichen jpiken Zähnen 
in den Kiefern. Die Fähigkeit zu fliegen erhielten fie, wie wir 
gefagt haben, nicht durch beficterte Flügel, fondern durch dünne 
Flughäute, tie man daraus erfennt, daß ver fünfte Finger ber 
vorderen Ertremität außerorventlich verlängert ift. Die übrigen 
dinger find bei einigen Arten mäßig verlängert, bei anderen 
ziemlich fur, Wir haben bemerft, dag man fülfchlich glauben 
fünnte, daß fie ten Uebergang zu ten Fledermäuſen unferer Zeit 
bildeten. Allein ver Kopf ift ein entſchiedener Reptilienfopf, und 
ber Unterfiefer greift nicht mit einen Gelenkfortſatz in eine 
Grube des Dberfiefers ein, wie bei Süugethieren, jonvern 
zwifchen beiden ijt noch ein beweglicher Knochen, wie bei den 
Reptilien und Vögeln. Auch ift ver Hals lang, ungefähr von 
ber Länge bes Rumpfes, wogegen er bei ven Fledermäuſen kurz 
tft. Daß fie von fliegenden Infekten fich nährten, ift nach ver 
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Zahnbiltung nicht zu bezweifeln, und gibt uns den Beweis, daß 
ſolche Inſekten in ver mittleren Zeit zahlreich fein mußten, ob- 
gleich fie ihrer Hinfülligfeit wegen fich wenig erhalten haben. 
Eine andere, fehr auffallende Familie, die jekt ganz fehlt, bilden 
pie Enaliosauri, anſehnliche Thiere mit 2 Paar Starken Floffen, 
welche fünf Reiben Knochen enthalten und dadurch an die Wal- 
fiihe erinnern. Alfein Die Zahl ver einzelnen Glieder eines 
Fingers ijt nicht fo beftimmt wie bei ven Säugethieren, fontern 
meist größer. Auch follen vie Floſſen noch von einer Weihe 
Strahlen umgeben gewefen fein, wie man aus Abdrücken 
ſchließt. Bon Hautſchildern aber hat ſich Feine Spur gefunten. 
Bei einigen ift der Oberfiefer außerordentlich lang, wie bein 
Ichthyosaurus, wodurch er an die Krokodile und befonders an 
vie Cetaceen erinmert. Der fehr kurze Hals und lange Schwanz 
vergrößern biefe Achnlichkeit. Dagegen hat eine andere Sippe, 
Plesiosaurus genannt, einen fleinen Kopf mit außerorbentlich 
langem Halje, wie er bei feinem andern Neptil vorkommt. Die 
Bruft und das Beden ſind unten mit breiten Knochen verjehen. 
Daß diefe Thiere eine Spiralplatte im Darme hatten, wie bie 
Haififche und Störe noch jeßt, hat man an ihrem Kothe er- 
fannt, ver gleichfalls verjteinert häufig vorkommt Die Wirbel 
diefer Thiere find an beiden Enden ftarf vertieft, wie die Wirbel 
der Fifche, weshalb fie vorzüglich ale Mittelgliever zwifchen 
Fiſchen und Reptilien ſich charafterifiven. Es giebt noch andere 
Formen dieſer mit Floſſen verſehenen großen Eidechſen. Außer— 
dem aber noch andere, die den Krokodilen ſehr ähnlich waren. 
Ich kann nicht alle Formen von Eidechſen aufzählen, doch will 
ich nicht zu bemerken unterlaſſen, daß man bei Maſtricht ſchon 
im vorigen Jahrhundert einen Eidechſenkopf mit ſcharfen Zähnen 
ausgegraben hat, der eine Länge von 3—4 Fuß hatte und bei 
dem eine große Menge von Wirbeln lag. Die Länge dieſes 
Thieres tarirt man wenigjtens zu 25 Fuß. Ber anderen Funden 


verwandter Thiere hat ınan bie Länge auf 50 — 70 Fuß be— 
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rechnet. Sie hatten einen zuſammengedrückten Ruderſchwanz 
und eine Schwimmhaut an den Hinterfüßen, waren alſo wohl 
Waſſerthiere. Eben ſo gewaltige und noch größere Rieſen kommen 
in einer Familie derſelben Zeit vor, die man Dinosauri, 
d. h. ſchreckliche Eidechjen genannt bat. Dieje waren Land— 
thiere. Aber ihre Hinterfüße find jehr viel länger als bie vor- 
deren, wodurch es wahrjcheinlich wird, daß jie in Sprüngen 
fih bemegten. Auch find tie Knochen des Beckens lang aus- 
gezogen, um ben Rumpf ftügen zu fünnen, und Ober: und 
Unterichenfel zuweilen foloffal Did, wie bein Iguanodon, von 
dent auch ein Mittelfußknochen, zweimal fo ftarf als beim Ele— 
phanten, gefunden iſt. Doch waren vie Zehen furz, aber mit 
langen Krallen verfehen. Diefer Iguanodon war aber, nach 
feinen Zähnen zu urtheilen, ein Pflanzenfreffer, was man von 
anderen Dinofauriern nicht behaupten fann. In ven Kreide— 
ſchichten kommen auch die eriten Schilefröten vor. Mean pflegt 
wegen Diefer großen Mannigfaltigfeit von Reptilien zu fagen, 
daß fie tie herrſchenden Thierforınen in ver mejozeifchen Pe— 
riode gebildet haben. 

Es iſt auch im lithographiichen Schiefer in neuerer Zeit 
das bereit erwähnte merkwürdige Thier gefunden worden, deſſen 
Haut mit Federn bejett war, das auch im Allgemeinen ben 
Charakter eines Vogels hat, namentlid in den (hinteren) Füßen, 
ba drei Zehen mit Vogelkrallen verſehen nach vorn und eine 
fürzere nach hinten geftelft find, Das aber einen langen Schwanz 
hatte, der in feinen Kuochentheilen fehr viel Aehnlichfeit mit 
dem Schwanze einer Eidechſe hat, aber mit vollſtändigen Federn 
zu beiven Seiten befeßt war. Owen hat dieſes Thier Archaeo- 
pteryx genannt. Wichtig ift Die Bemerkung von Owen, daß ber 
legte SEnochen im Schwanze unferer jeßigen Vögel, der kurz und 
hoch ift, im Embryonalzuſtande mehrere Knochenkerne enthält, 
aljo urfprünglich aus mehreren Heinen Knochen verwächlt. “Der 
Kopf des Archaeopteryx fehlt leiver. Man weiß alfo nicht, 
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ob er mit einem vollſtändigen Schnabel verfehen war. Die 
vordere Ertremität hat zwei ifolirte Finger mit Krallen, bie 
anderen aber jind abgeplattet und mit einander verbunden, wie 
im Flügel des Vogels. ‘Die Größe iſt ungefähr die einer Krähe. 
Dean fann aber nicht behaupten, daß dieſer Vogel ver erfte 
war, der fih auf ter Erbe zeigte, denn in Amerifa hat man 
im bunten Sanpftein, zur Xriasforınation gehörig, fehr viele 
Spuren aufgefunden, welche zweibeinigen Thieren angehört haben. 
Viele davon find offenbar Spuren von Vögeln, zum Theil von 
fehr Foloffalen, antere mögen von Reptilien ftanımen. Der 
lithographifche Schiefer von Solenhofen, in welchem man den 
Archaeopteryx gefunden hat, gehört der Iuraformation ar. 
Jene amerifanifchen VBogelfpuren find alfo älter. Neuerlich hat 
Herr Marfb, wie wir bereits erwähnt haben, in ber Kreide: 
formation von Kanfas in Amerifa Vogelreſte mit biconcaven 
Wirbeln gefunden, die dadurch eine Verwandtfchaft mit Anıphi- 
bien und Fiichen befunden. Einige verjelben haben auch Zähne 
in den Kiefern und find Ichthyornithes genannt. Andere Vögel 
mit Zähnen find auch in England gefunden worven und von 
Owen befchrieben. 

Endlich Hut man in dieſer mittleren Zeit, und zwar fchon 
in ber Juraperiode, ja fogar in ven früheren Dolithichichten, 
bie erften Spuren von Säugethieren gefunden, nämlich Kiefer 
mit ihren Zähnen von nur geringer Größe. Die meijten dieſer 
Kiefer fcheinen Fleinen Beutelthieren angehört zu haben. An— 
dere aber hat man als von Inſektenfreſſern herrührenn erflärt. 
Doc fehlt die Kenntniß des übrigen Skeletts vollitänvig. 

Die vritte Hauptperiode des organifchen Lebens hat man 
ihon lange die tertiüre Zeit genannt, freilich nad) einer anderen 
Zählung, indem man die Gebirgsformationen, welche noch gar 
feine Reſte von organischen Körpern enthalten, die primäre 
nannte. Wir haben diefe Urgefteine, eben weil ihnen das or- 
ganifche Leben fremd ijt, ganz unberüdjichtigt gelaffen. Aber 
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intem wir tie Zeit rer erzeriiten Sörper in zroße Zeiträume 
” 7 


theilen wie die GScolezin nizerer Zeit wan, in uns vieler 
Seiten, ter zon der Kein Bilranzen bir Rreire bis on Pie 
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brüchen son Varis, zei. dicier Eocemint anzeberen, Bat man 
eine rote Wiens: Taster Ziumrhlere zrirnden, unp Me neuere 
mebr ſreciele Rerrerfavierfarre, Da IS aut vergleichhende Ana— 
temie ſtützt, beran * Tanz, Sat Curier eine Menae von 
tieien unbekannten verweltlichen Teierreiten betirieh. Er unter: 
ſchied mehrere Zirren und fir mente Sirden wieder ziemlich 
viele Arten, te dafß er fait zn änen ven Vieritßern ans dem 
Pariſer Gyrs ninreben sont. Mande daven theinen üich 
durt mehriache Modiftcatienen den eriten Toieren zenäbert 
zu haben, wie ichen eben ver uns vertertt werten iin Aber 
vor allen Dingen dari nich: überfeber werden, wenn man über 
bie Gontinwitit alles Lebendigen ia in Urtbheil Bilten will, 
daß eine gewaltige Lücke zwiſchen zer Thierwert ver Kreidezeit 
und der der Eocänzeit ſich zu finden ſcheint. 
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Ans der ganzen mittleren Zeit bes organiſchen Lebens 
fennt man nur fehr Tleine Reſte von Säugethieren, fo daß bie 
Thiere der bisher aufgefundenen Refte vie Größe von Ratten 
wenig überjchritten haben können. Jetzt finden fich mit einem Mal 
wahre Koloſſe von ber Größe des Nhinoceros, welche allerdings 
auch Kleinere bis zu der Größe eines Eſels und eines ſtarken 
Raninchens neben fi) haben. Man muß alfo jevenfalls an- 
erkennen, daß man in Bezug auf die Säugethiere den Uebergang 
nicht kennt, ſondern eine große Kluft vorfindet. Von der an—⸗ 
deren Seite haben aber auch bie folofjalen und mannigfaltige 
Uebergänge anteutenden Reptilien aufgehört. Es haben fich 
davon nur erhalten die Krofodile, vie gewöhnlichen Eidechſen 
mit ihren Unterabtheilungen, die Schilvfröten und Schlangen. 
Die Schildkröten, welche in ter legten Jurazeit und in ber 
Kreide aufgefunden waren, zeiten wierer die große und merf- 
würtige Variabilität, die wir fehon öfter bald nach dem Auf- 
treten einer Grundform bemerkt haben. So hat man aus dem 
Londonclay allein 11 Arten Schilofröten befchrieben, die bis zu 
2 Fuß Durchmeffer erreihen. Auch die Vögel erfcheinen in 
großer Mannigfaltigfit, obgleich wir als Vorbereitungen für 
bie Ausbildung verfelben nur vie obengenannten Archaeopteryx 
und Odontornithes der Kreidezeit und vie früheren fchwer zu 
deutenden Fußfpuren zu nennen wußten. Am auffallenpften ift 
aber vie Rüde zwifchen den Säugethieren der Eocänzeit und den 
wenigen Spuren aus der Kreide und Jurazeit. Beſonders auf- 
fallend wird die Rüde dadurch, daß es außer Cetaceen bes frü- 
heren Wafferbedens faft nur Hufthiere zu fein fcheinen, welche 
aus der Eocänzeit erhalten find. Raubthiere find im Parifer 
Gyps fehr felten, und zwar find fie nur von Hunden und 
Biverren gefunden. Die großen Raubthiere fcheinen noch ganz 
zu fehlen und erjt jpäter aufzutreten. Aber auch ein DBeutel- 
thier, jedoch nur ein Fleines, hat ſich daſelbſt gezeigt. Von 
folhen Thieren aber, welche man gewöhnlich als bie Ueber— 
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gangsformen zu den übrigen Säugethieren, oder als die erjten 
und niebrigiten Säugethiere betrachtet, wie Schnabelthier und 
Echidna, hat fich feine Spur gefunven. 

Wir werden auf diefe große Lücke in der vermutheten 
Entwidelingsgefchichte ter Säugethiere noch einmal zurüdfommen, 
wollen aber jegt einige Worte über die Veränderungen der 
Tertiärzeit fagen. 

In der Cocänzeit muß über Die ganze Erbe noch ein fro- 
piiches Klima geherrfcht haben, denn die Produkte ſowohl ver 
Pflanzen- als ver Thierwelt find folche, wie fie jegt ſich nur in 
den heißen Gegenven finden. Neben immergrünen Yaubhölzern 
find zahlreiche Chcadeen, auch Palmen, allertings auch Napel- 
hölzer beobachtet, aber größtentheild von folchen Formen, wie 
fie auch jegt noch der Süten hat. Wafferrofen ragten aus ven 
Siümpfen hervor. Beſonders auffallend ift, daß unter ben 
Holzgewächfen viele jich finden, die ihre nächften Verwandten 
jet in Neuholland haben, wie die Sippe Banksia mit ihren 
Berwanpten. Da nirgends außer Auftralien Reſte von großen 
Beutelthieren fich gefunden haben, fo muß man geftehen, daß 
die allerdings nahe liegende Anficht: durch die Formen ber 
Beutelthiere hindurch ziehend hätten die Reptilien ſich zu den 
gewöhnlichen Säugethieren entwidelt, von den bisherigen Er- 
fahrungen gar nicht unterftüßt wirt. Die Beutelthiere, deren 
Nefte in Europa Ichon im wmefolithifchen Zeitalter und fpäter 
auch im Eocän gefunden find, haben ſämmtlich fo Heine Di: 
menfionen, daß man die Hufthiere des Parifer Beckens von 
ihnen nicht abzuleiten wagt. Man jucht alfo wahrscheinlich zu 
machen, daß ehemals Neuholland ein Sontinuum mit dem Felt 
lande Ajtens gebilvet habe, und legt veswegen Gewicht darauf, 
daß einige Pflanzen ver Eocänzeit Aehnlichfeit mit folchen 
Pflanzen haben, vie jett in Neuhollaud vorkommen. Allein 
man muß gejtehen, daß alle Beweife für die Abſtammung ver 
großen Säugethiere der Eocänzeit aus Neuhollant vollftändig 
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fehlen, was um ſo auffallender iſt, da Neuholland jetzt, trotz ſeiner 
untergegangenen koloſſalen Bentelthiere, keine großen Säugethiere 
mit einer Placenta im Fötalzuſtande hat. Wären die letzteren 
von Neuhollaud ausgewandert, ſo wären doch ohne Zweifel von 
den Nachkommen einige zurückgewandert oder im Lande geblieben. 

In der mittleren Tertiärzeit, dem ſogenannten Miocän, 
zeigt ſich ſchon eine Verſchiedenheit des Klimas, ſo daß nach 
den Berechnungen des Naturforſchers Heer, der ſich beſonders 
anhaltend mit den vorweltlichen Pflanzen beſchäftigt hat, im 
ſüdlichen Deutſchland im Anfange der Miocänzeit ein Klima 
beſtauden haben muß, wie jetzt in Louiſiana, und am Ende der 
Periode wie jetzt in Madeira, d. h. eine mittlere Temperatur 
von 20 — 210 C. und zuletzt 18— 190 O. Für Danzig wird 
bie mittlere Temperatur zu Anfang der Miocänzeit auf 16°C, 
berechnet. Im höheren Norden war tie Teniperatur ſchon ges 
vinger, was wir ten Foffilien aus dem Miocän Grönlands, 
Islands und Norb-Amerifas entnehmen. Es wurde Dort noch 
feine ſubtropiſche Art entrect, dagegen eine Menge folcher Arten, 
beren Verwandte gegenwärtig im gemäßigten Klima leben. Im 
Island fehlen z. B. die immergrünen Laubhölzer und Lorbeeren, 
wenn auch Ahorn, Chpreffen und Sequoien ſich noch finden. 
Die Temperatur in viefen Ländern ijt heutzutage circa um 
90 0. tiefer. 

„Wie einft das Feſtland des eriten Weltalters, Das freilich 
(um Theil) fein Grab wieder in ven Wellen des Dceans fand, 
mit den tropifchen Farnbäumen und viefigen Schachtelhalmen 
fih vedte, fo überzieht fich in der mittleren Xertiärzeit der 
jungfräuliche Boden mit immergrünen Laubwäldern, Cedern und 
Cypreſſen, in teren Schatten die mafjigen Dickhäuter fich er- 
gingen und Heerten von Wiederfäuern tummelten, während auf 
pen Bäumen langarmige Affen fich wiegten. Es find die wahren 
Urwälter, beren Spuren uns jedoch nur da erhalten wurden, 
wo fie durch günftige Umstände dem conſervirenden Wafjer zu- 
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geführt worden ſind.“ Sie bildeten die Braunkohlen. „Nach 
G. Weber weiſen 36 Arten der Pflanzen auf das tropiſche 
Amerika, 27 auf Nordamerika, 17 auf Neuholland, 13 auf das 
tropiſche Aſien.“ In der Thierwelt finden wir mannigfaltige 
Annäherungen an tie neue Zeit. Es zeigen ſich in dieſer Pes 
riode Lie eriten Affen, und zwar in Europa Affen, welche zu 
ben ſchmalnaſigen gehören une 32 Zähne haben wie tie jebt 
febenten Affen ter alten Welt, une in Amerifı Affen mit 
36 Zühnen, welche Zahl auch die amerifanifchen Affen der Neu— 
zeit haben. 

Ferner erjcheinen in biefer Zeit Die erſten Wieterfäuer, und 
zwar Hirſche in mannigfachen Formen, aber auch Mofchusthiere 
und eine Art von Rindern, vie einem wilten Ochſen von Su 
matra am ähnlichiten fein jell; ferner Giruffen und Antilopen. 
Bon Antilopen hat man mehrere Arten in ven Kinochenlagern 
von Pikermi in Griechenland gefunten. 

Auch Die Familie der koloſſalen Rüffelträger findet ſich in 
biefer Zeit, und zwar zuerſt vie höckerzähnigen Maſtodonten in 
beiren Welthälften, doch fo, daß tie Maftoronten mehr in 
Amerika, Die fpäter in ber Pliocänzeit auftretenden Mammuthe 
bagegen mehr in ter alten Welt waren. Das Mammuth, ob- 
gleich größer und maſſiver, auch mit jtärferen Stoßzähnen vers 
fehen als ver jetzt lebende Elephant ver alten Welt, könnte Doch 
wohl, wie e8 mir cheint, als Ahnherr des letteren betrachtet 
werten, ta ter Unterſchied zwiſchen beiten nicht wejentlich ift. 
Der Kopf tes Mammuth gebt zwar merffih mehr in vie Höhe 
als ter tes Glephanten; allein Tas war eine Notbmwentigfeit, 
weil vie ſehr jchweren Stoßzähne tem Kopfe ein jolches Gewicht 
gaben, daß das Nackenband unt vie Nadenmusfeln eine vor- 
theilhaftere Infertion haben mußten. Lieberhaupt möchte id) 
meine Lejer an tie Anjicht gewöhnen, daß ter Bau res Ste: 
letes von mechanischen Nothmwenrigfeiten bejtimmt wirt. Der 
Elephas priscus, ver nur im fürlichen Europa gefunten tft, 
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bat vhombenförmige Schmelzleiften in ven Zühnen, und Tönnte 
wohl in ven afrifanifchen Elephanten ver Neuzeit übergegangen 
fein. Das Mammuth war über einen großen Theil Europas 
und Nord-Aſiens verbreitet. Es bat namentlih in Schwaben 
fehr viele Reſte hinterlaffen, wo ınan ganze Saufen von Zähnen 
und Knochen ausgegraben hat. Nicht unerwähnt wollen wir 
laffen, daß im Scwalifgebirge, einer Vorftufe des Himalaya, 
mehrere Arten von vorweltlichen Elephanten gefunden find. 

In rer Mivcänzeit gab es noch cine andere Sippe von 
foloffalen Nüffelträgern, Dinotherium genannt, welche im Unter- 
tiefer vorn zwei herabgebogene Stoßzähne hatte, wogegen im 
Dberfiefer Eck- und Scneivdezähne fehlten. Etwas Achnliches 
hat vie Jetztwelt nicht. 

Bon größeren Raubthieren aus dieſer Zeit find nur wenig 
Reſie gefunten, doch fehlen fie nicht ganz, wie ver Machaerodus 
mit gewaltigen Edzähnen, ver den Tiger an Größe übertroffen 
zu haben fcheint. Doc fehlt es auch nicht an Kleinen Raub- 
thieven, wie Hunten, Viverren, Muftelen, und an Infeften- 
frejfern, wie Igeln, Maulwürfen und Flevermäufen. 

Einzelne, aber tod nur wenige Nager find gefunden. 

Bon Pachydermen fine mehrere Nashörner, die ältelten 
wie es fcheint ohne Horn, aufgefunten. Werner ericheinen Ta— 
pire auch in der alten Welt, und eine andere Reihe ift-in ber 
Umbildung zum wahren Pferde begriffen, indem vie Nebenhufe 
bes Anchitherium jich verkleinern und vie Zähne ganz bie 
Zahnfern res Pferdes annehmen. 

In dem legten Zeitraume ber Tertiärzeit, die man Pliocän 
nenut, finden wir eine bedeutende Annäherung an vie jeßigen 
Zuſtände. Auch läßt ſich vie Pliocänzeit nicht fcharf von ber 
Segtzeit trennen. Zwar feten einige Geologen noch eine Dilu- 
vinlzeit zwifchen beide, weil man Gerölfe, Lehm- und Sand— 
ablagerungen fintet, tie zu mächtig fcheinen, um der Wirkung 
von Flüſſen und Ausbrüchen von Seen zugejchrieben zu werben. 


— 40 — 


Allein da ſich gar nicht entſcheiden läßt, wo die Grenzen der 
Wirkung der Flüſſe und eines vermeintlichen Diluviums zu 
finden iſt, haben viele Geologen jetzt die Diluvialzeit zu der 
Pliocänzeit gerechnet. In dieſer Zeit geht die Gleichmäßigkeit 
in ber Verbreitung der Thiere und Pflanzen immer mehr ver- 
loren, indem vie verfchievenen Gegenten ihre Beſonderheiten 
erhalten. Zum Theil mögen Bergzüge, Die ſchon früher aufge- 
worfen waren, dieſe Veränderung bewirkt haben, zum Theil haben 
Ausbrüche und Durchbrüche ter tieferen orer unteren Maſſen, 
welche in Form von Trachyten und Bafalten vie gefchichteten 
Gebirge in der vorigen Periode durchbrachen, neue Erhebungen 
erzengt und fo tas Klima einzelner Gegenven fehr modificirt. 

Auf ver anderen Seite mögen Verſenkungen von Lanbes- 
theilen Ländermaſſen, bie früher verbunden waren, getrennt 
haben. So fann man faum zweifeln, daß lange Zeit hinburd) 
Mitteleuropa durch Landmaſſen mit Nord-Amerifa verbunden 
war, worauf nicht nur bie Verbreitung ver früheren Pflanzen, 
fonbern aud) ber Thiere führt, fo daß wir viefelben Sippen 
auf beiten Seiten ver jegigen Nordhälfte des Atlantifchen 
Meeres finven. Allein von jegt an hört vie Gemeinfchaftlich- 
feit auf und beſteht nur noch in ten nörblichiten Gegenden, 
wahrfeheinlih in Folge früherer Ueberwanverungen. So hat 
man in Amerifa Eoloffale Faulthiere gefunden, von denen ei- 
nige bie Größe eines Ochfen, ja eines Nashorn erreichten, 
aber feines in ver alten Welt. Jene amerikaniſchen Faulthier- 
tefoffe Hat man unter ben Namen Megatherium, Megalonyx, 
Mylodon und Scelidotherium befchrieben. Das Megatherium 
hat einen wahren Luxus an Knochenmaſſe, fo daß man aus 
dieſer Maſſe wenigſtens zwei, wenn nicht drei Elephanten der 
getzwelt bilden könnte. Der Oberſchenkel iſt halb ſo breit als 
{ang Achnliches zeigen uns auch die gepanzerten Armadille, 
gie auch nur auf Süd-Amerika beſchränkt fin. Man hat dort 
wertnambte Thiere mit vollſtändigem Kinochen- Panzer gefunden, 
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die die Größe eines Ochſen erreicht zu haben ſcheinen und aus 
denen man das Genus Glyptodon gebildet hat. Auch kameel— 
artige Thiere, größer als die lebenden Lama-Arten, ſind in 
Amerika foſſil gefunden. 

In Europa dagegen zeigen ſich im Anfange dieſer Periode 
große Raubthiere, welche Höhlen bewohnen, ſo daß man Höhlen⸗ 
hyänen, Höhlenlöwen, größer als die jetzigen Löwen, und Höhlen- 
bären aus Deutſchland und Frankreich und ven Nachbarländern 
kennt, welche ebenfalls die jetzt lebenden Arten an Größe über— 
trafen. Vom Höhlenbären hat man Skelete bis 10 Fuß Länge 
zuſammengeſtellt. Dieſe Höhlenthiere haben wohl viele Jahrhun— 
derte nach einander in den Höhlen gehauſt, denn man findet 
ihre Knochen hoch übereinander gefchichtet. 

Aber immer noch find die Hufthiere in größerer Anzahl 
und größerer Mannigfaltigfeit vorhanden. Die Hirſche, die 
Rinder und Schweine zeigen fich in vielfachen Arten, noch mehr 
die Antilopen; das wahre einhufige Pferd tritt auf; ebenjo 
die jegigen Elephanten, ver afrifanifche und der aſiatiſche. Auch 
die jetigen Nashörner, welche ein oter zwei Hörner auf ber 
Nafe haben, fcheinen dieſer Periode anzugehören. Diele von 
ben in ver Pliccänzeit zuerſt ſich zeigenden Thieren find in bie 
Sebtzeit herüber gefommen. Bon ven pliocänen Mujcheln der 
Mittelmeergegenvden gehören 95 Procent auch der Jetztzeit an. 

Bon Affın hat man fowohl in ver alten als in der neuen 
Welt mehrere Arten gefunden, aber immer mit dem ſchon oben 
erwähnten Unterfchiede, daß die der alten Welt 32 und die der 
neuen Welt 36 Zähne haben, weshalb man geneigt iſt zu 
glauben, daß auf beiden Seiten gejonverte Ahnherren waren. 

Unverftändlich iſt es, warum einige Thierformen auf der 
einen Seite ſich nicht erhalten haben, wohl aber auf der an- 
beren. So hat man in Amerika verjchievene fofjile Pferve ge- 
funden, wehl mit Ginfchluß des Hipparion. Aber zur Zeit der 
Eroberung durch die Europäer gab es nicht nur feine lebenden 
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Pferde, ſondern alle Erinnerung an dieſelben war geſchwunden. 
Dagegen hat man in Süd-Amerika Thierformen von der Fa— 
milie der Pachydermen gefunden, welche die Eigenthümlichkeiten 
ſehr heterogener Gruppen zu vereinigen ſcheinen. Man hat ſie 
Toxodon und Nesodon genannt. Man hat die Eigenthümlich— 
keiten von Rhinoceroſſen, Flußpferden, Nagern, Edentaten, Maſto⸗ 
donten und Elephanten in verſchiedenen Theilen des Körpers 
gefunden. 

Noch auffallender iſt, daß man in Auſtralien die Reſte 
von koloſſalen Thieren gefunden hat, welche ſämmtlich Beutel— 
thiere geweſen zu ſein ſcheinen, wie noch jetzt alle Säugethiere 
Auſtraliens, mit Ausnahme von ein Paar kleinen Formen, die 
ſpäter eingewandert ſein mögen. Das koloſſalſte dieſer ausge— 
ſtorbenen Beutelthiere iſt das Diprotodon. ven dem man einen 
Schädel ron 3 Fuß Länge gefunten hat. Es hatte vie Größe 
eines Nashorn, und Zähne wie das Dinotherium. Aber auch 
Thiere mit den Zähnen eines Ranbthieres von der Größe eines 
Löwen, Thylacoleo, haben ſich gezeigt. Außer viefen find noch 
andere Folofjale Formen in demſelben Welttheile gefunden, fo 
daß hier eine Zeit lang Foloffale Beuteltbiere won mannigfachiten 
Formen gelebt zu haben fcheinen, von denen einige fehr entfchie- 
dene Raubthiere, andere aber eben jo entſchiedene Pflanzenfreffer 
waren. Noch auffallenter ſind vie koloſſalen Vögel mit unaus- 
gebildeten Flügeln, vie man in Mabagasfar und Neufeeland 
gefunden hat. Das Iektere Land, welches noch jett einen un— 
geflügelten Vogel, Kiwi oter Apteryx, von mäßiger Größe in 
verjchievdenen Arten lebend enthält, beſaß in früheren Zeiten 
ſehr vielfache flügellofe Väge. Die eine Gattung, Dinornis, 
lebte fowie ver Kiwi am Zage in Höhlen, in denen man bie 
erhaltenen Knochenreſte gefunden hat. Beſonders auffallend ift 
es, daß dieſe Knochen zu verfchiebenen Arten gehört haben 
müfjen, ta fie nicht nur in ver Form, fondern auch in ber 
Größe fehr verfhieden find, und daß ſowohl vie nörbliche als 
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die fünliche Infel ihre befonderen Arten gehabt hat. Die Füße 
haben fo foloffale Knochen, wie man fie fonft bei Vögeln zu 
jehen nicht gewohnt if. Am auffallenpften ift eine Art, vie man 
Clephantenfuß, Dinornis elephantopus, genannt hat. Eine 
Art, Dinornis gigantea, übertraf den Strauß an Größe; an— 
dere hatten die Höhe des Caſuars, neh andere waren Fleiner. 
Die Knochen diefer Vögel fcheinen noch fehr friſch und die Be— 
wohner von Neufeeland behaupten, vaß man biefe Vögel vor 
nicht fehr langer Zeit noch Ichend gefehen habe. Aber noch) 
andere zu zwei verſchiedenen Sippen gehörige Vogelrefte hat 
man auf biefen Infeln gefunden. Ein anverer Riefenvogel 
(Aepyornis) ift in Madagaskar in fehr vielen Knochenrejten 
entdedt, und man bat fogar ein Ei von gigantifcher Größe = 
150 Hühnereiern angetroffen. Der Vogel foll 4 Meter, d.h. 14 Fuß 
Höhe erreicht haben. Diefe nicht mehr lebenden Vögel erinnern 
an andere, viel Fleinere nicht fliegende Vögel, welche erſt in ver 
neueften Zeit auf den Inſeln Isle de France und Rodriquez 
durch Europäer ausgerottet find. Solche Erfahrungen mögen uns 
lehren, daß manche Thiere früherer Zeit erft burch ven Menfchen 
vertilgt find. Das auffallenvite Beiſpiel dieſer Art ift wohl 
die nortifhe Seefuh, vie an den unbewehnten Behrings- und 
Kupferinfeln lebte, und im Jahre 1741 von ter gejtrandeten 
Mannichaft nes Schiffes von Behring zuerft gefehen wurde, aber 
Ihon im Sahre 1768 völlig vertilgt war. Das Thier lebte 
von Zangen, fonnte ſich alfo von den Küften der genannten 
Infel nicht lange entfernen und war deshalb durch Harpunen 
leicht zu erlegen. In noch neuerer Zeit ift ein norbifcher 
Vogel, Alea impennis, ver ebenfalls nicht fliegen konnte, zwar 
ein guter Schwimmer war, aber zur Ausbrütung der Eier ans 
Land fommen mußte, völlig vertilgt, obgleich er in früherer Zeit 
an ven Küften von Nord-Amerifa fehr häufig war, fo daß ihn 
die älteren Schiffer tonnenweife einfalzten. In vorbijtorifcher 
Zeit war er bis auf die großen bänifchen Infeln verbreitet. 
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bältniffen bat man auf ein fehr hohes Alter fchließen wollen. 
So hat man im Miffiffippivelta bei Anlage eines Unterbaues 
für ein Kroßes Gebäude ein Menſchenſkelett unter ven Wurzeln 
eines Chprefjenftammes gefunden, und da man zugleich abge- 
jtorbene Chpreffenftämme in verfehievenen Höhen fand, daraus 
gefchloffen, daß dieſe Cypreſſen drei verfchievene Generationen 
dieſer Bäume angezeigt hätten, und hat unter ſolchen Betradh- 
tungen dem Sfelet ein Alter von 57000 Jahren zugejchrieben. 
Diefe Rechnung halte ich für volffommen trrig, da man nit 
behauptet, daß vie Baumftämme über einander ftanven, fonvern 
nur in verſchiedener Höhe ftanden, in jenem Delta aber einige 
Nebenäfte des Hauptfluffes einige Zeit Waſſer führen und bes- 
halb tiefer eingeriffen werben als die nächte Nachbarichaft, fpäter 
aber doch austrodnen, ohne daß vie Niveaudifferenz ausgeglichen 
wird. Ich babe darüber ſchon umständlich in Bezug auf bie 
Wolga in diefem Bändchen, Seite 146, gefprochen. 

Wenn einige Naturforfcher ver neueften Zeit dem Men- 
ichengefchleht fogar ein Alter von hundert Tauſenden ober 
Millionen von Iahren geben wollen, fo entbehrt dieſe Meinung 
aller Gründe. Wahr ift nur, daß die Menfchen fehr lange mit 
Werkzeugen aus Stein und Horn fich behelfen können, wie ınan 
noch jest im Innern von Brafilien Iebt, und ſolche Esfimos, zu 
benen feine Europäer fommen, leben, auch die Bewohner von 
Neubolland und Neu-Guinea bis vor furzer Zeit gelebt haben. 
Allein das find Gegenden, in denen die Menfchen fehr vereinzelt 
leben, und denen Jagd, Fifchfang und die Früchte des Waldes 
oder die Wurzeln anderer Pflanzen zur Nahrung genügen. 
ragen wir, wo bie höheren Civilifationen fich zuerſt entwidelt 
haben, fo finden wir dieſe an ven Ufern ber großen Flüſſe, des 
Nil, des Euphrat und Tigris, und der großen Flüſſe in China. 
Das eigene Intereffe drängt die Menfchen hier zuſammen, 
und das Zufammengeprängtfein nöthigt fie bie Nechte anderer 


anzuerkennen. Es ift alfo wohl auch ein Gefek der Nothwendigkeit 
vo. Baer, Reben. II. 
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Niemand bezweifeln, der auch nur oberflächlich mit ven Reful- 
taten ber geologifchen Unterfuchungen fich befchäftigt hat. 

Nah der Vorftellung, daß der Menih aus einem affen- 
artigen Thiere fich hervorgebilvet habe, dieſes wieder aus an- 
beren, und fo fort aus den erften thierifchen Organismen ver 
erjten Zeit, würde der Stamm des Meenfchen freilich fo alt fein 
al8 der Urfprung bes thierifchen Lebens auf der Erbe. Ich 
halte e8 für überflüffig mehr parüber zu fagen, da fchon in dem 
vorvorigen Kapitel darüber gefprochen ift, Tann aber nicht um- 
bin bier noch die Anficht eines gewiegten Paläontologen, des 
Herrn Fraas, anzuführen: „Daß aus einer diefer Affen- 
fpecialitäten pas Menſchengeſchlecht hervorgegangen 
fein foll, ift ver wahnwitzigſte Gedanfe, ven Menſchen je über 
die Gefchichte ver Menfchheit dachten, würdig einft verewigt zu 
werden in einer neuen Auflage der „Geſchichte ver menfchlichen 
Narrbeiten. Bon irgend einer Begründung dieſer baroden 
Idee durch Thatſachen, etwa durch Belege aus Erfunden u. |. w., 
ift ohnehin gar feine Rede.” Diefer Ausspruch ift etwas derb, 
aber noch darin wichtig, daß er ung nachweilt, daß Hert Fraas, 
ber fein ganzes Leben hindurch fih mit den Thieren der Vor- 
welt bejchäftigt hat, dadurch nicht ven Einprud erhalten hat, daß 
alle Thiere nur durch Umwandlung aus früher beftehenven 
entſtanden fein können. 

Ueberblicken wir das in dieſer Ueberſicht Geſagte, ſo ſcheint 
es, daß doch gar manche Thiergruppen ganz ohne aufgefundene 
Uebergänge aufgetreten find. Se die Trilobiten und etwas 
fpäter die Cephalopoden in ver Silurzeit. Denn vie Cephalo- 
poben kann man doch nicht füglih als Neubildungen ver Bra— 
chiopoden anfehen, wenigftens fehlen alle Uebergänge. Ebenſo 
treten fpäter die Fifhe ohne nachweisbare Umbildung auf. 
Aeußerlih freilich hat. von den gepanzerten Fiſchen die Sippe 
Cephalaspis durch das breite Kopfſchild einige Achnlichkeit mit 


ten Trilobiten, aber der Rumpf mit feinen Rippen und ver 
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bildung des Lebens augenfcheinlich zu machen, wie oben bemerft 
if. Es liegt wohl nur in der Verichievenheit des conferviren- 
den Stoffes, daß uns die Neubildungen viefer Zeit erhalten 
find, die Neubildungen früherer Zeiten aber nicht. 

Ich fehe keine Möglichkeit die Grenzen der Neubilpungen 
und der Umwandlungen fo zu beftimmen, daß man bie verfohie- 
denen Thierformen der Vergangenheit und Gegenwart darnach 
eintheilen könnte. Es ift wohl möglich, daß Fünftige geologifche 
Funde uns mehr Aufklärung über die Umwanblungen bringen 
werben. Im höchſten Grade aber finde ich es unmwahrfcheinlich, 
daß die Neubildung nur einmal und in bejtimmter Zeit ftatt- 
gefunden habe. Ich kann den Darminiften alſo auch nicht bei- 
ftimmen, wenn fie von diefer einmaligen Urzeugung an nur 
Umwandlung wollen gelten laffen. 

Vielleicht würde man in neueſter Zeit gar nicht fo kühn 
fein, eine allgemeine Umbilvung der Thiere und Pflanzen zu 
behaupten, fo daß alle jett lebenden Organismen durch Um- 
bildung aus früheren entftanden fein follen, wenn nicht wor 
nicht gar langer Zeit behauptet worben wäre, e8 habe nie eine 
Umbildung beftanden, jede geologifhe Formation, d. h. jebe 
fenntliche Abtheilung einer großen Bildungszeit habe ihre eigenen 
Organismen, bie nie in bie folgende Formation übergegangen 
feien, e8 müſſe daher jede Formation ihre Lebensformen neu 
erhalten haben. Dieſe Anficht vertbeidigte noh Cuvier, der 
die Paläontologie neu gefchaffen hat, und bei feinen fonftigen 
außerorventlichen Kenntnifjen ein großes Anfehen gewonnen hatte. 
Diefe Behauptung vom ifolirten Auftreten aller Formen ift ber 
entfchiedene Gegenſatz ver jett häufig ſich äußernden Anficht 
von einer ganz allgemeinen und fchranfenlofen Transformation. 
Jener Sat Cuviers ift ohne Zweifel irrig, denn einzelne Yor- 
men find fehr entfchieven übergehend von einer Formation in 
bie andere nachgewiefen. ‘Die Ueberzeugung von einer abfoluten 
d. h. ganz allgemein aus einfacher Grundlage bewirkten Trans⸗ 
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früherer Zeit ohne nachweishare Uebergänge verftändfich. Ich 
überfehe dabei keineswegs, daß auch in ven Älteften Zeiten ganz 
weiche Thiere beftanvden haben können und ohne Zweifel be- 
ftanden haben, vielleicht in großer Zahl, welche uns feine Nefte 
binterlaffen haben. 

Dagegen muß ich auch die Ummanplungen, welche Herr 
W. Kowalewsky mehr over weniger vollſtändig nachgewiefen 
hat, anerkennen. Aber man darf nicht überfehen, daß diefe nur 
einen Fleinen Bereich von Thieren umfaſſen und daß für bie 
Sefammtheit ver Thierwelt, wie die Darmwiniften fie leicht an⸗ 
nehmen, die Ummanblungen noch nicht erwiefen, ja. die Schwie- 
rigfeiten noch nicht gehoben find. Darf man z. B. annehmen, 
daß durch allmälige Umwandlung, wenn auch fprungweife, bie 
Raubthiere unter den Säugethieren aus Hufthieren geworben 
find? Es ift leicht gefagt, daß der Uebergang durch die Om- 
nivoren vermittelt wurde; allein man wird anvere Uebergänge 
finden, wenn man nad) ver Zahnbildung eine Neihe aufzuftellen 
fucht, und eine andere, wenn man vorzüglich die Fußbilpung, 
namentlich Hufe und Nägel, und wieber eine andere, wenn man 
vorzüglich den Bau des Magens berüdfichtigt, ven wir leider 
von den Thieren ver Vorwelt gar nicht kennen. in gewifles 
Verhältniß ift freilich unter allen dieſen Theilen, ein Verhältniß, 
das Cuvier Correlation der Organe nannte. Hufe kommen 
niemals bei Raubthieren vor, weil dieſen babei die Fähigkeit 
abgehen würde die Beute zu fallen. 

Alle Huftbiere find Pflanzenfreffer, fie haben alle breite 
Zähne, deren Kauflähen mit Höckern und Vertiefungen ober 
mit inneren Schmelzlamellen verfehen find, vie in die Tiefe 
binabfteigen und beim Abreiben als mannigfach geftaltete Linien 
erfcheinen. Die Zähne ver Raubthiere dagegen find von beiven 
Seiten zugefehärft und die dadurch entftehenne feharfe Kante ijt 
durch Ausschnitte in Abtheilungen gebracht. Nun giebt es aber 
Zwifchenformen, in denen bie Zähne mit Höcern befegt find, 
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damit nur zeigen, daß die Variationen ſehr mannigfache Wege 
gehen, um zuleßt dem Thiere einen für feine Lebensbedürfniſſe 
paſſenden Bau zu geben. 

Daß alle diefe Variationen durch Umwandlung aus andern 
Lebensformen geworben find, ift noch lange nicht erwiefen. Ich 
gefiehe aber gern, daß ich wünjchte, fie wäre erweislich für bie 
höheren Lebensformen, weil ich mir nicht zu denken vermag, wie 
die Entwidelung und Ernährung im Leibe der Mutter, wie bei 
den Säugethieren, Reptilien und einigen Fiſchen, durch alige- 
meine Naturverhältniffe erfeßt worden fet, jo daß für eine pri- 
märe Eizeugung die äußeren Naturverhältniffe die Ausbilpung 
durch ven mütterlichen Körper erfett haben follten. Bei den Säuge- 
thieren kommt noch die Ernährung durch die Milch der Mutter 
nach ver Geburt Hinzu. Das Vogelei wird allerdings unent- 
widelt mit ver bloßen Keimanlage zur Welt gebracht, allein vie 
Schalenbildung Täßt fich auch nicht durch äußere Wirkſamkeit 
erſetzt denken. Für die höheren Thiere möchte ich daher an eine 
Umwandlung glauben, da ſich gerade für ven Antheil ber 
Mutter an ver erften Ausbildung der Nachfommenfchaft man- 
nigfache Gradationen nachweifen lafjen. Bei weiten vie meiften 
Fiſche entwideln fich aus Eiern, die von der Mutter gelegt find, 
allein von ver Familie der Haien legen einige große Eier, deren 
Umhüllung durch äußere Verhältniffe gebildet auch nicht gedacht 
werben kann; andere bringen lebendige Junge zur Welt, vie 
Ihon eine gewifje Entwidelung vurchgemacht haben. Auch unter 
den anderen Fiſchen find einige, vie lebendige Junge zur Welt 
bringen, wie von unferem Fifchen vie fogenannte Aalmutter. 
Unter den Reptilien legen einige Eier mit bloßem Keim, andere 
legen Eier mit angefangener Embryonalbildung, noch andere 
bringen lebendige Junge zur Welt; und der Unterfchieb der Ge- 
fammtform der mütterlichen Thiere ift hier fo gering, daß vie 
Bipern lebendige Junge gebären, die Nattern aber Eier legen, 
in denen die Entwidelung zwar begonnen, aber nicht weit vor- 
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von vorherbeftehenden Wirkfamfeiten find, wie etwa die Neu- 
bildung der Blätter an unferen Bäumen und Kräutern durch 
Erneuerung der Wärme. Wer dieſes Bedenken des Natur- 
forfchers nicht hat, mag immerhin das Auftreten neuer Orga⸗ 
nismen als erneute Schöpfungsacte betrachten. Denn daß bie 
verfchiedenen Organismen nicht zugleich aufgetreten find, ſondern 
nach einander in langen Intervallen, ift nur zu gewiß. “Der 
Naturforfcher thut beffer die gewaltigen Rüden feines Erkennens 
fih und Anveren offen einzugeftehen. 

So wenig ih num auch die Transformation abzuleugnen 
vermag, fo ſtehe ih doch nicht an, der Art, wie Darwin fich 
dieſelbe denkt, entfchienen zu widerfprechen. Um bierüber Einiges 

zu fagen, muß ich nachbrüdlich daran erinnern, was früher, be- 
jonders im Kap. 2, anseinanvergejet ift, daß der fogenannte 
Darwinismus oder Darmin’s Hhpotheje nichts Anderes ift, 
als ein Verſuch für die Transformation eine beftimmte Er- 
Härung zu geben, und daß an die Transmutation fehr lange 
vor Darwin geglaubt wurde, aber immer ohne nähere Erflärung 
des Vorganges. Diefe Erklärung nun glaubt Darwin geben 
zu können, und ven aufgebotenen Scharfjinn wird man auch in 
jpäterer Zeit anerkennen müffen, ſowie e8 auch unleugbar tft, 
daß fchon jet fein Werk mächtig auf die Förderung ber 300- 
logie gewirkt bat und am melften in Deutjchland. ‘Die veutfchen 
Naturforſcher hatten die Varietäten, welche noch jeßt bie ver- 
ſchiedenen Arten zeigen, zu fehr vernachläffigt und Das wichtige 
Verhältniß der Variabilität ganz aus dem Auge verloren. 

Sch halte Die Darwinfche Lehre fchon in ihrer erften Grund⸗ 
lage für irrig, indem fie, die Verfchievenheiten der Organismen 
entjtehen läßt durch die Kleinen Abweichungen, welche zwiſchen 
Eltern und einzelnen ihrer Nachkommen fich finden. Dieſe Ab- 
weichungen find nur wechfelnde Unvollfommenheiten in ver 
Nachbildung und fallen, wenn fie nicht vollkommene Mißbilvungen 
find, in folgenden Generationen in die Grundform zurüd, Wie 
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Es wird alfo der Artcharakter jett mit einer gewiffen Zähig— 
feit feftgehalten; das fünnte gar nicht fein, wenn nach Darwin’s 
Anficht die ganze Artbildung nur eine flüffige, immerfort zu 
Uebergängen geneigte wäre. 

Vorzüglich aber müfjen wir befämpfen, daß Darwin bie 
ganze Gefchichte der Organismen nur als einen Erfolg von 
materiellen Einwirkungen betrachtet, nicht als eine Entwidelung. 
Uns ſcheint e8 unverkennbar, daß die allmälige Ausbildung der 
Drganismen zu höheren Formen und zulett zum Menſchen eine 
Entwidelung war, ein Fortſchritt zu einem Ziele, ven man fich 
allerdings mehr relativ als abfolut denken mag. 

Betrachte ich das allmälige Erjcheinen ver verfchievenen 
Thierformen als eine Entwidelung, d. h. als einen Vorgang, 
ber zu einem beftimmten Ziele führt, jo erjcheint es auch ale 
verständlich, ja als nothwendig, daß die Jetztzeit von ber Ver- 
gangenheit verfchieven ift und daß in früheren Zeiten eine grö- 
Bere Productionskraft waltete als jetzt. Die geringere Pro- 
ductionsfraft der Neuzeit zeigt fich ſchon darin, daß jetzt feine 
neuen Thierformen auftreten und daß bie Variationen fih vom 
Hauptſtamme nicht fo weit entfernen, um eigene Entwidelungs- 
reihen zu bilden, wogegen es mir unleugbar fcheint, daß das 
Vorkommen mannigfacher Arten einer höheren Xhierfippe in 
berfelben Gegend durch Variation einer Grundform entjtanden 
find, wie wir in Rap. 4 befprochen haben. Es ſcheint alfo 
früher eine fräftigere Variabilität beftanvden zu haben. Auch die 
Primitivzengung hat ohne Zweifel in ber erjten Zeit Fräftigeren 
Erfolg gehabt als fpäter. 

Bon ver Wirkfamfeit dieſes Entwicelungsganges Tünnen 
wir ung freilich Feine fehr beſtimmte Vorftellung machen, aber 
wir werden wohl in Ermangelung einer vollftändigen Erfenntniß 
fie zunächſt als mit der Entwidelung eines einzelnen Organis⸗ 
mus vergleichen dürfen. 

Wählen wir eine ver höheren Thierformen, da dieſe eine 
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dickungen, die Fünftigen Wirbel, fichtbar geworden, die ben 
Achſenſtrang umwachſen und in bie beiden oberen Leiſten fich 
verlängern. Der Embryo bat auf dieſer Stufe nur den all- 
gemeinen Charakter des Wirbelthiers, denn er hat Wirbelfüule 
und Rüdenmarf. Erit etwas fpäter, in der Art, wie fih pas 
Hirn vom Rückenmark abgrenzt, erfennt man, in welche Thier⸗ 
Haffe er übergehen wird. Die urfprüngliche Aehnlichkeit aller 
Embryonen von Wirbelthieren wird auch von den Darwiniften 
übertrieben. ‘Diejenigen Embryonen, welche wirkliche Kiemen 
erhalten (Fifche und Amphibien), find gar nicht mit denen zu 
verwechfeln, welche bald Lungen befommen (Neptilien, Vögel, 
Säugethiere). Die lekteren jind freilich einanver ähnlich, unter- 
ſcheiden ficd aber durch die Eihülfen gar fehr. Erſt fpäter zeigt 
es fih am Embryo, ob er ein Reptil, ein Vogel over Säuge- 
thier werben foll, und noch fpäter zeigt fich die Ordnung, bie 
Familie, die Sippe und die Art und zulett die Individualität. 
Ganz. ebenfo fehen wir bei den Arthropoden (Inſekten und 
Krebjen) die allgemeinen Verhältnifje zuerft auftreten. “Der 
Keim verbict fich hier zuerft an ver Bauchfeite, die Mitte faltet 
fich nach innen, woraus ver Bauchſtrang wird, eine Reihe von 
Nervenfnoten, aber nicht eine continuirliche Röhre wie das 
Rückenmark. Später wird die Gliederung der äußeren Schienen 
fenntlich. 

Wie foll nun die Entwidelung eines höheren Thieres bie 
Reihe der ausgebildeten Lebensformen einer nieveren Claſſe 
burchwandern? Wie kann ein Wirbelthier aus einem Arthro- 
poden (Gliederthiere) werden, da das letztere die Nervencentra 
an der Bauchfeite, das Wirbelthier fie an der Nüdenfeite hat? 
Wenn der Embryo eines Vogels oder Säugethiers jemals fiich- 
ähnlich gewefen wäre, könnte er wohl nie ein Vogel oder ein 
Säugethier werben, denn er müßte ein fehr Kleines Hirn, wahre 
Kiemen und bie unpaaren Mittelfloffen ver Fifche gehabt haben. 


Es ift aber das Hirn des Vogeld und Säugethiers gleich 
v. Baer, Reden. U. 28 
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mp der Neuzeit nicht als Wiverlegung von bleibenver Abweichung 

m in ber Vorzeit gelten, e8 Tann auch ber Mangel an wefentlicher 

p Umänderung von Pflanzen und Thieren, bie in andere Ver— 

e haͤltniſſe gebracht find, nicht als Beweis gelten, daß früher 

. wicht größere Umformbarfeit bejtanden habe, denn außer ber 

„Inneren ztelftrebigen Umwandlung zu einem Fortjchritte haben 
auch wohl äußere Einflüffe modificirend eingewirkt. 

Wir können ferner nicht umhin zu glauben, daß eine auf 
irgend eine Art geworbene neue Form, fo lange fie neu war, * 
feichter fich wieder umformte als fpäter, nachdem durch fort- 
geſetzte Generationen dieſe Form eine größere Beftänbigfeit er- 
balten hatte. Damit ftimmt es, daß viele neu aufgetretene 
Grundformen frühzeitig in viele Arten fich entwideln, wie bie 
Trilobiten, die Brachiopoden, die Cephalopoden u. ſ. w., fpäter 
aber nur einzelne Formen fortbeftehen. Damit ftimmt es viel- 
feiht auch, daß die auffallenden Zwifchenformen, welche bie 
Vorzeit uns bietet, z. B. die Mittelformen zwifchen Vögeln und 
Amphibien, nur höchſt felten fih finven, alfo wohl nur kurze 
Zeit hindurch beftanden haben. 

Da die Probuctionsfähigfeit in der eriten Zeit der orga- 
nifchen Entwidelung ohne Zweifel Träftiger wirkte als fpäter, 
fo ift e8 auch wohl erlaubt, folhe Formen ver Entwidelung, 
bie eine größere Umwandlung erzeugten, wie wir jie jegt nur 
an den nieveren Organismen kennen, als weiter hinaufreichend 
anzunehmen. Ich meine bie umgeftaltende Entwidelung, oder 
biejenige, welche man von Alters her Metamorphoje genannt 
hat. Allerdings jagen wir jet, auch die höheren Xhiere, bie 
Wirbelthiere, durchlaufen eine Metamorphoje, da ihre äußere 
und innere Bildung ſich umformt. Aber alle dieſe Umformungen 
concentriren fih bei den Wirbelthieren auf die frühefte Zeit, 
bei den Vögeln etwa auf das erfte Fünftel ber Entwidelung 
im Ei, bei den Säugethieren auf noch fürzere Zeit. Bei ven 
Inſekten mit fichtbarer Metamorphofe dagegen dehnen fie fich 
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anfangs ausgevehnt, obgleich hohl. Rücken-, Schwanz- und 
Afterfloffe hat diefer Embryo nie; auch hat er nie einen an⸗ 
ſehnlichen Schwanz, der bei Fiichen fehr früh voluminsös ift, 
weil durch ihn ber ganze Leib vorwärts bewegt wird. “Der 
Schwanz biefer höheren Thierklaſſen iſt, wenn er auftritt, nur 
eine fehwache Verlängerung ver Wirbelfäule über ven übrigen 
Körper und Teineswegs allgemein. Was man vom angeborenen 
Schwanze des menfchlichen Embryos gejagt hat, haben wir ſchon 
für ein volles Meährchen erklärt. Er befteht nur aus einer 
Spite, die fehr wenig über ven übrigen Leib worragt, nicht 
auswächſt und fehr bald fchwinbet. Ja, es ift nicht einmal ver 
Fiſchembryo zu Anfange ein voller Fiſch. Dabei ift noch zu 
bevenfen, daß jeder Embryo, wenigftens im erften Anfange, 
einen Nahrungsſtoff als Ausſteuer von der Mutter erhalten 
hat, und daß fein Embryo ausgebildete Gefchlechtstheile hat, 
höchjtens die ungeformten Rudimente davon. Die phulogenetifche 
Entwidelung ift nur die angenommene Weihe in einer. Um- 
wandlungsweife von Thieren, welche fortpflanzungsfähig waren. 

Sch Halte es ferner für unmöglich, daß eine ſolche Um- 
wandlungsweife aus einem Haupttypus in einen andern über- 
gehen Tann. Wir haben fo eben gehört, daß bie Entwidelung 
ver Wirbelthiere von ver Nüdenfeite beginnt, die der Arthro- 
poden aber von der Bauchfeite. Wenn man nun hinzufügt, daß 
auch die Lage aller Organe die umgefehrte ift, daß im Glieber- 
thiere Darm und Herz über dem nervöſen Bauchjtrange Tiegen, 
mehr nad dem Rüden zu, im Wirbelthier aber unter ber 
Wirbelfäule und dem NRüdenmarf, mehr nah ver Bauchſeite, 
wie foll e8 num zugehen, daß das eine Lagerungsverhältniß in 
das andere übergeht? Mean varf nicht fagen: der Rüden Tann 
ja zum Bauch werden, oder umgefehrt, denn bagegen ftreiten vie 
Extremitäten. Diefe find immer fo gebaut, daß die Bauchfeite 
bem Boden zugefehrt ift, oder dem feſten Körper, auf dem fih 
das hier bewegt, felbft wenn es umgefehrt an ver Dede kriecht. 
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Aber auch vom Molluskentypus kann ich mir keinen Uebergang 
denken, denn hier bildet ſich die gerade Linie gar nicht, welche 
den Aufbau der Wirbelthiere und der Arthropoden regelt. 

Gewiſſe Aehnlichkeiten, aber nicht Uebereinſtimmungen kön— 
nen in der Entwickelung einer einzelnen Thierform und einer 
Reihe von Thierformen, die man ſich als aus einander ent- 
wickelt denkt, vorkommen, und kommen wirklich vor, weil in der 
Reihe, in der die Thierformen nach einander auftreten, auch 
eine Entwickelung ſich erkennen läßt. Daß vie Fiſche den Am- 
phibien und Reptilien, dieſe den Vögeln und Säugethieren vor- 
ausgingen, iſt offenbar. Aber bei wirbellofen Thieren ift die 
Stufenfolge nicht jo regelmäßig. Die Cephalopoven erjcheinen 
recht früh, ſchon in der mittleren Silurperiode, vor ven Schneden 
und wahren Mufcheln, müſſen aber doch von den Zoologen für 
viel vollkommener gehalten werben, da fie ein zufanmengejegtes 
Hirn und einen ftarf abgefonverten Kopf haben. Auch bie 
Zrilobiten find nicht fo einfach gebaut, wie man von den erften 
Arthropopen erwarten folltee Was für fehaallofe, over ganz 
weichichaalige Thiere deſſelben Typus ihnen vorangegangen fein 
mögen, können wir freilich nicht wiffen. Sicher waren aber 
feine Thiere darunter, welche ven Dotter als Nahrungsitoff mit 
ſich herumtrugen, wodurch die Uebereinftimmung mit Embryonen 
erit vollſtändig jein würde. 

Obgleich die Entwidelungsreihe ver gefammten Thierfornten 
nur ganz im Allgemeinen und ohne genaue Webereinjtimmung 
mit der Entwidelung eines einzelnen Individuums ſich ver- 
gleichen Täßt, fo feheint doch ein gewiffer Grad von Ueberein- 
ſtimmung zu bejtehen, der noch nicht gehörig ins Auge gefaßt 
ift. Eine folche Umbildungsfähigfeit, wie wir in ver älteren 
und mittleren Zertiärzeit anzuerfennen nicht umhin Tonnten, 
zeigt fich jett nicht mehr. Wir kennen feine Neubildung nad 
bem Auftreten des Menfchen, welche fich felbftftänpig fortſetzte. 


Man verſchanze fih nicht hinter die Kürze der Beobachtungs- 
28* 
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Es wird alſo der Artcharalter jegt mit einer gewiſſen Zähig- 
feit feftgehalten; das fünnte gar nicht fein, wenn nach Darwin's 
Anficht Die ganze Artbilvdung nur eine flüffige, immerfort zu 
Uebergängen geneigte wäre. 

Borzüglih aber müfjfen wir bekämpfen, daß Darwin bie 
ganze Gejchichte der Organismen nur als einen Erfolg von 
materiellen Einwirfungen betrachtet, nicht als eine Entwidelung. 
Uns fcheint es unverfennbar, daß die allmälige Ausbildung der 
Organismen zu höheren Formen und zulegt zum Menfchen eine 
Entwicdelung war, ein Fortfchritt zu einem Ziele, den man fich 
allerdings mehr relativ als abjolut denken mag. 

Betrachte ich das allmälige Erjcheinen ber verfchiedenen 
Thierformen als eine Entwidelung, d. h. als einen Vorgang, 
ver zu einem beftimmten Ziele führt, fo erjcheint e8 auch als 
verſtändlich, ja als nothwendig, daß die Jetztzeit von der Ver⸗ 
gangenheit verſchieden ift und daß in früheren Zeiten eine grö- 
Bere Propuctionsfraft waltete als jet. Die geringere Pro» 
ductionskraft der Neuzeit zeigt fich ſchon darin, daß jetzt feine 
neuen Thierformen auftreten und daß bie Variationen fich vom 
Hauptftamme nicht jo weit entfernen, um eigene Entwidelungs- 
reihen zu bilden, wogegen es mir unleugbar fcheint, daß das 
Vorkommen mannigfacher Arten einer höheren Thierfippe in 
berfelben Gegend durch Variation einer Grundform entjtanden 
find, wie wir in Kap. 4 befprochen haben. Es ſcheint aljo 
früher eine fräftigere Variabilität beftanven zu haben. Auch die 
Primitivzeugung bat ohne Zweifel in der erften Zeit fräftigeren 
Erfolg gehabt als fpäter. 

Bon der Wirkfamfeit dieſes Entwidelungsganges können 
wir ung freilich Feine ſehr beftimmte Vorſtellung machen, aber 
wir werden wohl in Ermangelung einer vollftändigen Erfenntniß 
fie zunächft als mit der Entwidelung eines einzelnen Organis⸗ 
mus vergleichen bürfen. 

Wählen wir eine ver höheren ZThierformen, da viefe eine 
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auf einen großen Theil des Lebens aus, ja zuweilen. fommt bie 
legte Umgeftaltung erjt furz vor dem Tode. Die Ephemeren 
oder Eintagsfliegen Teben mehrere Jahre im Waſſer und athmen 
durch äußerlich vorragenve Kiemen. Nachdem fie die legte Um- 
wanblung erfahren haben, in welcher fie vier Flügel erhalten 
und durch innere Luftlanäle athmen, erheben fie fih in bie 
Quft, Teben aber nur noch einige Stunden. Dennoch ift der j 
ganze Entwidelungsgang der eines einzelnen Individuums. Der⸗ 
felbe Vorgang ift e8 wefentlich, ven Göthe Metamorphofe ver 
Pflanzen genannt hat. Aus einer Wurzel erhebt fih ein Stamm, 
der von Zeit zu Zeit Blätter treibt, bie in Duirlen, in Gegen» 
ftellung oder Spiralen ftehen, allmählig feiner werben, dann 
zum Kelch, zur Blumenfrone, Staubfäben und Piftillen in er- 
neuten Kreifen firh umwandeln. In den Piſtillen entwickeln fich, 
wenn der Blumenftaub gewirkt hat, Samenkörner, pie bei ihrer 
Reife nichts andres find, als eingehüllte junge Pflänzchen von 
verfelben Art. Aber es Fönnte ja auch vorgefommen fein, daß 
fie anderer Art würden, ober, was daſſelbe ift, daß fie auf an- 
dere Weife ſich entwidelten. Etwas Aehnliches ift ja in dem 
fogenannten Generationswechjel, wo zwei oder mehrere Genera- 
tionen mit einander wechfeln, wo alfo die Metamorphofe durch 
zwei ober mehr Individuen ausgeführt wird. Zuweilen find bie 
Formen dieſer Generationen einander fehr ähnlich; es kommt 
aber auch vor, daß fie fehr unähnlih find. So ver Wedel 
eines Farnfrauts und fein Vorkeim, jo der fadförmige Schlaud), 
aus dem fich Cercarien entwideln und aus biefen wieder bie 
Diftomen der Schneden. Sollte viefelbe Fortpflanzungsweife 
nicht in der eriten Jugend der Erde noch allgemeiner gemefen 
jein? Jedenfalls ift wohl die Variations- oder Transmutations- 
fähigfeit größer geweſen als jetzt. Dafür fpricht die raſche Zu- 
nahme ber Formen der Zrilobiten, der Cephalopoden, der Mu—⸗ 
ſcheln, ver Fiſche, fpäter auch der Reptilien, nachtem fie einmal 
aufgetreten waren. 
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Ich finde gar keinen Grund, die Summe der ganz kleinen 
Umänderungen gelten zu laſſen, aus deren Verſtärkung nach 
Darwin die größeren werben ſollen, und muß mich darauf bes 
rufen, was ich früher gejagt habe, daß die Tleinen zufälligen 
Abweichungen fich wieder aufheben müſſen. Ich kaun aber auch 
die vegellojen Abweichungen, die nur dann beitehen, wenn fie 
vortheilhaft für vie Weitereriftenz find, nicht zugeben; denn be- 
herrſchte ein Entwidelungsgang die Reihenfolge der Formen, fo 
war biefer Gang ein zielftrebiger, d. h. er enthielt feine Auf- 
gaben felbft und probucigte nicht ohne Ziel einen Vorrath von 
Organismen, woraus das weniger Zweckmäßige durch die Zeit 
ausgefiebt würde, um das Zweckmäßige zu erhalten. Jede Ent- 
widelung ift ſchon in fich zielftrebig. Es Tann manches miß- 
rathen, wie ja auch die Mißbildungen zeigen. Aber die Ent- 
widelung kann nicht alles Mögliche erzeugen, um burch eine 
freinde Macht, oder ein frembes Verhältniß das Gute aus- 
wählen zu laffen. Sp ift e8 ja offenbar, daß alle Thiere, 
welche werden, für irgend ein Verhältniß der Erbe, für ben 
Erbförper mit feinen Pflanzen, für den Sumpf ober das offene 
Waſſer organiſirt ſind. 

Ich kann, um es kurz auszudrücken, die Transformation 
nicht beſtreiten. Aber ich kann mich nicht zu der Selections⸗ 
theorie, durch welhe Darwin die Umformung erflären will, 
befennen, fo jehr ih auch ven: Scharflinn und. die Ausdauer 
gelten Laffe, mit welchen Darwin alle Specialitäten feiner 
Anficht befprochen hat. Diefer Scharflinn ift vorzüglich auf- 
geboten, um nachzumeifen, daß alles zweckmäßig Erſcheinende nur 
entſtanden ift durch die Erhaltung des befjer Gerathenen, nicht 
dadurch, daß eine innere Nothwenpigfeit uns als ein Gedanke, 
oder ein Wille der Natur erfcheinen könnte, ver e8 bewirkt hat. 
Unfere Meinung ift die entgegengefeßte. Es find Gedanken 
oder Aufgaben, welche die Naturgefeße bei der Erzeugung ber 
Thiere verfolgt haben. Darum findet man die einzelnen Theile 
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immer in Harmonie Wie ſchon oben gezeigt worden, ift ein 
Gebiß, das mit fehneivenden Badenzähnen zum Theilen ves 
Fleiſches geeignet ift, nicht mif Hufbildung an den Extremitäten 
verbunden, und noch weniger mit einem zufammengefegten Magen, 
ber in feinem erjten Abfchnitt nur das Futter erweiht. Ein 
folder Magen ift wohl bei Herbivoren; bei biefen aber haben 
bie Badenzähne breite Kronen mit unebenen Oberflächen ver- 
jehen, an benen härtere und weichere Theile mit einander 
wechjeln und bie dadurch befähigt find vie härteren Pflanzen- 
tbeile zu zermalmen, bevor fie in deu erweichenden Vormagen 
fommen. Auf ähnliche Weife haben verfchtevene Aufgaben ei» 
nigen Inſekten die Befähigung gegeben, Blätter zu verzehren, 
indem fie ihnen gegen einander bewegliche feite Freßwerkzeuge 
in ven Mund feßten und einen entfprechenven weiten Magen 
gaben, anveren aber viefelben Freßwerkzeuge in lange bünne 
Spiten umwandelten, um fie in harte Saugröhren umzubilben, 
wobei ein viel engerer Magen genügte. Ia, wir fehen bei un- 
feren gewöhnlichen Schmetterlingen, daß fie zuerft als Raupen 
harte Freßwerkzeuge haben, große Freßbegierde und einen fehr 
großen Magen, fo daß fie auch für die Zufunft einen Vorraths- 
jtoff erzeugen, ven man den Fettlörper nennt; daß aber fpäter, 
nach einem Zuftand der Ruhe, als Freßwerkzeug eine ganz enge, 
lange und fehr bewegliche Saugröhre fich bildet, ver Magen auf 
eine beveutende Enge fich rebucirt, Flügel entftehen, und eine 
andere Art von Augen, wohl für vie Fernficht beftimmt, ſich 
entwideln, und zwar werben immer bie Organe für ven fünf- 
tigen Gebrauch vorgebilvet. Es ift nicht der Kampf um das 
Dafein, der dieſe Veränverung bewirkt hat, fondern der Ent- 
wickelungsgang in ven verfchievenen Abfchnitten des Lebens er- 
jeugte bie erfteren und fpäteren Formen für befonvere Be⸗ 
fähigungen im Kampfe um das Dafein. Derfelbe Entwidelungs- 
gang alfo hat feine Bildungen den Bebürfniffen verfchienener 
Zaſtände angepaßt. Soll ich dieſen Entwidelungsgang nicht 
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zielſtrebig nennen? Die gegenſeitigen Verhältniſſe in dem Gebiß, 
dem Magen und den Extremitäten, welche Cuvier die Mittel 
gaben aus einzelnen Theilen das Ganze zu reconſtruiren, nannte 
er Correlation der Theile. Dieſe Correlation ift für Darwins 
Betrachtungen ein beſchwerliches Hinderniß, das er freilich nicht 
überſehen konnte. Beſchwerlich wurde es ihm nur, weil er zu 
verſtehen glaubte, daß irgend eine Einzelheit, Zunahme oder 
ſonſtige Veränderung eines Theiles, einen Vortheil im Kampfe 
um das Daſein gewähren könne, und doch nicht umhin konnte 
zu bemerken, daß gewöhnlich auch andere Theile zugleich ſich 
verändern. 

Der Kampf um das Daſein ſcheint auf den erſten Anblick 
eine ſehr natürliche und genügende Erklärung für die beſtehenden 
Formen zu geben. Allein im Weltmeer ſehen wir Tauſende 
von verſchiedenen Fiſcharten neben einander beſtehen. Sie finden 
faſt alle dieſelbe Nahrung, in der Jugend Embryonen verſchie— 
dener Thiere, ſpäter Fiſchbrut und allmälig mehr ausgewachſene 
Fiſche. Hier iſt ein fortgeſetzter und lebhafter Kampf um das 
Daſein, weil die Nahrung für ſehr viele Arten die gleiche iſt. 
Wäre ver Kampf um das Daſein fo entſcheidend, wie man ge- 
wöhnlich glaubt, fo müßte man nur wenige Arten als Sieger 
aus diefem Kampfe erwarten. Statt einer einzigen Art von 
Fifchen, wie man erwarten könnte, finden fich in einzelnen 
Buchten der fünlichen Meere nicht felten Hunderte und mehr. 

Diefe Elimination aller Ziele ift e8 wohl vor allen Dingen, 
welche der Darwinfchen Hhpothefe die ganz außerordentliche An- 
erfennung bewirkt bat. Um fo denkwürdiger ift e8, daß er bie 
Zieljtrebigfeit doch nicht aanz hat vermeiden können. Er hängt 
fie nur hinten an in ben Lehren von Vererbung und Anpaffung. 
Freilich vererbt fih die Eigenthinnlichfeit der Eltern auf vie 
Nachkommenſchaft, aber nicht als gefornter Stoff, ſondern als 
Sntwidelungsgang. Denn wie wir fchon früher bemerft haben, 
ber meibliche Schmetterling bringt ja nicht Schmetterlinge zur 
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Ar traten Gier die, wenn fie befruchtet find, denſelben Ent- 
RUN einleiten, den bie Mutter vurchlebte, und zwar 
UK auſohend zuerſt in anderer Form ald Raupe und jpäter 
rar Apmretterling. Noch unmittelbarer und augenfchein- 
ar teubiet Die Sieljtrebigfeit in ver Anpafjung hervor, vie 
are weſentlichen Theil der Darwinſchen Hypotheſe bildet. 
Die Aupoſſung iſt doch nichts Anderes als das Beſtreben, bie 
dejtedenden Zuſtände für bie Erhaltung des Lebens zu benugen. 
Die Vererbung kann man noch weniger als einen chemifch-phy- 
ſikaliſchen Vorgang betrachten, ba fie nur in dem Lebensproceffe, 
alſo in dem Unftofflichen beſteht. Scharfſinnig ift in ver That 
die Zuſammenſtellung, denn die Vererbung giebt die Gleich- 
artigleit, die Anpaffung aber die Ungleichartigfeit der Nach- 
fümmen. Mit diefen beiden Worten aljo ſchafft man leicht bie 
unbegrenzte Variabilität, da für vie Vererbung und Anpaffung 
nirgends ein Maß gegeben ift. 

Doc mögen noch andere Gründe dahin gewirkt haben, daß 
Darwins Hhpothefe einen fo aufßerorventlichen Anklang er- 
langt bat, und daß felbft fehr denkende Männer fie für ven 
Gipfel naturwiffenfchaftlicher Betrachtungen anfehen. Sollte 
wicht der Grund darin liegen, daß man in neuerer Zeit bemüht 
gewefen tft, fehr alte Berichte über das Werven ber Organis- 
men, bie aus einer Zeit ſtammen, wo noch alle naturhiftorifchen 
Kenntniffe fehlten, wieder zur mwörtlichen Geltung zu bringen, 
nachdem fie von den Naturforichern als ganz unpaſſende Auf- 
faffungen roher Zeiten für ungültig erklärt worden waren? 

Aber laffen wir diefe Erörterungen auf fich beruhen und 
fragen wir, wenn vie ganz ziellofen, aber doch wirfungsvollen 
kleinen Abweichungen nicht annehmbar fcheinen, die Transmu— 
tation aber doch als möglich gedacht wird, unter welcher Form 
fann man fich diefelbe denken? Ich antworte unbedenklich: ale 
eine fprungweife, indem ver Entwidelungsgang etwas geändert 
und das Nefultat dadurch beveutend mobificirt wird. Der Ent- 
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wicelungsgang wirb fich mehr oder weniger mit einer mathe- 
matifchen Neihe vergleichen laſſen, wenn wir diejenigen Ent- 
wickelungen ins Auge fafjen, deren Glieder mehr aus einander 
liegen, wie bei den Pflanzen. Bei einer Zulpe z. B. fehen wir 
um den Wurzelftod herum die Schuppen, als erften in der Erde 
zurüchleibenven Blattfreis, dann folgen Blätter, die aus dem 
Boden hervorwachſen, darauf auf einem Schafte Ylumen- und 
Kelchblätter zu einem reife vereinigt, darin ein reis von 
Staubfäben und Piftillen, als. neue modificirte Blattkreiſe. 
Diefe einzelnen Abfchnitte Finnte man nach ver Art der mathe- 
matifchen Formeln mit a, b, ce u. f. w. bezeichnen, und bie fpe- 
cielle Art eines Blattkreiſes durch einen hinzugefügten Buch— 
ſtaben ansprüden. Vergleicht man nun bie Zwiebel einer Nar- 
ciffe oder Hhacinthe damit, fo wird man ſchon in biefem erften 
Gliede einen Unterjchied finden, der natürlich anders bezeichnet 
werden müßte als das erſte Glied der Tulpe, wornach aber 
auch die letten Glieder und bie ganzen Reihen noch verfchie- 
bener ausfallen würden. Dabei bleiben aber doch alle brei 
Pflanzen nicht nur Monokotyledonen, fondern auch näher mit 
einander verwandt. 

Um diefe fprungmweife Entwidelung auch in dem Thierreiche 
anfchaulich zu machen, berufe ich mich auf die augenlofen In- 
fetten, welche punfle Höhlen bewohnen. Darwin führt fie an 
als Beifpiel, daß ein Organ, welches nicht gebraucht wird, 
ſchwindet, und meint alfo, e8 feien Käfer, vie aus der Außenwelt 
in bie Höhlen gefommen find und dort ihre Augen verloren 
haben, weil fie dieſelben nicht brauchen fonnten. Allein alle vie 
Inſekten, welche in ven immer bunfel bleibenden Theilen ver 
Höhle wohnen, find auch im übrigen Bau verfchieven von ben 
Infekten, die im Freien leben. Mean darf alfo nicht fagen, daß 
fie bloß die Augen verloren haben, ſondern fie jind zu anderen 
Thieren geworben, und da fie verfchievenen Familien angehören, 
jo ift zu vermutben, daß fehr verichievene Infelten, die in die 





Augäpfel und können wahrjcheinlich Licht und Finfterniß unter- 
fcheiven. Noch andere find ganz augenlos. Es ift aber feine 
Art befannt, welche außer der Verfümmerung ver Augen mit 
gut ſehenden Fiſchen übereinftimmte. 

In der That ift die Entwidelung der Organismen etwas, 
das mit mathematischen Formeln fich vergleichen Täßt oder fie 
zur Bafis bat. Es find die Verhältniffe, welche man bie Eor- 
relation ver Theile genannt hat. Daß ſchneidende Backenzähne 
mit entfprechender Magenbildung, Fußbildung, tiefer Grube des 
Kiefergelents, ſtarker Entwidelung des Geruchs und anderen 
Verhältniſſen verbunden find, daß dagegen wirflihe Hufe auf 
breite Mahlzähne, einen mehr oder weniger complicirten Magen, 
flaches Kiefergelenf weiſen, läßt uns erfennen, daß der Unter- 
ſchied dieſer Thiere nicht in Einzelheiten befteht, fonvern das 
Ganze beherrfcht, wie denn befanntlich auch vie Triebe ganz an- 
bere find. Bei geringeren Unterſchieden ift es nicht andere. 
Diefelben beftehen nie in einer Einzelheit, wenn auch die Zoo— 
logen zur Unterfcheidvung nur eine Einzelheit hervorheben; es 
fann alfo auch, wie es mir feheint, eine folche Veränderung nicht 
erzeugt werben, ohne eine Veränderung des gejammten Ent- 
widelungsganges. Kennten wir die innerjten Beitimmungen ber 
Entwidelung, jo würden wir vielleicht für jede Thier- und 
Pflanzenform die mathematische Formel angeben Fünnen. 

In diefen Ueberzeugungen fehließe ich mich zum Theil an 
Kölliker an, wie er fie fchon vor vielen Jahren ausgefprochen 
hat,*) (und neuerlich auch Profeffor Baumgärtner), namentlich 
in Bezug auf die von ihm fogenannte heterogene Zeugung, bie 
mit der fprungweifen Umbildung zufammenfällt. Zugleich habe 
ich aber in dem langen Kampfe um das Dafein, welchen bie 


*) „Ueber die Darwinſche Schöpfungstheorie” von A. Kölliker, Leipzig 
1864, — und fpäter in der Schrift: „Morphologie und Entwidelungs- 
gefhichte des Pennatulidenſtammes nebft allgemeinen Betrachtungen zur 
Defcendenzlehre,” von A. Kölliker. 
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Darwinſche Hypotheſe gekämpft hat und noch kämpfen wird, 
nicht umhin gekonnt an einen Aufſatz mich zu erinnern, in dem 
Graf A. Keyſerling drei Jahre vor dem erſten Darwinſchen 
Werke die Frage über die Aufeinanderfolge der Lebensformen 
einigen Betrachtungen unterworfen hat.*) Graf Keyſerling 
geht von der Bemerkung aus, daß chemifche Verbindungen nur 
in gewiffen mathematisch beftimmbaren Verhältniſſen ver com- 
ponirenden Stoffe erfolgen, nicht aber, wenn einer biefer Stoffe 
zu- ober abnimmt, daß aber, wenn ein anderes Verhältnig eine 
andere Verbindung giebt, dieſe einen verſchiedenen Stoff er- 
zeugt. Auf ähnliche Weife könnten auch die Keime der Thiere 
und Pflanzen ſprungweiſe verſchieden werben, wenn verfchiebene 
hemifche Einflüffe auf fie einwirken. Diefe verſchiedenen Ein- 
fläffe könnten aber vie verfchiedenen Erdperioden gegeben haben. 
Ich laſſe dieſe Hiftorifche Verfchievenheit ver Erdperioden fallen, 
da ich fie nicht gehörig zu beleuchten weiß, und auch vie chemi- 
ihen Einwirkungen überhaupt. Allein pas fcheint mir unläug- 
bar, daß auch in ven thierifchen Keimen gewiſſe Grunpverhält« 
nijfe der Ausbildung beftehen müfjen, woraus fich die Formeln 
entwideln. Die Correlation der Theile weift darauf zurüd, 
doch werben die verfchiedenen Grundformeln der Thiere wohl 
jehr viel complicirter fein, als die der einfachen chemifchen 
Beitandtheile. 

Daß etwas der Art beftehen muß, feheint die Geſammt— 
überficht der Thierformen der Gegenwart und Vergangenheit zu 
lehren. Die größeren Gruppen ver Thiere find fehr auffallend 
verfchieben, und die Uebergänge aus einer Gruppe in die andere 
zum Theil ſehr felten, und fie füllen nie ven Zwifchenraum 
continuirlih aus. So find z. B. die Vögel in ver Jetztwelt fo 
entfchieven von ben Säugethieren getrennt, daß man noch nie- 
mals in Zweifel gewefen ijt, ob ein Vogel, auch wenn er feine 
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ausgebilveten Ylügel hat, uicht etwa zu den Säugethieren ge- 
hört. Ganz übereinftimmend ift es, daß die Säugethiere fich 
nur wenig ven Vögeln nähern. Die Annäherungen, die man 
in dem Schnabelthier und dem Ameifenigel nachweifen Tann, 
find auch nur fehr gering, und dieſe Thiergruppe ift überbies 
nur auf einen Fleinen Bezirk des Erbförpers befchränft. Die 
Vorwelt hat uns noch nichts der Art vorgeführt. Won Ueber: 
gängen zwilchen Reptilien und Vögeln bat man allerdings in 
neuerer Zeit einige Beifpiele aus der Vorwelt hervorgehoben, 
bie wir früher angeführt baben; aber dieſe Beiſpiele find jehr 
felten, und wenn wir fie vollftändiger befäßen, jo würden wir 
wohl nicht in Zweifel fein, daß fie entweder Vögel oder Rep- 
tilien waren, nicht wirklich in der Mitte ftanden. Zwiſchen 
Reptilien und Fifchen find die Zwifchenftufen etwas vollftändiger 
und fie fehlen auch in unferer Zeit nicht ganz; dennoch find bie 
Zoologen faum in Zweifel, zu welcher Claſſe fie zu rechnen find. 
Aehnliches gilt auch won den Claffen der wirbellofen Thiere. 
Erkennt man hieraus nicht, daß die Natur nach gewifjen Grund- 
formen hinſtrebt, daß es ihr gleichfam Leichter ift, diefe Grund⸗ 
form zu variiren als Zwifchenglieder zu fchaffen ? 

Was von den größeren Abtheilungen, die wir Klafien 
nennen, gilt, das gilt auch von ven Fleineren, den Orbnungen. 
Die Wiederkäuer, obgleich fehr zahlreih an Formen, find ein- 
ander doch fo ähnlich, daß man fie von den anderen Hufthieren 
leicht unterfcheivet; einzelne Sippen, wie die Kameele und bie 
Mofchusthiere, haben Eckzähne, welche den gewöhnlichen Wieder- 
fäuern fehlen, und das erftere auch Vorverzähne in beiben 
Kiefern; dennoch weichen fie nicht fo ab, daß irgend ein Zoologe 
fie von den Wiederfäuern getrennt hätte. Die anderen Huf- 
thiere find aber fo verſchieden unter ſich, daß fie mehre gefon- 
derte Gruppen bilden. Unter den Vögeln find vie fleineren 
Singvögel ungemein zahlreich und einander fehr ähnlich, und 
nur in die Raubvögel gehen fie durch die Neuntöbter und deffen 


— 42 — 


Verwandte faſt unmerklich über. Die Vögel mit unausgebil- 
deten Flügeln find aber wieder ausnehmend verſchieden unter 
einander. Der Strauß hat einen breiten Schnabel, der Caſuar 
einen zufammengebrüdten, ver Neuhollänvifche Apteryx hat 
einen Schnepfenfchnabel, und die in neuerer Zeit ausgerottete 
Dronte hatte faft einen Geierjchnabel. 

Es müßte offenbar anders fein, d. h. es müßten fich nicht 
jolhe Abgrenzungen zeigen, wenn bie Darwinjche Anficht von 
der allmäligen Ausbildung der Thiere durch ganz Fleine Ab- 
weichungen begründet wäre. Bit e8 auch nur ein bilolicher 
Auspdrud, wenn wir fagen, daß e8 der Natur gleichlam leichter 
geworden zu fein fcheint, gewifle Formen zu erzeugen, als bie 
Mittelgliever zwifchen ihnen, fo zeigt und das oben befprochene 
Berhältniß von fehlenden oder feltenen Mittelglievern eine ge- 
wiffe Uebereinftimmung mit ven chemifchen Verbindungen. Es 
wird bei der Ausbildung der organischen Körper die Natur 
von dem Ziele oder von der Nothwendigkeit beberrfcht, einen 
lebensfähigen Organismus zu erzeugen. Das ift ber tiefere 
Sinn der beiprochenen Correlation ber Theile. 

Diefe gruppenmweife Vertheilung ver Organismen leitet ung 
aber auch zu ber Annahme einer heterogenen Zeugung, wenn 
bei der weiteren Entwidelung der Thiere und Pflanzen von ein- 
facherem Baue zu mehr complicirtem die Umwanblung eine 
wejentliche Rolle gefpielt haben joll. 

Es fommt darauf an, ob fich Aehnliches noch in der Iekt- 
zeit nachweifen laſſe. Allerdings laſſen jich folche Nachweiſungen 
aus den höheren Klaffen der Thiere nicht mehr geben, wohl. 
aber aus den tiefer ſtehenden. 

Werfen wir zunörverft einen Blid auf die fogenannte Me 
tamorphoje der Infekten, jo ift es befannt, daß die erjten Zu- 
ftände von den fpäteren ſehr verfchieden fein Fünnen. ‘Die 
Metamorphofe der Schmetterlinge ift zu befannt und zu oft 
Ihon von uns beiprochen, um hier nochmals dabei zu verweilen. 
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zeigt jedoch den Unterſchied, daß die früheren Zuſtände nicht 
ganz geſchwunden ſind, wenn die ſpäteren auftreten, da die 
Wurzel für alle Umbildungen den Stoff herbeiſchaffen muß. 
Die Umbildungen beſtehen, wie wir ſchon geſagt haben, darin, 
J daß die Seitentheile Geſtalt und Farbe 
auffallend ändern. Die Blätter ſind 
nicht nur unter ſich verſchieden, ſo daß 
bie Würzelblätter nicht ſelten von ben 
höheren Blättern abweichen, ſondern es 
bildet ſich in der Blume ein meiſt 
doppelter Blattkreis, der Kelch und die 
Blumenkrone; der Kelch, wenn er von 
der Blumenkrone abſteht, hat am häu- 
figften die grüne Färbung der Blätter, 
die Blumenkrone aber ift bei ben 
meiften Pflanzen anders" gefärbt, und 
ihre Blätter haben auch andere Geftalt 
als die Stengelblätter. Die Staub- 
fäden im Innern der Blumenkrone 
fehen wieder anders aus, und zeigen 
. gewöhnlich einen bünneren Stiel und 
einen baran ober barauf figenven 
Staubbeutel. Allein diefe Staubfäden 
wandeln fi) bei ven fogenannten ge— 
füften Blumen in Blumenblätter um. 
Daß endlich die letzten Theile, bie 
Piſtille oder Staubwege, aus zufammen- 
. gerollten Blättern beftehen, ift an ber 
daraus werbenben Frucht fehr deutlich bei auseinanverfpringenden 
Kapſelwänden zu erfennen. 
Wir fehen in der Nebenfigur in a die Zwiebel mit ihren 
Schuppen, welche die Blätter diefer Region darftellen, in b die 
eigentlichen Blätter, in e die Blumenkrone, bie hier aud ben 





Fig. 11. Die Zurpe. 
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Kelch aufgenommen hat, und in d die Staubfäden mit den 
Staubwegen. Dieſe Theile liegen über einander, wodurch ſich 
die Pflanzenmetamorphoſe von der thieriſchen unterſcheidet; aber 
ſie bilden ſich auch nach einander: denn einige Zeit beſteht die 
Zwiebel ganz allein für ſich, dann treibt ſie die Blätter hervor, 
ſpäter bildet ſich die Blume mit den Staubgefäßen aus, und 
nur der Umſtand, daß der erſte Abſchnitt, die Zwiebel, die ſpä— 
teren ernähren muß, hat die Wirkung, daß dieſe früheren Bil- 
dungen nicht fehwinven, ſondern zufammenhängend bleiben und 
über einander liegen. 

Beine Metamorphojen zeigen doch nur einen einzigen Ent- 
widelungsgang in bemfelben Individuum, welches erſt am 
Schluſſe des Entwidelungsganges die Fähigfeit erhält, Nach: 
fommenfchaft zu erzeugen. 

Es giebt aber auch, wie gefagt, eine Entwidelungsart, welche 
man den Generationswechfel genannt hat und welche darin be- 
jteht, daß ein vollftändiger Entwidelungsgang durch zwei oder 
brei Individuen hindurchgeht und dann erft wieder in neuen 
. Individuen fich auf diejelbe Weife wiederholt. Es war ver be- 
liebte Dichter Chamiffo, ver vor etwa einem halben Jahr⸗ 
hundert dieſe Propagationsweife zuerft befchrieb. Er fah mit 
Sritaunen, daß bei faft ganz vurchfichtigen Seethieren, ven fo- 
genannten Salpen, die erſten Nachkommen, die er Töchter nannte, 
nicht ver Mutter gleich waren, ſondern deren Mutter, d. h. ver 
eigenen Großmutter, u. |. f. Es ift alfo die erfte Generation 
immer ber vritten gleich und ebenſo die zweite ber vierten. 

Erſt fpäter hat man das Wefentliche dieſes fogenannten 
Generationswechfels erlannt. Es befteht nämlich darin, daß 
ein Thier mit Gefchlehtsorganen durch wirkliche Befruchtung 
Junge erzeugt, die dann ohne gefchlechtliche Zeugung durch bloße 
Sprofjentreibung, wie die Bäume ihre Neifer erzeugen, neue 
Individuen hervorbringen, oft in anfehnlicher Zahl, die ge- 
Ihlechtlich ausgebildet find. Zuweilen folgen zwei ungefchlecht- 
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liche Fortpflanzungen einander, ehe es zu einer gefchlecht- 
lichen Tommt. Obgleich dieſes Verſtändniß durch Herrn 
Steenftrup in Dänemark erft 
vor dreißig Jahren gebracht 
wurde, hat man doch ſchon bei 
ſehr vielen niederen Thieren 
und Pflanzen, befonders kryp⸗ 
togamiſchen, den Generations- 
wechjel nachgewiefen. Ja ein 
etwas verändertes DVerhältniß, 
nämlich bie gleichzeitige Hervor- 
bringung eines bloß fprofjenden 
Individuums und eines frucht- 
bringenben, ift eigentlich ſchon 
feit undenftichen Zeiten befannt. 
Unfere Fruchtbäume nämlich 
bringen jährlich neue Sprofen 
hervor, die nur zu Blättern 
fih entwideln, und andere, 
welhe Blumen und Früchte 
tragen. Es ift aber am einem 
Baum nah Anficht der Bo- 
tanifer jeder Sproß ein eigenes 
Individuum, bie allerdings an 
einander gefettet find, weil fie 
ſämmtlich durch die Wurzel er⸗ 
nährt werden. 

Aber Laffen wir dieſe ge— 
mifchte Erzeugung und bleiben 
wir bei ben Thieren, welde 
eine entſchieden abwechſelnde Generation haben, eine gefchlecht- 
liche und eine oder zwei ungefchlechtliche durch Sproffung. Im 
manden Propagationen biefer Art find bie gefehlechtlichen und 
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ungefchlechtlichen Formen einander ziemlich ähnlich, wenn auch 
nicht gleich, wie 5. B. bei ten Salpen. 

In der umftehenten Abbildung von Salpa pinnata fieht 
man in A Franzförmig zuſammenhängende Individuen, die durch 
blattförmige Organe zufammengehalten werden. In der Figur B 
iſt ein folches einzelnes Individuum abgetrennt. In a fieht man 
das Haftorgan, in, b und c tie beiven Deffnungen viefes 
ſchlauchförmigen Thieres, in d ficht man einen durch Befruch- 
tung erzeugten Embryo. Diefer wächſt aus zu einer Form ohne 
Haftergane und er erzeugt wieder durch bloße Sproſſung vie 
franzförnig verbundene Form. C, eine Salpa ohne Haftorgan, 
mit langgezogener Propagationsranfe. 

In anveren, befonvders in foldhen, wo nicht äußerliche 
Sproffen hervorwachfen, ſondern im Innern Individuen aus 
einfachen Keimen jich bilven, ift ver Unterfchten oft fehr groß. 
So lebt in unferen gewöhnlichen Wafferfchneden ein gelber 
Wurm (Fig. 13 A), der nur langfaın fih bewegt, gewöhnlich) 
nur um die Are fich dreht, im Innern einen großen verdauenten 
Sad hat, nad vorn eine napfförmige Mundöffnung, nad hinten 
aber ein Paar Fußftummeln. In tem NRaume zwifchen dem 
Magen und der äußeren Haut bilden ſich auf ungefchlechtlichent 
Wege fogenannte Cercarien, Heine Thierchen mit flachen und 
breitem Vorderleibe und einem anhängenven, ſehr beweglichen 
Schwanze, mit deſſen Hülfe fie fich im Waſſer umherſchleudern. 
Der Schwanz fällt bald ab und ver Vorbertheil bohrt fih in 
eine Schnede ein, wo er fich wieder in eine andere Form, ein 
ſchwanzloſes distomum, verwandelt. 

Diefer Generationswechfel tft nun ſchon eine Art heterogener 
Zeugung, aber da bie gefchlechtslofen Zwiſchenformen fich nicht 
weiter als folche Formen erhalten Tönnen, fo kann fie uns noch 
nicht vollftändig das Wuftreten neuer Thierformen erklären. 
Näheren Aufſchluß verfpricht eine. neuere Beobachtung von 
Prof. Leudart, daß eine und biefelbe Thterart in zwei Formen 
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auftreten und fortbeſtehen kann. Ein ganz kleines weißliches 
Würmchen, das in der Erde lebt, entwickelt ſich, wenn es von 
einem Froſche verſchluckt wird, in der Lunge deſſelben zu einem 
viel größeren Wurme, der an ſeinem hinteren Theile ſehr dunkel, 
faſt ſchwarz gefärbt iſt, ſich fortpflanzt und deſſen Junge ganz 
ebenſo gefärbt ſind. Es iſt dieſer Wurm in den Lungen un— 
ſerer Fröſche ſehr gemein und unter dem Namen Ascaris 
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nigrovenosa befannt. Die weißen, in ber Erde lebenden 
Würmchen, Rhabditis genannt, pflanzen fih aber auch ge- 
ſchlechtlich fort, und zwar find fie getrennten Gefchlechts. Ihre 
Jungen aber bleiben Hein und weißfich, fo lange fie nicht von 
einem Froſch verfchluct werden. Hier haben wir alfo zwei 
verſchiedene Lebensformen berjelben urfprünglichen Thierart, wo 
beide Lebensformen fich fortpflanzen. Die beiden Lebensformen 
werben nur bedingt durch ben Aufenthaltsort und bie leichtere 
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Ernährung. Man hat nacbgewieſen, daß noch andere Formen 
von Rhabditis im Innern anderer Thiere zu Eingeweidewürmern 
ſich umgeſtalten (Leptodera). Ueberhaupt iſt es wohl wahr- 
ſcheinlich, daß alle Eingeweidewürmer in höheren Thieren ur- 
ſprünglich in anderen Verhältniſſen lebten, und erſt durch die 
Verſetzung in ein ſolches Thier in Eingeweidewürmer ſich um— 
gewandelt haben. Denn die Anſicht, daß die Eingeweidewürmer 
durch ſpontane Zeugung in dem Orte ihres Aufenthalts ſich ge— 
bildet hätten, hat man ganz aufgeben müſſen. Sie wandeln 
"fih ſogar um, wenn fie aus einem Thier in das andere kommen, 
namentlih aus faltblütigen Thieren in warmblütige In un⸗ 
jeren Fiſchen leben Würmer, die dort nie gefchlechtsreif werden, 
wohl aber in dem Darme eines warmblütigen Raubthieres, das 
einen ſolchen Fiſch verſchluckt hat. 

Ueberhaupt hat der Aufenthaltsort beſonders in Bezug 
auf ſeinen Nahrungsreichthum, aber auch auf ſeine Wärme und 
Kälte einen großen Einfluß auf die Propagationsfähigkeit der 
niederen Thiere. Seit langer Zeit ſchon, d. h. ſeit mehr als 
einem Jahrhundert weiß man, daß die bekannten Blattläuſe den 
Sommer hindurch lebendige Junge zur Welt bringen, ohne aus— 
gebildete Männchen oder Weibchen. Dieſe Jungen bilden ſich 
in den Eiröhren, aber ohne vorangegangene Paarung, durch eine 
Art innerer Sproſſung. Erſt im Herbſt zeigen ſich Männchen 
und völlig ausgebildete Weibchen, und dieſe letzteren legen nach 
vorhergegangener Paarung Eier, aus welchen wieder die ſproſſen— 
den Individuen hervorgehen. Man hat daher auch dieſe Fort— 


pflanzungsart zu dem Generationswechſel gezählt. Allein es iſt 


hier doch noch etwas anders. in Naturforfcher des vorigen 
Jahrhunderts pflegte die Blattläufe in Treibhäufern auf warn 
gehaltenen Pflanzen und fand, daß in der ganzen Zeit feiner 
Beobachtung, ſechs Jahre hindurch, vie ungefchlechtliche Fort- 
pflanzung anbielt. Hieraus ift erfichtlich, daß bei hinlänglicher 
Wärme und Nahrung die ungefchlechtliche Fortpflanzung fortgeht, 
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und daß nur der Mangel dieſer beiden Bedürfniſſe over eines 
berfelben die gefchlechtliche Yortpflanzung nothwendig macht. 
Merkwürdig ift aber, daß dann immer beiverlei Gefchlechter er- 
zeugt werben. 

Achnliches hat man in neueſter Zeit an einer ganz Heinen 
Fliege, Cecidomyia, beobachtet, daß nämlich ven Sommer hin- 
durch die Larven dieſes Thierchens in modernden Baumftämmen 
[eben, Eier und aus viefen lebendige Junge entwideln, welche 
ben Mutterförper aufzehren und zuletzt feine Hülfe durchbrechen, 
dieſe neuen Larven aber auf eben dieſelbe Weife fich fortpflanzen, 
und daß fie endlich erjt im Herbite fich verpuppen und als 
* ausgebildete Fliegen herausfommen. Ihre Fortpflanzung hat 
alfo Aehnlichfeit mit der der Blattläufe, unterfcheivet fich aber 
darin, daß biefelbe jehr frühe und zwar fchon im Larvenzuſtande 
eintritt. Bon einer Befruchtung kann dabei nicht die Rebe fein. 
Bon einem andern, der Mücke fehr ähnlichen Thierchen, Chiro- 
nomus, legt die Larve ſogar nach außen Eier ab, die fich weiter 
entwideln. Fügen wir noch hinzu, daß von vielen ausgebilveten 
Infeften e8 befannt ift, daß die Weibchen ohne alle Berührung 
mit dem Männchen zuweilen entwidelungsfühige Eier zur Welt 
bringen (Seivenfchmetterlinge u..a.), und daß bei anderen In⸗ 


feften (Fleinen Schmetterlingen und Wespenarten) eine ſolche 


Yortpflanzung, bie man Parthenogenese, d. h. Sungfernzeugung 
genannt hat, Regel ift, — ſo wird man wohl erkennen, daß vie 
gewöhnliche Art ver Fortpflanzung, wie wir fie von höheren 
Thieren Tennen, bei ben nieberen gar jehr variirt. Noch viel 
größer erjcheint ung dieſe Variabilität, wenn wir uns erinnern, 
daß viele niedere Thierformen, namentlich die Korallen, ſich 
durch Sproffung vermehren, wie die Pflanzen, wobei aber vie 
Sproſſen meiftens felbjt fruchtbar find ober werten. Wir 
fonnen ung unmöglich auf die Erörterung aller dieſer Mopifica- 
tionen einlaffen; wir wollen uns vielmehr nach wirklich hetero- 
genen Zeugungen, d. h. nach Hervorbringung einer andern Form 
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umſehen, ba jelbft im Generationswechfel ver frühere Entwidelungs- 
gang immer zurüdkehrt, obgleich er durch mehrere Individuen 
hindurch geht. 

Bon wirflich heterogener Zeugung, die noch jett befteht, ift 
wenig befannt; aber der Anfang ift gemacht und man darf wohl 
auf neue Funde diefer Art rechnen. Die von Leudart erzählte 
Umwandlung eines Kleinen Würmchens in eine andere Form 
gehört fchon hierher. Kölliker, Krohn, Hädel, Fr. Müller, 
Nofhin haben beobachtet, Daß viele Arten von Meduſen außer 
den wirklichen Eiern, welche durch eine Art Generationswechfel 
zuerft eine polypenähnliche Seftalt haben und fpäter erft mit 
over ohne Theilung die Medufenform annehmen, durch Knospung 
aus dem Zapfen, ver in bie Magenhöhle hineinragt, junge 
Meduſen von ganz anderer Form hervorbringen, und zwar it 
biefe Hervorfprofjung ſowohl an männlichen, wie an weiblichen 
Individuen beobachtet worden, fie hat alfo gar feine Beziehung 
zum Gefchlecht. Diefelben durch die Sproffung hervorgebrachten 
Formen, z.B. eine zwölfftrahlige aus einer achtftrahligen, oder 
eine achtftrahlige aus einer jechsftrahligen, fennt man aber auch 
als ſelbſtſtändige Formen, welche auf gefchlechtlichem Wege ihres 
Gleichen erzeugen. Hier wird alfo aus einem beftimmten Lebens- 
proceffe ein andrer erzeugt. Das ift e8, was man heterogene 
Zeugung nennt. 

Bei manchen Seewürmern von der Sippe der Nereiden 
hat man beobachtet, daß der hintere Theil des Körpers fich zu 
einem felbftftännigen Thiere entwidelt, das zwar der Mutter 
ähnlich, aber feineswegs gleich ift, ſondern einen breiteren Kopf 
und größere Augen bat. Dean bat diefe aus dem SHinterleibe 
hervorfproffende Form Heteronereis genannt. 

Auch der Axolotl, ein amerifanifches Amphibium von ber 
Form einer großen Salamander-Larve, eriftirt vielleicht in zwei 
Lebensformen; denn ein Thier, das man Amblystoma nennt, 
Das in benjelben Gegenden lebt, aber wie ein ansgebilveter 
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liche Fortpflanzungen einander, ehe es zu einer gefchlecht- 
fihen Tommt. Obgleich dieſes Verſtändniß durch Herrn 
Steenftrup in Dänemark erft 
vor dreißig Yahren gebracht 
wurde, hat man doch fchon bei 
fehr vielen nieberen Thieren 
und Pflanzen, befonbers kryp⸗ 
togamifchen, den Generations- 
wechjel nachgemwiefen. In ein 
etwas verändertes Verhältniß, 
nämlich die gleichzeitige Hervor⸗ 
bringung eines bloß ſproſſenden 
Individuums und eines frucht⸗ 
bringenven, ift eigentlich ſchon 
feit undenklichen Zeiten befannt. 
Unfere Fruchtbäume nämlich 
bringen jährlich neue Sproffen 
hervor, die nur zu Blättern 
fih  entwideln, und andere, 
welde Blumen und Früchte 
tragen. Es ift aber an einem 
Baum nah Anficht der Bo— 
tanifer jeder Sproß ein eigenes 
Individuum, die alferdings an 
einander gefettet find, weil fie 
ſämmtlich durch die Wurzel er- 
nährt werden. 

Aber laſſen wir dieſe ge- 
mifchte Erzeugung und bleiben 
wir bei den Thieren, welde 
eine entſchieden abwechfelnde Generation haben, eine gefehlecht- 
liche und eine oder zwei ungefchlechtliche durch Sproffung. In 
manchen Propagationen diefer Art find bie gefchlechtlichen und 
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Endlich will ih noch an tie Beobachtung von Gegenbanr 
erinnern, daß ang ter Fropagationeranfe von Doliolum aus 
dem Mittelfaren zwar Heine Tönnchen (Doliola) hervorwachſen, 
aus ren Seitenäften aber ganz andere Gebilve, tie mit Näffeln 
einige Achnlichfeit Haben. Das Schickſal dieſer Löffel ift aber 
ganz unbefannt. Es wäre wünfchenswertb zu wiffen, ob fie 
nothwendig zu Grunde geben, over ob jie fortleben koͤnnen. 

Allerdings ift es von Wichtigkeit, nicht unbeachtet zu Laffen, 
daß alle dieſe Anläufe oder wirkliche Ausführungen von hetero» 
gener Zeugung jett nur in nieberen Organismen zu beobachten find. 
Allein, da es nicht bezweifelt werden Tann, daß in einer ent- 
legenen Borzeit auf der Erte eine ftärfere Neubilvdung und Um⸗ 
wantlung von Organismen beitanden haben muß, als fie jet 
befteht, ift e8 da nicht natürlich für die heterogene Zeugung eine 
viel größere Ausdehnung anzunehmen? Freilich fcheint es we— 
niger glaublih, daß die Neubildung höherer Thiere durch 
Sproffung bewirkt ift, al8 durch einen umgeänderten Entwide- 
lungsgang im Ei. Sehen wir boch jekt noch, daf die Sommer- 
generation von Chermes abietis geflügelt ift, die Wintergenera- 
tion aber ungeflügelt. Uebrigens legt pas Auftreten ber früheren 
Thiere die Vermuthung fehr nahe, daß eine Thierform gleich 
nachdem fie zuerft aufgetreten ift, große Variabilität in ihrer 
Nahlommenfchaft zeigt, und daß erft fpäter, wenn ber Be— 
fruchtungsakt mehrere Generationen hindurd) gewirkt hat, die 
fpecielle Art ver Entwidelung und damit die Form des Leibes 
Sich firirt. Die zahlreichen Formen, in welchen gleich anfangs 
bie Zrilobiten und fpäter die Gephalopoden in dem doch ohne 
Zweifel ſehr gleichmäßigen Silurifchen Meere fih zeigen, führen 
zu der Vermuthung. 

Schließlich will ich nicht unbemerkt laſſen, daß meine vor 
vielen Jahren und vor Darwin ausgefprochenen Meberzeugungen 
(vgl. Kap. 2) nicht fehr wesentlich von ven hier vorgetragenen 
abweichen. Doch habe ich vamals vielleicht zu viel der Ver— 
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muthung nachgehangen, daß verwandte Formen nur von einer 
Grundform herftammen könnten. Diefe Abftammung mag 
immerhin bie häufigere fein, aber es ift nicht nothwendig, auch 
für größere Abtheilungen venfelben Gang für allein möglich zu 
halten. Ich muß auch darin dem Profeffor Kölliker bei- 


jtimmen, daß, wenn eine Möglichkeit in der Natur beitand, ein 


Säugethier aus einem Reptil- over einem Vogel- Keime hervor- 
zubringen, biefer Uebergang mehrfach vorgefommen fein mag. 
Es ift kaum leichter ein Raubthier von einem Wiederkäuer, oder 
umgefehrt erzeugt fich zu denken, als einen wiederholten Ueber- 
gang aus einer nieveren Klaffe, wenn einmal bie Zielftrebigfeit 
dafür beftand, in Wiederfäuer und Raubthiere anzunehmen. 

Meberfehen darf man jedenfalls nicht, daß bei ver Wahr- 
Icheinlichfeit von mehrfacher Urzengung auch mehrfache Ent- 
wickelungsreihen beftanden haben müſſen, welche einzeln zu ver- 
folgen wohl faum möglich fein wird. 

Eben fo wenig barf man verfennen, daß auch Rückbildungen 
aus höheren Formen in niedere vorgefommen fein werben. Sie 
find jet nur zu deutlich an ſchmarotzenden Thieren, die fih in 
andere Thiere einbohren und dabei Füße und andere Organe 
einbüßen, deren fie nicht mehr bebürfen. 


Kapitel 6. 
(Schluß.) 


Ueberblicken wir den Inhalt des vorhergehenden fünften 
Kapitels, ſo fanden wir nach einem ſummariſchen Ueberblick 
über die Aufeinanderfolge der verſchiedenen Thierarten in den 
Erdperioden, daß keineswegs die Umbildung der Grundformen 
durch allmälige Umbildung auseinander durch die Erfahrungen 
der Paläontologie erwieſen iſt, daß vielmehr die Grundformen, 
die wir Typen nennen, ohne ſolche Uebergänge neu aufgetreten 
zu ſein ſcheinen. So treten die Formen der Mollusken, der 
Strahlthiere, der Gliederthiere, ja ſelbſt der Wirbelthiere ohne 
nachweisbare Umformung aus einer anderen Form hervor. 
Daſſelbe ſcheint noch für die meiſten Klaſſen der Wirbelthiere 
zu gelten. Nur für den Uebergang aus den Fiſchen in die 
Amphibien und Reptilien ſind mehrfache Uebergänge bekannt, 
und deßwegen auch noch mehre unbekannte wahrſcheinlich. Zu 
den Vögeln kennt man aber nur ſehr unvollſtändige Ueber— 
gänge, und zu den Säugethieren iſt zwar der Uebergang durch 
die Fortpflanzungsart der Beutelthiere wahrſcheinlich, aber nicht 
im Entfernteſten erwieſen. Umformungen (Transmutationen) 
ſcheinen für geringere Bereiche zahlreich geweſen zu ſein; wie 
weit größere Verſchiedenheiten durch Transmutation geworden 


find, tft weniger evivent. Wir müſſen alſo ſowohl Neubildung 
als Zransmutation für die Vergangenheit geitatten, können 
aber unmöglich die Grenzen beider beftimmen, jo ſehr wir auch 
verfucht haben durch Hinweiſe auf andere Propagationsweijen 
eine ſtärkere Transmutation denkbar zu machen. Einzelne Er- 
fahrungen mögen Fünftig dieſe Lücken bie und da mehr aus- 
füllen, ſchwerlich aber werben fie fie jemals ganz verſchwinden 
lafjen. Die Vorgänge der jegigen Zeit fönnen uns nicht ficher 
in der Beurtheilung der Vergangenheit leiten, denn die ganze 
Gefchichte der lebendigen Wefen beruht offenbar auf einer Ent- 
widelung, d. b. die früheren Zuftände waren Vorbereitungen 
für fünftige, und eben deßwegen war die frühere Zeit ver- 
jebleden von der jpäteren. Wir können deßwegen die Dar- 
winſche Erflärung der Umformung nicht gelten laſſen, weil fie 
gar nicht auf der Anficht einer Entwidelung beruht, ſondern 
auf Summirung zufälliger Abweichungen. Noch weniger fönnen 
wir das von den Nadh-Darwinianern aufgeftellte Geſetz gelten 
laffen, daß die Entwieelung des Einzelwefens (Ontogenie) die 
Reihenfolge feiner Vorgänger (Phylogenie) wiederholt, va vie 
erſtere nach unferer Anſicht nur den Uebergang aus allgemei- 
neren Verhältniſſen in ſpeciellere nachweilt, nicht aber ven 
Uebergang aus einzelnen fpecielleren in andere. Dagegen 
it e8 uns nicht unwahrfcheinlih, daß gewilfe Formen ber 
Ausbildung, wie Metamorphoje, Generationswechfel, heterogene 
Zeugung, die jeßt nur in den niederen Organismen beobachtet 
werden und mehr oder weniger zu der urfprünglichen Bildungs- 
form zurüdführen, früher wirffamer waren und mehr zu neuen 
Bildungsformen geführt haben als jet, wo die einzelnen 
Bildungsnormen durch die oft wiederholte Propagation mehr 
firirt ſcheinen. 

Schon daß Darwin alle Zielſtrebigkeit möglichjt eliminirt, 
macht e8 uns unmöglich, feine Art, das Auftreten der verſchie— 
denen Formen zu erklären, zu der unfrigen zu machen. Aller- 
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dings hat er dadurch die vielſeitige Anerkennung erlangt und 
die pomphafte Verſicherung, er habe auf rein mechaniſche Weiſe 
das Werden der Organismen erklärt. Es iſt aber nur die 
Elimination alles Nichtmechaniſchen, die er anſtrebt. Mit 
dem Ausdrucke „mechaniſch“ wird hier nur die Anwendung der 
allgemeinen phyſikaliſch⸗chemiſchen Gelete gemeint. Sind aber 
Borftellungen wie Erblichkelt, Anpaffung Ausprüde phyſikaliſch⸗ 
chemiſcher Geſetze? Sind fie nicht vielmehr das Gegentheil 
davon?! Phyſikaliſch⸗chemiſche Geſetze können nur beftehen mit 


Angabe von Maßen für Kräfte und Stoffe Vage Bor- 


ftellungen von Erblichfeit und Anpaſſung fchließen jedes Maß 
aus. Darwin bat vielmehr verfucht die Entfaltung des Xeben- 
digen verjtändlich zu machen, indem er jeden Lebensproceß 
vollftändig ausſchloß. Kann man hoffen auf diefe Weile des 
Räthſels Löfung zu finden? Wir wollen verfuchen unfern 
Einwand anfhaulih zu machen. Der Phyſiker Prout bat 
Ihon vor vielen Jahren nachgewiefen, daß alle chemifchen Be— 
jtanptheile, welche das neu ausgeſchlüpfte Küchlein enthält, mit 
bejonderer Berüdfichtigung der Kalkerde und der Phosphor- 
jäure in den Knochen, ſchon vorher in dem Eiweiß und Dotter 
des eben gelegten Eie8 vorhanden waren. Der Entwidelungs- 
gang aljo hat die einzelnen Stoffe aus früheren Verbindungen 
gelöft und in neue gebracht, und aus dieſen neuen Verbindungen 
ein Thier entwidelt, das Hirn und Rückenmark, eine Wirbel- 
faule, gegliederte Füße, Feine Flügel, Kopf und Schnabel und 
eine Menge anderer Theile hat. Im nicht befruchteten Ei 
fommen alle diefe Umformungen nicht vor, auch wenn es der 
Brutwärme ausgefegt wird. Sind nun diefe Bildungsvorgänge 
damit erklärt, daß ich ſage: Ohne alle Wunder, durd) das 
Gefeß der Vererbung find die Vorgänge, welde aus einer 
langen Reihenfolge von chemiſch-phyſikaliſchen Veränderungen 
beftehen, erfolgt. Daß die Vorgänge durch chemiſch-phyſikaliſche 
Nothwendigkeiten ausgeführt werden, hat wohl kein Natur— 


forjcher. bezweifelt; durch welche Mittel aber die Befruchtung 
diefen Lebensprozeß erweckt, der alle einzelnen Vorgänge leitet 
und zu einem Ziele führt, möchte man wiſſen. Gibt bie 
Darwinſche Hypotheſe auf dieſe Frage eine genügende Ant- 
wort nur dadurch, daß fie die Ziele ignorirt? 

Wir müffen ung darauf berufen, was früher im Abfchnitt IV 
ausführlich nachzumeifen verfucht ift, daß „pie organifche Ent- 
wicelung durch und durch zieljtrebig ift (S. 234). Die Ziel: 
jtrebigfeit im Entwidelungsgange zu erklären, ift mir unmöglich; 
vielleicht ift fie ung überhaupt unerflärber, aber ihre Eriftenz 
muß man anerfennen. 

Man fönnte leicht geneigt fein zu glauben, daß die Vor- 
jtellung von einer inneren Zielftrebigfeit von mir nur ganz 
tfolirt entwidelt ift, da ih in der That das Wort erfunden 
habe, und feine Bildungsgeſchichte in dieſem Büchlein vorliegt. 
Ich habe allerdings das Wort erfunden, weil e8 mir unpaffend 
ihien von Zwedmäßigfeiten in den Naturfräften zu fprechen. 
Zweck ift nach unſerm deutſchen Sprachgebrauch ein mit Be- 
wußtfein gewähltes Ziel, weßhalb ein Zweck in ven Natur: 
fräften nicht gefucht werben ſollte. Aber die Erfenntniß von 
Zielftrebigfeiten in ven Wirkfamfeiten der Natur ift doch ſchon 
jehr alt, denn man hat mir nachgewiefen, daß meine Ziel- 
jtrebigfeiten mit den Entelechien des Ariftoteles zufammen 
fallen. Entelechie beißt: das Ziel in fich tragend.*) 

*) Brofeffor Erdmann bat in feinem „Grundriß der Geſchichte der 
Philofophie” Bd. 1 bei der Darftellung der Enteledien des Ariftoteles 
folgende Sätze ausgefproden, die, wie e8 mir feheint, vollftändig für 
meine Bielftrebigfeiten Geltung haben: ©. 137... . Wie die Natur des 
Einzelwefens, ebenfo ift au Natur als Ganzes genommen der Compler 
vor Allem der Zwede, welchen als Bedingungen bie wirkenden Urſachen 
dienen. Damit ift fogleich ausgefchloffen, daß es in der Natur Zweckloſes 
gebe; mas zweckwidrig ift, ift eben deshalb auch wider die Natur. Zwar 
nicht der Zwecke bewußt, wohl aber zweckmäßig wirkt die Natur, die darum 


nicht wie ein Gott, wohl aber dämoniſch, d. h. genial und inftinktartig 
wie ein Klinftler wirkt .... Die wahre Naturbetradgtung ift die teleo> 
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Der Darwinismus glaubt nicht nur mit voller Sicherheit 
eine unbegrenzte Transmutation annehmen zu fönnen, er geht 
jogar in den wärmften Verfündigingen fo weit, zu behaupten, 
bie verſchiedenen Formen, welche die Entwidelungsreihen durch— 
gegangen find, nachzumeifen, ſei die wahre und einzig würdige 
Aufgabe der Naturwifienfchaften. Diefe Entwidelungsreihen 
fünnen aber durchaus nur als Vermuthungen aufgeftellt werben, 
da die Beobachtung der Vorgänge in einer entfernten Ber: 
gangenheit uns völlig unmöglich ift. Die Zufammenftellung 
ber Pflanzen und Thiere nad) den verfchievenen Graben ihrer 
Aehnlichfeit und Verſchiedenheit in ſog. natürliche Syſteme hat 
anfchaulich gemacht, daß die Grade der Aehnlichkeit außer- 
ordentlich verfchieven find. Man hat die größeren Grabe ber 
Aehnlichkeit, beſonders wenn fie mehr im Innern als im 
Aeußern Fenntlich find, VBerwandtichaften genannt, und ift endlich 
jo weit gegangen, zu fragen, ob dieſe ideelle Verwandtſchaft 
nicht auf einer genetifchen oder Blutsverwandtſchaft berube, 
d. h. ob nahe verwandte Formen nicht gemeinfchaftliche Ab- 
ftammung haben. Diefe Frage mit Zuverficht zu bejahen und 
zugleich zu verallgemeinern tft eben Aufgabe des Darwinismus. 
Aber daß doch nur die morphologifche Achnlichfeit, nicht aber 
die genealogiſche Verwandtfchaft unterfucht werden kann, bat 
ein den Darwinſchen Anfichten im Allgemeinen zugethaner 
gründlicher Botaniker neuerlich trefflich aus einander gejeßt.*) 
Ich fürchte, daß der Verfuch, den Iangfamen Weg ver Beob- 
achtung zum Ziele durch einen Flug mit der Montgolfiere un- 
mittelbar nach dem Ziele zu erfeken, ver Phantafie mehr Stoff 
gewähren wird als der Erkenntniß. 

logiſche. Diefe flieht die Berückſichtigung des Caufalzufommenkonges , 
durchaus nicht aus, nur macht fte ihn nicht zur Hauptfache, fondern * 
Miturfache und zur conditio sine qua non. . . . Kriflotele: 

dem den Dingen immmanenten Zwed, fucht fie ſelbſt ala 

faffen, und tadelt geradezu die Beziehung auf bie Zw⸗ 


*) Braun, Berliner Monatöber. der kgl. Pr. Alab 
v. Baer, Reben. U. 
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Zeigt fih die Vhantafie nicht Schon darin zu thätig, daß 
fie, die Abftammung aller Formen aus einander behauptend, 
die Wirkſamkeit früherer Grundformen annehmen muß, deren 
ehemaliges Beſtehen noch gar nicht nachgewiefen werden fonnte? 
Sp die Grundform, aus welcher auf der einen Seite alle 
Wirbelthiere, auf ver anvern die Aſcidien geworben fein follen, 
und die Grundform, aus welcher auf der einen Seite die Affen, 
auf der andern der Menſch fich gebildet haben ſoll. Dieſe 
leßtere Mittelform müßte doch ein Knochengerüfte gehabt haben, 
aber gefunden find fie noch nicht. 

Gehört nicht zu den poetifchen Ergüffen auch die nicht 
jelten vorkommende Behauptung, Aehnlichfeiten könnten nur 
durch Vererbung erzeugt jein? Aber vergleichen wir eine Thier- 
Haffe mit der andern, fo finden wir mannigfache Variationen, 
die fich mit einander vergleichen Taffen und fih auf Nahrungs- 
ftoffe und Nahrungsweife beziehen, die wie unbewußte Ziele 
der Grundform vartirt haben. Unter den Vögeln wie unter 
ben Säugethieren giebt e8 wahre Tleifchfreffer, Inſektenfreſſer, 
Grasfreffer, Kernbeiger und Verzehrer weicher Früchte, fo wie 
Land» und Wafjerthiere. Der Schnabel und die Extremitäten 
müfjen fih nach den Lebensbeningungen, welche die Thiere er- 
halten haben, richten. Man braucht alfo nicht die Fleifchfreifer 
unter den Säugethieren von den Raubvögeln, die Eichhörnchen 
von den Kernbeißern, ober bie Robben von ven Schwimmoögeln 
berzuleiten, eben fo wenig wie das Kamel vom Strauß. Die 
ſelben Verſchiedenheiten finden wir auch unter ven Arthropoden. 
Sicher find viele Aehnlichfeiten nicht ſowohl ererbt als nad) 
unferer Anficht erftrebt und erlangt, denn die Schwimmfüße 
der Möven und Robben fann man doch wohl nicht von denen 
ver Krabben herleiten, fonvern alle drei von ihrer Beziehung 
zum Waffer. Iſt es nicht auch mehr Poefie als Beobachtung, 
wenn man nachbrüdlich behauptet, die rudimentären Organe 
fönnten nur duch Abſtammung erklärt werben, und doc die 
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ausgebildeten Organe von den rudimentären abſtammen läßt, 
wie 3. B. die ausgebildeten Augen von bloßen Augenfleden. 
Wodurch ſolche Fleden, die noch nicht fähig find zu fehen, 
Bortheile in dem Kampf um’s Dafein gewähren jollen, tft 
auch nicht abzufehen. Liegt es nicht auch bier näher zu fagen: 
wo die Augen für die Selbfterhaltung nothwenpig find, werben 
fie ausgebildet, wo fie in den verwandten Thieren nicht noth- 
wendig find, find fie nicht felten nur als Flecken vorhanden, 
gleihfam nur angedeutet. Wo der Darwinismus im Voll 
gefühl volfftändiger Errungenfchaft auftritt, behauptet er auch 
wohl, ein Naturforjcher, ver an die Wahrheit des Darwinismus 
nicht glaube, müfje ven Wunderglauben mit dem naturbiftori- 
ſchen Gaufalglauben verbinden. Was tft der Sinn biefes 
Orakelſpruchs? Zuvörderſt, was ift hier mit dem Worte 
Wunder gemeint? Soll das Wort eine Aufhebung der Naturge- 
jeße bedeuten, wie beim trivialiten Gebrauche vefjelben, oder ein 
Borgehen, das wir bewundern müffen, ohne es ganz zu ver- 
iteben? Im letzteren Falle feheint mir das ganze Dafein und 
das ewige Werden in bemjelben binlänglichen Stoff zur Be- 
wunderung zu geben und recht viel noch Unerfanntes zu ent- 
halten. Soll das Wort aber die trivialfte Bedeutung haben, 
jo denke ich, daß Fein Naturforfcher ven Vorwurf verbient, an 
Wunder biefer Art zu glauben. Die Naturforfhung geht viel- 
mehr von der Annahme aus, daß vie Naturfräfte und damit 
bie Naturgefege, vie ja nichts anders find, als die Maße für 
biefe Kräfte, ewig und unveränderlich wirkfam find. Sie glaubt 
an diefe Unveränverlichkeit, ohne fie vollftändig beweifen zu 
fönnen. Die Summe der Naturfräfte find Ihr die permanenten 
Willensäußerungen einer Einheit, welche der Naturforfcher 
nicht vollfftändig aus ber Beobachtung ver Einzelheiten kon— 
jtruiren fann, aber wahrlich doch noch weniger wegzuleugnen 
das Recht bat. Denn gingen die Naturfräfte nicht von einer 
Einheit aus, wären fie nicht gegen einander abgemefjen, je 
30* Ä 
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fönnten fie unmöglich etwas Harmoniſches, in ſich Fortbeſtehen⸗ 
des erzeugen. Dieſe Einheit ift Doch wohl biejelbe, die der 
Menſch vor aller Naturforfchung gefühlt und geahnt hat, und 
beren Einheit und Unbefchränftheit er mit dem Worte Gott 
bezeichnet bat. Daß dieſe Gottheit ihre eigenen Gefete will 
fürlih und launenhaft aufhebt, muß dem Naturforjcher un— 
glaublich fein, weil er fonft gar nicht Naturforfcher fein kann. 
Er kann wohl Vögel ausftopfen und Schmetterlinge aufipannen; 
aber wenn er forichen will, wornach will er denn forfchen? 
Doch wohl nach Negel und Gefet! | 

Wir haben behauptet, daß nach den paläontologifchen 
Daten die Hauptformen des Thierreichs ohne Umbildung aus 
anderen aufgetreten find, und müffen uns bertbeibigen, daß 
wir dabei nicht Wunder des trivialiten Sinne annehmen, 
fondern der Meinung find: durch die fchon früher dageweſenen 
Kräfte und Stoffe mit dem fie beberrfchenden Ziele haben fich 
dieſe Formen gebildet, nicht dadurch, daß ein Schöpfer fie 
fünftlih formte, wie der Nicht-Naturforicher fi die Sache 
venfen mag. 

Es wird paffend fein zum Schlufje wieder ganz alige- 
meine Gefichtspunfte zu gewinnen. Ergeben uns dieſe Gefichts- 
punfte Ausfichten von innerer Wahrfcheinlichfeit, fo werben 
dadurch die Lücken unferer empirifchen Erfenntnißg vielleicht 
beſſer überbrüdt, al8 durch die Unterfuhung von Vorgängen 
möglich ift, welche num einmal unferer Erfahrung entzogen fin. 

Wir haben nicht umhin gefonnt, die Reihenfolge der Or- 
ganismen als eine Entwidelung zu betrachten, d. h. als eine 
Neihe von Vorbereitungen, die auf ein Zufünftiges, auf ein 
Ziel gerichtet find. Die Veränderungen des Erdkörpers find 
nothwendig mit den Veränderungen feiner Bewohner ver: 
bunden, und fönnen als die eriten Bedingungen derſelben be- 
trachtet werden. In der That, wenn wir erfahren, daß in der 
paläozoiſchen Zeit nur kryptogamiſche Pflanzen und niebere 
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Thiere beſtanden, daß dann Nadelhölzer und Cycadeen, Palmen 
und Monokotyledonen vorherrſchten, und zuletzt Laubhölzer 
und Dikoͤtyledonen, Pflanzen mit wachſendem Blumenreic- 
thum und heterogenen Früchten auftraten, nach den Fifchen 
Amphibien und Reptilien vorherrfchend waren, ihnen aber 
mannigfaltige Vögel und Säugethiere und zuleßt ver Menſch 
folgten; daß der Menſch das einzige mit Sprache und Der 
nunft begabte entwidelungsfähige Geſchöpf ift, daß der Menfch 
auf Koften ver übrigen Gefchöpfe fih nährt und mehrt, daß 
jeßt aber Neubildungen unter ven Geſchöpfen nicht mehr auf- 
treten, aber auch die Oberfläche des Erbförpers, nachdem fie 
durch Gebirgsbildungen in eine große Mannigfaltigfeit umge- 
Staltet ift, nur ſehr unweſentlich und eigentlih nur an ein- 
zelnen Punkten ſich verändert, daß aber der Menfch zu feinem 
Bortheil große Veränderungen in der Verbreitung der Thiere 
und Pflanzen erzeugt hat: — warum wollten wir ba ver- 
fennen, daß bie weränderliche Vergangenheit in ver Entftehung 
und Verbreitung de8 Menfchen einen Zielpunft gehabt babe. 
Daß das Ziel fhon völlig erreicht fei, ift deshalb noch nicht 
anzunehmen. Da der Menſch vervollkommnungsfähig ift und 
augenscheinlich aus rohen Zuftänden zu böberen fich entwidelt 
bat, jo boffe ih mit Zuverficht auf fernere Entwidelung, die 
nicht ſowohl in förperlicher Veränderung, als in Ausbildung 
focialer und geijtiger Zuftände beftehen wird. 

Dean verfpottet e8 in unferen Tagen gern als hochmüthig 
den Menfchen als Ziel der Erpgefchichte zu betrachten. Aber 
e8 iſt ja nicht jein Verbienft, daß er die am melften entwickelte 
organiſche Form beſitzt. Auch darf er nicht verkennen, daß 
damit für ihn nur die Aufgabe begonnen hat, ſeine geiſtigen 
Anlagen mehr zu entwickeln, da er das einzige Gefchöpf iſt, 
welches ſchon durch feine Förperliche Anlage bie Befähigung 
zur geiftigen Entwidelung erhalten hat, da ber Intenezt 
Imperativ des Sollens ihn antreibt, ven thteriichen -: 
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tionstrieb zu hẽheren ſecialen Verhãltniſſen zu entwideln Nit 
es nicht menidemewürkiger, groß ven ñch und ſeiner Beitimmunmg 
zu tenfen, als nur auf das Niedere gerictet, allein tie 
beftiafe Gruntlage in tb anzuerfennen? Ten vieler nad tem 
Nierrigen itrebenten Richtung ift leiter tie neue Yebre jebr 
gefärbt. Ich möchte lieber hechmüthig als niederträchtig tein, 
und ich erinnere mich des Ausſpruches ven Kant: .der Moni 
kann nicht greß genug vem Meniden denken“ Dei tieiem 
Ausſpruche hatte ter tiefe Tenler vorzüglich wehl im Simme, 
tuR tie Menicheit greße Aufgaben üb zu itellen habe. Die 
neueren Anñchten dagegen iinb mehr cine Beihänigung afler 
tbiertichen Regungen im Menſchen 

Ee greift ja aud ter Darriniſsmus neuerer Zeit, nicht 
Tarewin jelbit, das muß man zu jeiner Ehre jagen, nicht mur 
rie refigizien Belenntnifie, ſendern mas hẽher ñeht und Nicher 
naturrũchũg it, das religiiie Bedürfiniß Ted Menichen am. 
Tiejes reſigiẽſe Perürinik bat mir immer vie bädite Ant 
ftattımg tes Menicken geihienen. Und eben tieies PRetärinik, 
das Ferhiltmik res menidliden Selkit zu tem Grumte alles 
Taieins zu einer bildlichen Anichauung zu bringen, bat im 
zur Unterfuchung ter Natur geführt Dia tiete Unterinchungen 
nur ehr langiam reifen, das Berürinik aber nad einer Re 
friekigung ftrekt, je war e8 ummermeitlid, daß tie erſten De 
frietigungen deñelben ehr reh aufjielen Es ſcheint mir eim 
wahrhrit Higlihes Geihäft, tiefe rohen eriten formen zu be⸗ 
irettefn Ilm aber Adtung ver tem inneren Berũrfrniß u 
sewinnen, würte ich jetem, ver ñe nech nit Put, rarhen, tie 
vergleibende Geibifte ter Neligienen eder cine wihtige 
Religienerbileierkie zu Htutiten und nd dabei zu erinnere, 
wie gemultig tie religiäien Ueberzeugungen aut tie Geichichte 
ter Manithir gewirkt haben. Alle Verirrungen und Tier 
beitzn werten üßerrumten werten, geichebe es auch ned fe 


langijam, wenn nur das Perürnit machte wirt und fermer 
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läßt, dem Darwinſchen Verſuche zu Gute gekommen. Wir 
ſind auch nicht befähigt einen andern Weg nachzuweiſen, allein 
wir glauben in der feſten Anerkennung einer Entwickelung im 
Fortgange des organiſchen Lebens eine Abwehr vieler Ein— 
würfe, die man dem Darwinismus und der Transmutation 
überhaupt gemacht hat, zu finden. Man kann jetzt die Vor⸗ 
gänge, welche anzunehmen ſind, nicht anders vergleichen als 
mit den Vorgängen der Gegenwart, welche dann nothwendig 
allen zu widerſprechen ſcheinen. Aber die Gegenwart iſt, wenn 
auch nicht ein Abſchluß, doch ein Zuſtand relativer Ruhe. In 
wie weit die früheren Verhältniſſe verjchieden waren, können 
wir nicht mehr erkennen, aber falſch ift es doch wohl, die Ver- 
gangenheit ganz nach der Gegenwart bemefjen zu wollen. Da- 
gegen wird aber aud, wenn wir bie bisherigen Umänderungen 
als eine Entwidelung betrachten, die Darwinſche Hypotheſe 
damit verworfen, denn für einen Entwidelungsgang mußten 
die Veränderungen zieljtrebig fein, d. b. fie mußten durch die 
Berhältniffe bejtimmt werben, welche fommen follten. Wir 
-Eönnen uns bier nur auf den Abfchnitt IV über die Ziel- 
ftrebigfeit berufen, ohne ihn wiederholen zu wollen. 

Daß aber die Naturforfhung zu mechanischen Erflärungen 
führen müffe, iſt doch wahrlich nicht nothwendig. Ich muß 
mich deshalb höchlih wundern, daß man bie Entwidelungs- 
geichichte als die feſteſte Stüße ganz materialiftifcher Anficht zu 
veriverthen ſucht. 

Zeigt denn die Entwickelungsgeſchichte wirklich die Herr- 
ichaft des Stoffes? Sie zeigt ihn vielmehr im Dienfte eines 
Werdens, das freilih nur durch Stoffe ausgeführt werben 
fann, und was fie bisher gelehrt hat, ift nur der Fortſchritt 
in ver Entwidelung, d. h. ver Entwidelungsgang. Diefer ift 
beſonders in neuefter Zeit in vielen Formen mit bewunderungs⸗ 
würdigem Scharffinn und Fleiß verfolgt. Nicht nur, wie der 
erfte Keim des Embryo fich theilt und gliedert und in ber 
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Entwidelung fortjchreitet, jondern auch wie der Stoff vor dem 
Ericheinen eines Keimes fih fammelt und theilt und über- 
haupt fich vorbereitet zur Bildung des Keimes, hat man mit 
ben ſtärkſten Mikroſkopen und feinften Inftrumenten verfolgt; 
durch welche chemiſch-phyſikaliſchen Vorgänge aber der Stoff. 
mit den ihm Innewohnenven Kräften dazu wirft, hat noch fein 
Menih erkannt. Daß er mit feinen Kräften wirkt, ift nicht 
zu bezweifeln. Aber er fcheint nur der Leitung einer Idee zu 
folgen. Die Idee, deren Willen er ausgeführt, ift aber ver 
Entwidelungsgang, ver ohne dieſe ftofflihe Wirkſamkeit freilich . 
nicht ausgeführt werben könnte. Das ift ja eben das Wunder⸗ 
bare in ver Berfnüpfung der Vorgänge in ver Natur, daß der 
mütterliche Körper den Stoff vorbereiten und abfondern muß, 
und daß nad der Befruchtung die Idee des Yebensprocefjes 
diefen Stoff fo beherrſcht und benukt, daß eben das mütter- 
liche Leben in einem werbenden Individuum neu beginnen 
fann und fortgefeßt wird, und die äußeren PVerhältniffe, vie 
für verfchiedene Thierflaffen ſehr verfchienen gegeben werben, 
dazu paſſen. Wollte ich in allen dieſen Berhältniffen bie 
Zieljtrebigfeit nicht anerfennen, fo müßte ich auch glauben, daß 
nur biejenigen Säugethiere ſich erhalten haben, deren Milch— 
fecretion mit der Geburt des Jungen zufällig zufammen fiel, 
bie anderen aber, deren Milchjecretion zu unpafjenden Zeiten 
fih einftellte, untergegangen find. Was hinderte dann aud 
anzunehmen, daß der. Mechanismus der Natur Organismen 
erzeugt babe, die zu ihrer Ernährung Stoffe braudten, vie 
auf der Erde gar nicht vorkommen? 

Wenn ich behaupte, daß wir die phofifalifchechemifchen 
Wirkſamkeiten bei der Bildung des Embryo noch gar nicht 
fennen, fo überfehe ich dabei nicht, daß man einzelne chemifche 
Analyfen angeftellt hat. Das find Einzelheiten, pie noch lange 
nicht zur erften Bildung zurüdreihen. Weine Ueberzeugung 
in diefer Beziehung habe ich vor faft funfzig Jahren fo aus 
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geſprochen: „Noch Manchem wird ein Preis (in der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte) zu Theil werden. Die Palme aber wird der 
Glückliche erringen, dem es vorbehalten iſt, die bildenden 
Kräfte des thieriſchen Körpers auf die allgemeinen Kräfte, oder 
Zehensrichtungen des Weltganzen zurädzuführen. Der Baum, 
aus welchem feine Wiege gezimmert werben foll, hat noch nicht 
gefeimt!”*) Seit jener Zeit ift faft ein halbes Jahrhundert 
verfloffen, aber ich febe nicht, daß man in dieſer Aufgabe 
merklich vorwärts gefommen tft. Ich kann die oben befprochene 
. Theilung der Eizelle in viele Zellen nur für einen Lebensact 
halten, nicht für einen phyſikaliſch-chemiſchen ohne Leben, ob— 
gleich er fih im Stoffe ausbildet, ver mir eben deswegen vom 
Leben beherrfcht jcheint. 

Sp tft mir der ganze Xebensproceß überhaupt nicht das 
Rejultat phnjifalifch-chemifcher Vorgänge, fondern ein Beherr⸗ 
cher derfelben. So ftehe ich denn freilich nicht auf der Höhe 
der Zeit, dem mechanifchen Standpunkt. Aber troß dieſes 
Standpunktes fcheint mir der Darwinismus zu überjehen, daß 
das Skelet nothwendig den Geſetzen der Mechanik folgt, und 
daß vom Skelet wiener die Muskeln abhängig find, va er 
überall die Aehnlichkeit nur für die Folgen von Ererbung an» 
liebt, nie aber al8 den Erfolg von ähnlichen Aufgaben oder 
Zielen. Das feite Gerüft des Leibes muß wohl zum Nuten 
befien, dem es im Leben dient, ven Gefeßen der Mechanik 
folgen. Selbft in dem ſchwammigen Knochengewebe find bie 
Heinen Blättchen und Säulen, die e8 durchziehen, nah Her- 
mann Meyer, nah Drud und Zug der Umgebung, d. h. 
nach mechanischen Gefeken geordnet. 

Wir find umgeben von Erfeheinungen, die wir wohl als 
Regel auftreten fehen, bei denen wir alfo einen mit Nothwen- 
bigkeit wirffamen Grund zu vermutben veranlaßt find, ohne 


*) Entmwidelungsgefchichte der Thiere. Königsberg 1828. ©. XXI der 
Borrede. 
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dieſen Grund zu erkennen. Wer hat nachgewieſen, wodurch es 
bewirkt wird, daß bei den menſchlichen Geburten das Verhältniß 
der Geſchlechter ein bleibendes iſt, wenn man es aus großen 
Zahlen aufzufinden ſucht? Bei den verſchiedenen Thieren iſt 
es ein ſehr verſchiedenes, aber für jede Thierart doch ein ziem⸗ 
lich gleich bleibendes. Hierher gehört auch der Umſtand, daß 
wenn die Aphiden (Blattläuſe) aufhören ohne Befruchtung 
zeugungsfähig zu fein, immer Aphiden beiderlei Geſchlechts ge⸗ 
boren werden. Es ſcheinen doch mehrfache Wege zur Erfennt- 
niß dieſes Grundes uns geboten. Wem ift es Har geworben, 
aus welchem Grunde die Bienen den größten Theil ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft nur dürftig füttern, jo daß fie nur unvollftänbige 
Weibchen werden und wodurch e8 bewirkt wird, daß dieſe un» 
fruchtbaren Weibchen eifrige Pflegerinnen der Nachlommen- 
ihaft werben, bie fie nicht felbft erzeugen Tönnen? Wer bat 
e8 nachgewiefen, durch welche Mittel der heranwachſende Menſch 
allmälig zum Bewußtſein feiner felbft und zur Unterſcheidung 
feiner felbft von der Außenwelt gelangt? Wenn folhe Phä- 
nomene, die ung täglich umgeben, uns noch unverftändlich find, 
wie Fönnten wir da hoffen die gefammte Entwidelung ver Natur 
von der früheften Zeit an wirklich zu verftehen? - Ich fcheue 
mich nicht e8 einzugeftehen, daß unfere Kenntniß noch viel zu 
lüdenhaft ift, um über dieſen Vorgang mit einiger PVollftän- 
bigfeitt und Sicherheit berichten zu können. Wenn ich mid 
dennoch nicht fcheue, ven ganzen Vorgang eine Entwidelung zu 
nennen, d. h. eine gegenfeitige Einwirkung aller Veränderungen 
in ber Erpoberflähe auf ihre Bewohner und umgekehrt, an⸗ 
zunehmen, und zwar eine Einwirkung, bie nad) Zielen ftrebt, 
jo darf ich dieſe Ueberzeugung nur aussprechen, weil ich das 
Zielftrebige zu erfennen glaube, ohne bie Mittel für die Er 
reihung des Ziele angeben zu können. Wenn ich in ber 
Entwidelung des einzelnen Embryo wohl erkennen Tann, wozu. 
er fih eine Zunge, over ein Auge, oder ein Bein fchafft, ohne 
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angeben zu können, mit welchen Mitteln, quibus auxiliis, d. h. 
welchen chemiſch⸗phyſikaliſchen Operationen er dieſe Theile an- 
legt, fo. ſehe ich die Ziele, aber nicht die Mitte. Das allge 
meine Ziel fcheint mir das ſchon längſt Erfannte, daß ein 
Wohngebiet gefchaffen werde für ein bewußtes und bildungs- 
fähiges Wefen, ven Menfchen. Ein ftaunenswerthes, aber ver- 
nünftiges Wunder iſt mir diefe ganze Vorbildung. Aber wenn 
es erreicht würde durch Wirkſamkeiten, die nicht im urfprüng- 
fihen Plane liegen, fondern ohne alle Vorherbeſtimmung wirk- 
fam waren, fo wäre das ein noch viel größeres Wunder, dem 
meine Vernunft fich entgegenfegt, ftatt wie im erfteren alle 
fih bewundernd zu beugen. Ein folhes Wunder aber wäre 
bie Weltbildung ohne Plan. Daß eine folche fo viel Aner- 
fennung gefunden hat, weiß ich mir nur dadurch zu erflären, 
daß man die antifen Ausdrüde: Gott fchuf dieſes oder jenes, 
nicht als bildliche Ausprüde erfannt hat, da eine andere Aus- 
drucksweiſe gar nicht möglich war, eine tiefer gehende Auffaffung 
aber mit Vermeidung des unbeitimmten Ausprudes „Ichaffen“ 
das neue Werben aus vorberbeftimmten Kräften und Stoffen 
hätte hervorgehen laſſen. Doch brauchen wir dieje bilpliche 
Ausprudsweife noch täglich ſelbſt. Sagen wir nicht, der Früh— 
ling bringt Gras und Blumen hervor, ver Herbft Früchte? 
Aber der Frühling ift nur eine Iahreszeit, welche einige Na- 
turfräfte wirken läßt, die im Winter nicht wirken Tonnten. 
Vorzüglich iſt es die wieberfehrende Wärme und das ver- 
mehrte Licht, die in Wirkfamfeit treten. Und da dieſe die 
Einrichtung vorfinden, daß im erneuerten Pflanzenftengel bie 
Säfte auffteigen, jo laſſen fie vie Knospen anfchwellen und bie 
Blätter ſich entwideln. Der Herbft aber bringt nichts hervor, 
was der Frühling nicht eingeleitet hat. Immer aber kommen 
wir auf eine höhere Vernunft zurüd, welche bie Ziele und 
Mittel angeorbnet hat. 

Wenn aber die ganze Geſchichte der Erde und ihrer Be- 
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wohner ein Ziel hat, d. h. wenn ſie ein Entwicklungsgang war, 
ſo dürfen wir wohl kaum hoffen dieſen Gang vollſtändig zu 
errathen, da die Beobachtung der Vorgänge nicht mehr mög⸗ 
lich if. Hat man doch von keinem einzelnen Thiere den Ent- 
wicelungsgang erratben können, fondern nur durch lange Be⸗ 
obachtung näher fennen gelernt. Wer hätte vorausgejchen, daß 
die Mücke zuvörderſt eine Wurmgeftalt hatte und im Waſſer 
Ichte, daß im höheren Thiere Hirn und Rüdenmarf aus einem 
ursprünglich gleichmäßigen Kanal fich gliedern, daß der Vogel 
lingere Zeit ohne Schnabel ift, daß die Xeber aus dem Darme 
herauswächſt und dergleichen! Da wir jet miffen, daß jeder 
Organismus zuvörderſt die größten Veränderungen eingeht, die 
wir nicht vorausfehen konnten, daß aber fpäter die Verän— 
derungen langfamer find und in einen mehr oder weniger an- 
dauernden Zuftand übergeben, jo zweifle ich nicht, daß auch für 
die Erbbildung und ihre Bewohner urfprünglich eine größere 
Veränderlichkeit beftand. Es jcheint mir deswegen auch ım- 
möglich zu beftimmen, wie mächtig die urfprüngliche Entftehung 
ver Lebensformen (Generatio originaria oder primitiva) und 
wie viel die Umbildung wirkte. Da fi) die erjte ohne Zweifel 
mehrfach wiederholte, jo finde ich auch gar feinen Grund eine 
einzige Entwidelungsreihe anzunehmen, felbjt wenn die Trans- 
mutation allein möglich wäre. Ich zweifle aber nicht, daß 
urfprünglih beide Arten von Vorgängen mächtiger waren. 
Bielleicht wirft man ein: e8 muß doch überall Regel und Ge- 
je gewirkt haben, man darf alfo hoffen, daß man künftig 
durch Analogien mehr über die erften Zeiten werbe erfahren 
können. Ich zmeifle nicht an der fortgehenvden Bereicherung 
unferer Senntniffe von der Natur. Aber ob dieſe Bereicherung 
viel zur Erkenntniß der erften Zeit beitragen wird, läßt fd 
doch bezweifeln, wenn man nicht einmal bie frühere Borm b ver | 
Mücke errathen Fonnte. 

Nicht felten verdeckt man fi eine ganz ein 


faffende Erfenntniß durch eine falfche Erflärung. So fcheint 
es mir ganz unleugbar, daß das Selbjtbewußtfein, wie Herr 
Duboig-Reymond fagt, nicht durch chemiſch⸗phyſikaliſche Ver- 
hältnijje erklärt werden kann. ‘Dennoch fehen wir es allmälig 
fih ausbilden in einer gewiffen Periode der Entwidelung. Iſt 
es nicht richtiger den Vorgang ganz einfach als ſolchen aufzu- 
faffen, als ihn auf einen chemifch-phyfifaliihen Proceß zu re- 
buciren, etwa nach ber Norm bed Drafelfpruhs: „Wie bie 
Nieren den Urin, die Leber die Galle abfondert, fonvert das 
Hirn die Gedanken ab”, d. h. als ſtoffliche Abſcheidung. Das 
Selbjtbewußtfein iſt ganz einfah das Wiffen von feinem 
Selbit. Ihm gebt voraus ein Fühlen von feinem Selbit. 
Dieſem geht voraus ein Bilden des eigenen Organismus nad 
eigener Bildungsnorm, aber nach einem Ziele, welches das 
werbende Selbft befähigt unter einer beftimmten Form auf der 
Erde zu eriftiren. Dieſe erjte Selbftbildung erfolgt aber ohne 
Bemwußtjein. Das geiftige Xeben, durch welches wir allgemeine 
Berhältniffe erfennen, kann man ein Weltbemußtfein nennen, 
und fo erfennen wir ein unbewußtes Leben (Selbftbildung), 
ein felbftbewußtes und ein weltbewußtes Leben als Stufen- 
folgen des Lebens, zwar vermittelt durch chemiſch-phyſikaliſche 
Dperationen, aber nicht durch fie hervorgebracht, und wir 
fommen wie ſchon im erften Bande diefer Reden auf ven all- 
gemeinen Sat zurüd: „Die Gejchichte der Natur ift die Ge- 
Ihichte fortfchreitender Siege des Geiftes über den Stoff." 

Das hier in kurzen Sätzen Ausgefprochene ift offenbar 
feine Erklärung, will aber auch feine fein, fondern macht nur 
die wachſende Selbftftändigfeit anfhaulih und dadurch mehr 
einfichtlich, als durch ganz irreleitende phyſikaliſch-chemiſche Er- 
Härungen geſchehen könnte. 

Dieſes Unſtoffliche im Leben, das zuvörderſt nur auf die 
Bildung eines Organismus von beſtimmter Form hinwirkt, 
haben wir deswegen zielſtrebig genannt, weil ſeine Wirkung 
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auf ein Künftiges, doch ſchon vorher Beſtimmtes gerichtet iſt, 
weil ein Ziel ohne Bewußtſein erreicht werden kann, wenn alle 
Einrichtungen dazu getroffen find von einer zweckſetzenden Ver: 
nunft. Einen Zwed können wir ung nicht anders denfen, als von 
einem Wollen und Bewußtjein ausgehend. In einem jolchen wird 
denn auch wohl das Zielftrebige feine tiefite Wurzel haben, 
wenn e8 ung als eben fo vernünftig wie nothwenpig erfcheint. 

Es würde mich freuen, wenn ich bei denjenigen Leſern, 
die ich befonders im Auge babe, die Weberzeugung erwedt 
hätte, daß wir für eine wahre Erfenntniß ver Natur einer beherr- 
ſchenden Vernunft nicht entbehren können, aud) wenn wir nicht 
befähigt find, fie uns zu einem vollftändigen Verſtändniß zu 
bringen, und daß für einen Beweis ver Seleftionshhpothefe 
noch unendlich viel fehlt. Eine Transmutation überhaupt zu 
leugnen fcheint mir die Naturwiffenfchaft nicht berechtigt; in 
geringem Maße jehen wir fie noch jeßt bejtehen. In größerem 
Maße fcheint fie beftanden zu haben, wie ich mich bei Gele 
genheit der blinden Käfer in dunkeln Höhlen u. |. w. Rap. 5. 
ausdrücklich ausgefprochen habe. Wie ausgedehnt dieſe Zrans- 
mutation gewirkt hat, können wir aber nicht wiffen. War fie 
jehr ausgebehnt, ſo gehörte fie doch gewiß ſchon in ven Ent- 
widelungsgang der Natur, denn In dieſem haben wir bie Ziel- 
ftrebigfeit als herrſchend anerkannt. 

Den Männern der Witfenfchaft möchte ich nur fagen, daß 
eine Hypotheſe wohl berechtigt und wertbuoll fein kann, wenn 
wir fie als Hypotheſe behandeln, d. h. wenn wir ihr Gefichts- 
punkte für bie fpecielle Unterfuchung entnehmen, daß es aber 
für die Wiſſenſchaſt ſchädlich und entehrend iſt, eine Hypotheſe, 
bie der Beweismittel entbebrt, als ven Gipfel ver Wiſſenſchaft 
zu betrachten. Unfer Wiffen iſt Stüdwer. Das Stüdwert 
durch Vermuthung zu ergänzen mag dem Einzelnen Beruhigung 
gewähren, tft aber nicht Wiffenfchaft. 

; % 
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Nachträglicher Zuſatz. 


Da auf das Niederſchreiben dieſer Bemerkungen über das 
Darwinſche Syſtem eine lange Zeit verwendet worden iſt, 
und auch der Druck ſehr langſam fortging, ſo wurde es noth— 
wendig, eine Menge kleiner Zuſätze einzufügen, je nachdem 
neue Bearbeitungen des Darwinismus es zu verlangen ſchienen. 
Alle Einzelheiten zu beſprechen konnte gar nicht beabſichtigt 
werden. Es find alſo nur gewiſſe Seiten, welche der Be⸗ 
ſprechung werth ſchienen. Ich brauche wohl nicht zu ſagen, 
daß es mir beſonders darauf ankam, daß, wenn auch die 
Transmutation nicht geleugnet werben kann, ein Erzielen, Er- 
ſtreben in der ganzen Natur anerkannt werden muß. Es iſt 
ja zu dieſem Zwecke die vielleicht lang gerathene Betrachtung 
über die Zielſtrebigkeit in den organiſchen Körpern ſo nahe an 
die Beſprechung des Darwinismus herangeſchoben. 

Zwei wichtige neue Verſuche, die Abſtammung der Wir- 
beithiere nicht von den Afeikien, jondern von den Rundwür— 
mern (Anneliven) abzuleiten, konnte ich aber nicht in Fleinen 
eingefchobenen Süßen vorführen, da ich die verwandten Ver— 
hältniffe an vielen Stellen bejpreche. Uebergehen wollte ich fie 
aber auch nicht, va ich Gewicht darauf lege, ein Webergang 
aus einer Grundform in eine andere fei noch. nicht nachgewie- 
fen. Ich zog es daher vor, bier nachträglich dieſe wichtige 
Beränderung im Darwinismus in's Auge zu fallen. — Die 
Aſcidien find in der That ihrem ganzen Bau und Leben nad) 
fo verfchieden von den Wirbelthieren, daß man kaum begreifen 
fann, wie die Anficht, von ihnen oder ihren untergegangenen 
Borfahren müßten die Wirbelthiere abftammen, ſich jo feit- 
jeten konnte. Nur die behauptete Uebereinftimmung in ber 
Entwidelung der Afcivien und des Amphioxus Fonnte dahin 
führen. An ven Wirbelthieren iſt der ganze animalifche heil, 
derjenige, welcher empfindet und ſich auf Beltimmung des 
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Hirns bewegt, in Abjchnitte getheilt, und der Stamm des 
Nervenipitems gebt durch alle dieſe Abſchnitte hindurch. Die 
plafttfchen Organe, welche neuen Stoff dieſem animalifchen 
Theile zuführen und den verbrauchten Stoff abführen, jind 
von den animaliichen Theilen umjchlofjen und in den Wirbel- 
thieren nur vorn und hinten geöffnet. In den Afcivien haben 
wir einen Sad, ver fait ganz aus plaftifchen Organen be- 
ſteht; umhüllt werben dieſe Organe von einem muskulöſen 
Schlauch, der wieder von einer leberartigen oder weichen Hülle 
umgeben wird, ohne alle Spur von Segmentirung. . Ein ein- 
ziger Nervenknoten mit feinen Verzweigungen dient der Ems 
pfindung und fit zwifchen beiden Deffnungen bes Thieres, 
von benen die eine Waſſer aufnimmt, vie andere Waffer, Koth 
und Eier ausftößt. Da die meiften Aſeidien feftfiken, jo bes 
ſchränkt fih auch ihr ganzes Leben darauf, durch die eine 
Deffnung Waſſer mit der darin enthaltenen Nahrung einzus 
ziehen, durch die andere Waſſer, Koth und Eier auszuleeren. 
Mean verfuche einmal, ein folches Thier auf eine Tafel zu 
zeichnen und aus vemfelben bie Form irgend eines entjchiedenen 
Wirbeltbieres abzuleiten, wie Camper aus der Zeichnung eines 
Pferdes die eines menſchlichen Weibes entwarf, um zu zeigen, 
baß diefelbe Reihenfolge von Theilen bei beiden beftehe. Da 
in den Aſeidien jede Segmentation, damit auch jeve Kopfab- 
grenzung fehlt, fo müßte man wohl, um ein Wirbelthier dar⸗ 
aus zu bilden, das Teßtere ganz neu hineinzeichnen. — ' 

Die Rundmwürmer, zu denen unfere Regenwürmer, YBlut- 
egel und jehr viele Seewürmer gehören, find in der ganzen 
Länge ihres Körpers in Segmente getheilt. Sind diefe äußer- 
lich nicht fehr Tenntlih, jo find fie e8 innerlih um fo m” 
Einige Seewürmer haben auch gut abgegrenzte Köpfe 
felten mit deutlichen Augen. Es fpringt in die Aug: 
biefe Rundwürmer ſchon äußerlich viel mehr Aehnlid 
den Wirbelthieren haben. Da nun überbies bei ben 
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thieren die Theile des Skeletts, die bei den meiſten knöchern 
find, bei einigen nur fnorpelig, ja bei den nieberften fogar 
nur häutig fich zeigen, fo bleibt in der That nur eine große 
‚Differenz, die barin befteht, daß die Reihe der Nervenfnoten 
bei jenen Würmern auf dem Bauche Liegt, weshalb c8 auch 
Bauchmark heißt, bei den Wirbelthieren aber als Rückenmark 
im Rüden. Daß das leßtere äußerlich einen Cylinder bildet, 
fcheint mir nicht einmal einen wefentlichen Unterſchied zu bil- 
den, denn im Innern dieſes Cylinders find doch Nervenknoten 
abjatweife gelagert. Wichtiger mag es fein, daß die Rüden 
marlsnerven ver Wirbelthiere immer mit doppelter Wurzel her- 
vortreten, einer obern und einer untern, was bei den Würmern, 
fo viel ich weiß, noch nicht nachgewiefen ift. Die umgefehrte 
Lage aller Theile, vie wir mehrfach hervorgehoben haben, würde 
aufhören eine umgefehrte zu fein, wenn man eine umgefehrte 
Stellung des ganzen Thieres nachweifen könnte. — Einen 
ſolchen Verſuch bat ein ſehr erprobter Kenner der niederen 
Thiere, Herr Prof. C. Semper gemacht. Um fi den Weg 
zu erleichtern, ſchikk er den etwas kühnen Sat voraus, daß 
Bauch und Rüden gar Teine morphologifhen Begriffe find. 
Diefem Satze fann ich freilich nicht beiftimmen, weil in fehr 
vielen Thieren, namentlih in allen Wirbelthieren und ben 
Arthropoden, der Gegenfat von Rüden» und Bauchfeite fehr 
burchgreifenn ift. Jedenfalls werben doch beide Begriffe nicht 
zu den metaphhfifchen gehören. Allein daß bei manchen Runb- 
würmern ber Gegenſatz fat ganz oder ganz ſchwindet, kann 
man gern zugeben; man kann auch dieſen Gegenjat ableugnen 
wollen bei Aſcidien, mehreren Strahltbieren u. |. w.; bamit 
hört aber die Bedeutung dieſes Gegenſatzes bei höheren Thier- 
gruppen nicht auf, da er hier geradezu bominirend ift. Darf 
man fagen, daß der Kopf der Wirbelthiere fein morphologifcher 
Begriff ift, weil er dem Lanzettfifchchen, ven Mufcheln, Afcivien 
und Strahlthieren ganz abgeht? Herr Prof. Semper bat 
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uun in den Embryonen von Haifiichen jegmentirte Organe ge- 
funden, welche in jedem Segmente des Leibes einen Heinen 
offenen Trichter in die Leibeshöhle abgeben, in jedem Seg— 
mente ein drüfiges Organ aufnehmen, aber unter einanber | 
durch einen Canal zufammenhängen, ver zulegt mit dem Harn 
leiter zufammenläuft. Diefe Organe hält Herr Prof. Semper 
für die Urnteren, d. h. für ein Gebilde, das auch in Vögeln 
und Säugethieren der Bildung ber wahren Nieren und der 
Gefchlehtsorgane vorangeht. Ueberdies erklärt er dieſe Organe 
für homolog mit gewiffen drüfigen Organen, vie bei jehr vielen 
Rundwürmern in jedem Segmente vorlommen und die man 
Schleifencanäle zu nennen pflegt, die aber in jedem Segmente 
der Rundwürmer ausmünden und nicht zu einem gemeinjchaft- 


lien Canal fich verbinden. Eine gewiffe Uebereinftimmung 


ift nicht zu leugnen und die Wichtigfeit des Fundes liegt darin, 
daß ein Organ, welches in dem frühern Embryonenzuftande 
der Wirbelthiere vorkommt, fein Analogon ſchon in den Rund» 
würmern zu haben fcheint. — Herr Dr. Dohrn, der fehr 
viele Unterfuhungen über die Entwidelung verſchiedener Ar- 
thropoden angejftellt hat, gebt in vem Verfuche, Die Rundwürmer 
al8 den Stamm der Wirbeltbiere zu betrachten, noch weiter. 
Er macht darauf aufmerkfam, daß, wenn man die Rundwürmer 
ſich umgefehrt denkt, jo daß der Bauchftrang nach oben Tiegt, 
die Lage aller Hauptorgane dieſelbe fein würde, wie in ven 
Wirbelthieren; die Eentraltheile des Nerveniyitems lägen oben, 
der Darm darunter, das Herz, oder ber Canal, ver die Stelle 
des Herzens vertritt, am tiefiten. Man babe fich aljo nur zu 
denken, daß die urfprünglide Mundöffnung ver Vorfahren ver 
MWirbelthiere, die in der neuen Lage nach oben liegen würde, 
ih geichloffen habe, nachdem nach unten aus einem urfprüng- 
lichen Kiemenjpalt ein neuer Mund geworben; dann würde ver 
urfprüngliche Schlundring, wie er bei ven Rundwürmern be- 
jteht, zu einem Hirn fich ausbilden können. Sp augenfcheinlich 
31* 
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den Vorfahren ererbt, ſondern fih neu erzeugt haben. Vom 
Atavismus fanıı hier feine Rede fein, da es gar feine Thiere 
mit ſechs gegliederten Fingern giebt. Wir haben alfo hier eine 
reine Variation. Ebenſo zeigen manche andere Mißbildungen, 
wie 3. B. bie Doppelleibigfeit, oder der Gegenfaß, der Zus 
ſammenfluß beider Augen in eines, feine Spur von Atavismus. 
Es find einfache Variationen, die freilich zugleih Mißbildungen 
find, weil fie für den menfchlichen Leib nicht paſſen. Allein 
fie laſſen vermuthen, daß e8 überhaupt zahllofe Lebensformen 
geben ann und giebt, die ohne Vererbung beftehen, fondern 
ang urfprünglichen Anlagen ſich entwideln, indem fie für irgend 
eine Art des Aufenthalts auf dem Erpförper beftimmt find und 
darnach den für dieſe Art des Dafeins nothwendigen Bau fich 
entwickeln. Man hat da nicht nöthig, das Zweckmäßige over 
Zielftrebige in ihrem Bar von einem äußerlich Wirkenden her- 
aulelten, fondern von ihrer innern Natur und von ihrem Ver: 
hältniß zum Erbförper. Die Elimination des äußern Schöpfers 
ift 08 ja, was dem Darwinismus den Reiz verliehen hat; 
man fuche das Schaffende in jevem Organismus, fo läßt e8 
fich nicht heraustreiben. Das zeigt ja das Darwinſche Syitem, 
indem es bie Anpafjung nicht entbehren Tann. 


Drud von C. Grumbad in Leipzig. 











